—— Bar. u 


“ 


J er & 
er WER 

— 

> * Ye ö " 


ei % 





Br 











Digitized by the Internet Archive . 
in 2009 with funding from 
Ontario Council of University Libraries 


http://www.archive.org/details/journalfrdeuts03ber| 


J RER 





— 
30ournal 


für 


Deutfhland, 


hiftorifch -politifehen Inhalts, 


Herausgegeben 
vun 


Zriöddörid Buchholz. 


— 
% 


©, 
) 


= 


Dritter Band. 





Berlin, 
bei Daude und GSpener. 
ı8156. 








$F 
. 
* 
Ar 
— 
‚3 
BR 
— 
ä 9 
> > u 
r 
zu 
s 
a 
— 





* 
4 * ii, a uf a.,7 
4 z zZ VE 7 
— * 
J 5; 3% 
h E P f 
> x j 2:47 77 5 A 
FILE 37 
x 
DER P 
’ * 
s * 
“v “ 
} — nn 
f . 
8 —— 
1 — 
— fo. Eee! - 
— T33 in. af 
Is 
ne Bw ie 
»; 
[2 


Fr u 
a — 





wu 3 23. 
r 
7 DETWR TS Tun 2.2 57. 
a 2 
’ 465 





Anhalt des dritten Bandes, 


Seite 
Hiſtoriſche Ben, über die Deuffchen. a 
fegung.) - »- » et I 
Gefchichte des Hücher Nachdruds, von Seo; 
= 0 nern we AR 
Ueber eine Hauptfchtierigfeit bei der Umbildung, 
welche den un Se in Europa bes 


vorfteht. . ae Ze 
Ueber England ai bie Engliden von Sohann 

Baptil Say. - - . » RR Tre Saal 
Der Traum des Lebend. . . . 137 
Einige Briefe des ehemaligen Königs Zoſerh von 

Spanien. - - ar 9 


I. An die Königin; feine Gemahlin. 
U. An Diefelbe. 
UI. An den Kaifer Napoleon. 


Hiftorifche PIREENBEER über die Protieet: (Se 
fegßung.) - - -» ., 845 
Gefhichte des Bücher Nahbrnds, von Son. 
sine (Din. Fun . . s . 198 
Anekdoten und Bemerfungen, den il en gelb, 
zug von 1812 betreffend. .. er GELT 
Selbftvertheidigung der fpanifchen Miniſter D. 
Joſeph de —— und D. Gonzalo O⸗ 
Farril... ee are 


— 1V — 


Die Schlacht von la belle Alliance, beſchrieben 
von einem ——— in der en 
Arme. : 3 

Hiftorifche ——— — die dauthen So 
febung) ua. . 

Anekdoten und Bemerkungen, den uff ſchen Seid, 
zug von 1812 betreffend. (Beſchluß.) . - 
Gelbfivertheidigung der fpanifchen Minifter D. 
Sofeph de Azanza und D. Bonzalo D- 
SOELHE IC SDEREBUNG.) + 0 an 
Die Schlacht von la belle Alliance, befehrieben 
von einem Augenzeugen in der — 

Armee. (Beſchluß.) 

Ueber die Schwierigkeiten einer ſalbate Ber 
fung für Deutfchland. > 

Hiftorifche Huerfuöpnoep über die Draft, Sr 
Be. 

Gelbftvereheidigung der —— Minifker '». 
Sofeph de Azanza und D. — O⸗ 
Farril. (Beſchluß.) SER 

Betrachtungen über das herkoͤmmliche Europäifihe 
Voͤlkerrecht. Von Georgius 

Ueber den Zuſammenhang der Brittiſchen Staats, 
Haushaltung mit der Brittifchen Verfaſſung. 





Geite 


337 


368 
396 


401 


433 
475 


512 


ESEL EEE CT LIE — — 


Hiftorifhe Unterfüuhungen 
über die Deutſchen. 


(Sortfegumg.) 





Min man von Ludwigs bes Vierzehnten Weſen 
und dem Sjahrhundert, welches von ihm den Namen 
führt, mehr begreifen, als hergebracht ift: fo muß man 
auf zweierlei Nückfiche nehmen; nämlich einmal auf dag, 
mas feine Vorgänger auf dem frangöfifchen Thron für 
die Ausbildung der Föniglichen Macht gethan hatten; 
zweitens auf die innere Befchaffenheit der europäifchen 
Staaten in der legten Hälfte des fiebzehnten und zu 
Anfange des achtgehnten Jahrhunderts. 

Das franzöfifche Reich war, wie daß deutſche, um 
die Zeit, wo Hugo Capet der Nachfolger Ludwigs deg 
Zünften wurde, ein Aggregat von mehreren Staaten. 
Was man gegenwärtig Stände nannte, wurde nämlich 
in jenen Zeiten Staaten genannt, und die erfte Klaffe 
Diefer Staaten von fogenannten geiftlichen Vaſallen, die 
zweite von fogerannten weltlichen Vaſallen regiert. Ihre 
Bereinigung auf Reichstagen bildete die General-Staa: 
ten. Auf folchen Tagen fam der König nur alg allge 

Journ. f. Deutſchl. I. Bd. 28 Heft. A 


— 2 — 


meiner Schutzherr (Suzerain), nicht als Souveraͤn, in 
Betrachtung; denn von der Souveraͤnetaͤt hatte man 
in jenen Zeiten gar keinen Begriff, und fuͤr einen guten 
Koͤnig galt nur der, welcher die meiſte Achtung fuͤr die 
Rechte der großen Vaſallen blicken ließ. In den Ver— 
handlungen des Reichstages ſelbſt war nichts zu ſeinem 
Vortheil, alles hingegen zu ſeinem offenbaren Nachtheil: 
denn, fo wie die geiſtlichen Vaſallen die weltlichen in 
ihren Anfprüchen unterflügten, eben fo unterflügten bie 
weltlichen Vaſallen die geiftlichen in den ihrigen; und 
felbft im Fall des getheilten Intereſſe blieb die Sache 
unentfchieden. Wil man ſich einen ganz Flaren Begriff 
von der Macht bilden, welche die erften Könige des cas 
petingifchen Gefchlechts ausübten: fo muß man auf That: 
fachen zurückgehen, welche die Gefchichte aufbewahrt hat. 
Adelbert, Graf von Perigord, belagerte Tourg, und an» 
ftate ihn, mit den Waffen in der Hand, daran gu ver 
hindern, begnügte fi) Hugo Capet, ihn fragen zu laf: 
fen: „Wer ihn zum Grafen gemadht hätte?! 
Die ftolze Antivort des Grafen aber war: „Wer bat 
Dich zum Könige gemacht?“ Gregor der Fünfte 
ercommunisirte Robert, Sohn und Nachfolger Hugo 
Eapets, wegen feiner Vermählung mit Bertha, mit wel- 
cher er Gevatter geftanden hatte (damald eine Sünde 
wider den heiligen Geift); und fo groß war der Abfall 
von dem Könige, daß Fein Priefter ihm die Meſſe leſen 
wollte, und daß dir beiden Bedienten, welche bei ihm 
blieben, alles, was er berührt hatte, aus Vorfiche durchs 
euer gogen. Go verhielt es ſich mit der Autorität der 
Gapetinger in ihrem erſten Anfange. 
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Indeß blieben ihre Verhaͤltniſſe nicht lange dieſelben. 
Fuͤr die Gewinnung eines hoͤheren Maaßes von Autoritaͤt 
war, wie ſchon oben bemerkt worden iſt, ihnen nichts 
fo vortheilhaft, als die Lage der Beſitzungen Hugo Eas 
pets, welche, nach ihrer Vereinigung mit denen des Ieß- 
ten Carolingers (Ludwigs des Fünften), fih von der 
Mündung der Somme bis nad) Bloiß erflrecften, und 
indem fie in Weften die Normandie und Bretagne, in 
Dften die Champagne, dad Nivernefifche und das Gebiet 
von Berti ließen, die Domänen der großen Vaſallen 
durchſchnitten. Die Vortheile einer folchen Lage mach» 
ten ſich von felbft geltend. Weltbegebenheiten aber kamen 
den franzöfifchen Königen zu Hülfe. In jener großen 
Bewegung, toelche fich, nach) und nach, dem gefammten 
Europa mittheilte, und deren wahre Abficht bei weitem 
mehr die Seftftelung der pädftlichen Autorität, als die 
Eroberung des heiligen Grabed war; mit einem Wort: 
in den Kreuzzuͤgen, war Eudes Arpin der Erfte, wel: 
her feine Graffchaft Berri an Philipp den Erften ab: 
trat, und fo die Vereinigung der Bafallen- Domäne mit 
dem Domän der Krone einleitete. Diefem Beifpiel folg- 
ten Andere, und dag Fönigliche Doman wuchs nach und 
nad) bi zu feiner gegenwärtigen Größe an, theils durch) 
Verträge, theils durch vortheilhafte Vermählungen, theils 
durd) Erbfälle, theild endlich durch das Recht der Ero— 
berung. Eine Gerechtigkeit mwenigftiend muß man dem 
Gefchlecht der Capetinger mwiederfahren laſſen: die naͤm—⸗ 
lich, daß fie die Vermehrung ihrer Machtmittel mie ums 
gemeiner Induſtrie betrieben haben. 

je mehr die großen Vaſallen ausſchieden, defto 
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mehr veränderte fi der geſellſchaftliche Zuftand des 
franzöfifchen Reiche. Leibeigenſchaft war nur bei einer 
großen Getheiltheit möglih. Sie wurde unter Ludwig 
dem Dicken abgefchafft, der feinen Untertbanen das 
Mecht, unter dem Schuße der Gefege zu Ieben und be; 
fondere Regierungen zu bilden, um Geld verlieh. Se 
entftand in Frankreich das Municipalitäts: Syftem, dag, 
nachdem es einmal war in Gang gebracht worden, fo- 
gar durch Zwang gefördert wurde, fo daß es nicht ber 
Willkuͤr überlaffen blieb, ob man, gleich den Gefährten 
des Ulnffes, in dem Eirce: Stall der Keibeigenfchaft blei— 
ben wollte oder nicht. Je mächtiger aber die Gemein: 
den wurden, deſto nothwendiger war ihre Eintritt in die 
Generalftaaten, welche ihr Wefen im breisehnten Jahr⸗ 
hundert nur allzu fehr verändert hatten. Die erfie Auf: 
forderung dazu gab Bonifaciug der Achte in feinen Strei: 
figkeiten mit Philipp dem Schönen. DBergeblich mweigers 
ten fich die geiftlichen Vaſallen, den Grundfaß anzuer: 
fennen, daß ein König von Franfreich feine weltliche 
Macht nur Gott und feinem Degen verbanfe; durch den 
Eintritt der Gemeinden in die Generalftaaten war das 
Gleichgewicht zwifchen den geiftlichen und den weltlichen 
Bafallen aufgehoben; und da diefe fich, in Vereinigung 
mit den Gemeinden, für die Behauptung des Königs 
erklärten: fo konnten die Geiftlichen, mie fehr fie auch 
dag paͤbſtliche Intereſſe umfaffen mochten, nichts mehr 
ausrichten. 

Doch noch in vieler anderen Hinficht gewann die 
Fönigliche Autorität durch den Eintritt der Gemeinden 
in die Generalſtaaten; benn was auch immer vorfchmwe- 
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ben mochte, da die Gemeinden feine andere Stuͤtze bat: 
ten, als den König, fo waren fie auch ihrer Seits be: 
reit, den König in allen denjenigen Forderungen zu uns 
terfiügen, welche er gegen den Vortheil der großen Va— 
fallen machen konnte. Sie waren alfo weſentlich dag 
Fußgeſtell, auf welchem fich die Sugeränetät zur Sou« 
geränetät zu einer Zeit erhob, wo man von dem Weſen 
der Negierung feinen deutlichen Begriff hatte, und es 
unendlich mehr in das Vorrecht zum Genuß, als in bie 
Ausübung beffimmter Pflichten fegte. 

Eine große Probe fand dem franzöfifchen Reiche 
bevor. Durch die Eroberung Englands war dem Kö: 
nige von Franfreih in der Perfon Wilhelms des Zro- 
berers (oder feiner Nachfolger) ein König zum Bafallen 
und zum Nebenbuhler gegeben. Als Hugo Capet ben 
Thron beftieg, ging die Krone auf den mächtigften Va— 
fallen über; fie fonnte alfo aufs Neue auf den König 
von England übergehen. Das Intereffe der noch übri- 
gen Vaſallen erforderte fogar, zrifchen den Königen von 
Franfreih und England ein gemiffes Gleichgewicht zu 
unterhalten, teil hierin das einzige Mittel lag, ihre Uns 
abhaͤngigkeit ficher zu ſtellen. Ob fie von diefem Mittel 
Gebrauch machten, ift feine Frage. Einen laͤngeren Zeit 
raum gelang es ihnen, glückliche Erfolge und Unfälle 
gegen einander abzuwägen; allein die Niederlage des ers 
fien Königs aus dem Haufe Valois (Philipps des Seh: 
fien) und die Gefangenfchaft Johanns ded Guten bes 
droheten dad Haus Frankreich mit gänzlichem Umſturz, 
und dieſer fchien unvermeidlich, als unser einem ſchwach⸗ 
finnigen Könige, der ſich von einer herrfchfüchtigen Frau 
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regieren ließ, der Koͤnig von England zum Koͤnig von 
Frankreich ausgerufen wurde. Er ſchien es nur. Carl 
der Siebente, den man den Koͤnig von Bourges 
nannte, appellirte an Gott und ſeinen Degen; und mit 
Huͤlfe einer geringen Anzahl von Tapfern (einer Johanna 
von Arc, eines Dunois, eines Saintrailles und Lahire) 
vertrieb er die Engländer nicht nur aus Frankreich, fons 
dern trug das Schreden feiner Waffen fogar nach Engs 
land. Carl der Siebente blieb hierbei nicht ſtehen. Durch 
Errichtung der fogenannten DOrdonnang: Compags 
nieen gab er die erfte Sjdee zu einem flehenden Deere, 
und durch die Einführung der Taille erwarb er dag 
Mittel, dies Heer zu befolden. Ihn muß man als den 
eigentlichen Schöpfer der Föniglicyen Macht von Franfs 
reich betrachten. 

Nach Earl dem Siebenten blieben nur die Herzöge 
von Burgund und von Bretagne als unabhängige Bas 
fallen zurück. Ale übrigen traten ein in den allgemeis 
nen Staat, welcher aus ihren befonderen Staaten war 
gebildet worden, und wurden die Stände (die Ordnun— 
gen) diefes allgemeinen Staats; die geiftlichen Vafallen 
der Stand der Geiftlichfeit, die weltlichen Vaſallen der 
Stand des Adels, und diejenigen, welche bisher die 
dritte Art von Staaten gebildet hatten, erhielten die Be: 
nennung des dritten Standes (tiers Etat). Indeß ber 
hielten, auch nach) dem Eintritt in den allgemeinen 
Staat, diefe drei Ordnungen den Geift ihrer befonderen 
Staaten bei. Die Geiftlichkeit fuhr fort, den päbftlichen 
Despotismus zu unterflüßen; der Adel verfuchte unabs 
läffig, das Band feiner neuen Abhängigkeit zu zerreißen, 
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und ber dritte Stand behielt die Kenmeichen ber Unter: 
drücfung, im welcher er fo lange geſchmachtet hatte. 
Und hierin lag der Keim der drei Revolutionen, welche 
Franfreich nad) und nad) erfahren hat. 

Durch jene Kriege, welche am Schluffe des funf: 
zehnten und zu Anfang des fechzehnten Jahrhunderts in 
Stalien geführt wurden, befreieten fich die franzöfiichen 
Könige von der Abhängigkeit, im welcher fie noch im- 
mer von dem römifchen Stuhl geftanden hatten; dag 
Eoncordat, welches Franz der Erfte mit Leo dem Zehns 
ten fchloß, war ganz zum Vortheil der Eöniglichen 
Autorität. Indeß blied die kirchliche Lehre unangstafter, 
und folglicdy die Grundlage alles Pabſtthums unerſchuͤt— 
tert. In diefer Hinficht leiftete Deutſchland dem fran— 
zöfifchen Neiche durch die Reformation die größten Dien» 
fie. Doc) diefe wurden verfannt, und jene Bürgerfriege, 
welche unter Franz dem Zweiten begannen, und fich uns 
ter Heinrich dem Bierten endigten, waren als eine Folge 
des Mißgriffs zu betrachten, den die franzöfifchen Koͤ— 
nige dadurch begingen, daß fie glaubten, den Gehorſam 
ihrer Unterthanen durch die Befchügung einer befons 
deren Anſchauung des göttlichen Gefeges fihern zu 
fönnen. Es war ihnen genug, die Geiftlichfeit fich eini- 
germaßen untergeordnet zu haben; von ihrem Herrſcher⸗ 
rechte hatten fie allzu übertriebene Begriffe, um ihren Uns 
terthanen irgend eine Freiheit des Gewiffens zu geſtat⸗ 
ten. Nur Heinrich der Vierte machte in dieſer Hinſicht 
eine Ausnahme. 

Die Revolution im Geiſte des Adels war nicht, 
wie die im Geiſte der Prieſterſchaft, die Wirkung einer 
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Erplofion, wohl aber eine Folge der unfruchtbaren Ver: 
fuche, welche er von Zeit zu Zeit machte, fi im Befiß 
feiner Vorrechte zu erhalten. Won Carl dem GSiebenten 
an bis auf Ludwig den Vierzehnten, verftrich Feine eins 
gige Regierung, ohne einen folhen Verſuch. Unter Luds 
wig dem Eilften verband fi der ganze Adel von Frank 
reich zu einem Krieg, den er den Krieg der öffentlichen 
Wohlfahrt nannte, dem aber das Volk Flug genug mar, 
die umgefehrte Benennung zu geben. Unter Carl dem 
Achten wurde der prafumtive Thronerbe, der in ber Folge 
die Benennung eines Vaters des Volks erhielt (Lud— 
wig der Zmwölfte), der Etörer der öffentlichen Ruhe. 
Unter Franz dem Erfien verbündete fi) der Connetable 
von Bourbon mit Carl dem Fünften zu Angriffen auf 
das Haus Frankreich. Unter Franz dem Zweiten ers 
wachte die Herrfchfucht der Guifen, welche die Ligue ge 
bar, Earl den Neunten zu einem Ungeheuer machte, und 
Heinrich den Dritten in die Nothwendigkeit verfegte, die 
fönigliche Autorität durch eine Ermordung zu retten. 
Unter Heinrich dem Vierten hatte fi) Mayenne kaum 
unterworfen, als der Herzog von Epernon zu revoltiren 
begann. Unter Ludwig dem Dreischnten war es nicht 
mehr die Parthei der Ligue, welche die Krone bedrohete, 
wohl aber die proteftantifche Parthei, welche nach Uns 
abhängigfeit firebte, geleitet von dem Herzog von Nos 
han. Während der Minderjaͤhrigkeit Ludwigs des DViers 
zehnten fehien der Adel feine legten Mittel zu einem 
neuen Unabhaͤngigkeits-Verſuch zu vereinigen; allein der 
Factionsgeift hatte feine Srifchheie verloren, und die 
Sronde» Unruhen brachten kaum noch etwas mehr hervor, 
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als witzige Einfälle, fo fehr hatte ſich die Königliche 
Macht im Verlauf der Jahrhunderte entwickelt und 
verſtaͤrkt. 

Durchlaͤuft man alſo in Gedanken die Bahn, welche 
die franzoͤſiſchen Könige waͤhrend des Zeitraumg von Hugo 
Capet bis zu Ludwig dem Vierzehnten zurückgelegt ba: 
ben: fo kann man nicht in Abrede fielen, daß es ihnen 
nicht geringe Mühe gefoftet hat, diejenige Freiheit zu 
gewinnen, welche dag Eönigliche Gefchäft erfordert. Aug: 
gehend von dem Ideal der Unumfchränftheit, glaubten 
fie, alles, was fich ihnen als Hemmniß darfielte, nicht 
genug austilgen zu koͤnnen. Die Nothivendigkeit einer 
Gegenfraft leuchtete ihnen um fo weniger ein, je feind» 
feliger die Geftalt war, im welcher diefe ſich ihnen dars 
fiellte. Ganz allmählich hatten ſich die Beneralftaaten 
in bloße Ständeverfammlungen verwandelt, und es Fam 
bloß darauf an, diefen eine ſolche Drganifation zu ge 
ben, daß neben der Freiheit des Füniglichen Willens 
auch die Moralität deffelben gefichere blieb. Doch dies 
Gefchäft confequent verabfcheuend, waren fie nur darauf 
bedacht, der Nation ihren individuellen Willen, alg den 
Nationalwillen aufzudringen; und, indem fie auf diefem 
Wege zu reinen Despoten wurden, bereiteten fich folche 
Erfcheinungen vor, wie Ludwig der Bierzehnte deren 
eine ift. Ihn kann man als denjenigen betrachten, der 
die Früchte der Bemühungen feiner Vorfahren nach Uns 
abhängigfeit einerntete. Nicht groß ald Menfch, wird 
Ludwig unter ben Königen noch lange berühmt bleiben, 
weil feiner feines Standes, wofern man fid) fo ausdrüf 
fen darf, den Geift feiner Profeffion in einem höheren 


Maaße beſaß. Er umgab den Thron mit fo viel Glanz, 
daß jede Parallele von felbft wegfiel. Unftreitig erlaubte 
er ſich noch Vertraulichfeiten,; doch nur mit folchen Per: 
fonen , die viel zu tief unter ihm fanden, als daß fie 
auch nür den Gedanfen eines Mißbrauch hätten haben 
fönnen. Dem Adel, den Prinzen som Geblüt, feinen 
Kindern ſogar, gegenüber, zeigte fi) Ludwig der Vierzehnte 
nur ald König; hierzu vieleicht durch nichts fo fehr be: 
wogen, als durch die Eindrücke, welche die Srondennruhen 
in feiner früheften Jugend auf ihn gemacht hatten. Wer 
der die Geiftlichfeit noc) der Adel drückten auf den Mo: 
narchen; allein beide fuhren fort, auf den dritten Stand 
zu drücen, der, feit feinem Eintritt in den allgemeinen 
Staat, nicht aufgehört hatte, abhängig zu feyn von den 
befonderen Staaten, welchen er in früherer Zeit angehört 
hatte. Das Geltfame der Erfcheinung beftand darin, 
daß die befonderen Staaten aufgehört hatten, und daß 
es gleichwohl Menfchen gab, melche alle mit dem Da: 
feyn diefer Staaten verbundenen Vorrechte genoffen. 

Dies war die Stellung, welche ein Franzöfifcher 
König um die Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts in 
feinen eigenen Neiche gewonnen hatte. 

Über die WVortheile diefer Stellung wurden nicht 
wenig vermehrt durch die Beſchaffenheit der übrigen eus 
ropäifchen Staaten, England, nachdem ed eilf Jahre 
hindurch Cromwells Despotismus ertragen hatte, Frän: 
felte an den Folgen der Neftaurationz einer von den uns 
glücklichften Begebenheiten, welche bei der Erblichfeit der 
erften Magiftratur einen Staat treffen koͤnnen, weil in 
diefem Syſtem Volk und Dpnaftie als Eins gedacht 


find, und jede Trennung zwiſchen denfelben“zur Ur— 
fache von taufend Mißverftändniffen und zu einem Grund 
gegenfeitiger Beargwöhnung wird. Spanien, um eben 
diefe Zeit von Philipp dem Vierten beherrfcht, gerieth 
mit jedem Täge in größeren Verfall, und vertheidigte 
nur noch kraftlos und matt ein Anfehn, das es unter 
Carl dem Fünften und Philipp dem Zweiten gewonnen 
und behauptet hatte. Stalien, beinahe in allen Theilen 
von Spanien abhängig, war Feines Widerſtandes fähig, 
und Innocenz der Zehnte, Alexander der Giebente und 
Clemens der Neunte unterlagen, als Päbfte, dem Schick— 
fal, das durch den Weftphälifchen Frieden über fie ge 
fommen war. Deutfchlands Vielherrfchaft war, wie im— 
mer, die Einladung zu großen Unternehmungen von Sei— 
ten feiner Nachbarn. In dem Verhältniffe der Reiche: 
fürften zu dem Kaifer war es durch den Frieden von 
Münfter und Osnabrück dahin gefommen, daß felbft der 
legte Schatten politifcher Einheit verſchwunden mar. 
Provinzen, welche in ihrer Vereinigung ein großes Reich 
bilden follten, betrugen ſich als unabhängige Staaten, 
ftanden nur in völferrechtlichen Beziehungen zu einander, 
verbündeten fi) mit auswärtigen Mächten nach ihrer 
Convenienz, und fanden ihr Verhältnig zu dem Meiche 
nur in den Tractaten wieder, welche fie mie dem Kaifer 
abfhloffen. Die Kurfürften waren die Gegner der Für: 
ften, diefe die Gegner der Städte, und auf den Reichs— 
tagen, welche jest nicht mehr von den Fürften, fondern 
von ihren Gefandten befucht wurden, zanfte man ſich 
vor allen Dingen um Titel und Vorrang, und verfchod 
die ReichSangelegenheiten von einer Zeit zur andern. 


Das Haus Defterreich, fortdauernd von ben Türfen be: 
droht, hatte mit Ungariſchen Nebellen zu fämpfen, welche 
eine Verſchwoͤrung nach der andern anzettelten, und fich 
bald dem einen, bald dem anderen Chef in die Arme 
warfen. 

An bdiefer Lage der Dinge konnte es Franfreich nicht 
ſchwer werden, eine Role gu fpielen. Von allen Euro: 
päifchen Staaten hatte es fih am meiften zur Einheit 
erhoben, und der junge ebrgeisige Monarch, dem fein 
Gefchick anvertraut war, hatte noch den befonderen Vor: 
theil, nicht zu wiffen, was die europäifche Welt zulaͤßt 
und was nicht, während die Franzoſen felbft fich glück: 
lich fchäßten, einen König erhalten zu haben, ber fich 
aufgelegt fühlte, fie zur Vermehrung feiner Größe zu ge 
brauchen und zu mißbrauchen; denn das war von jeher 
der Charakter diefer Nation, nur die Macht anzubeten, 
und wegen des Nechts unbefümmert zu bleiben. So 
ſtellt ſich das Jahrhundert Ludwigs des Vierzehnten in 
ein eigenthümliches Licht, das fehr wenig gemein hat 
mit demjenigen, worin man es in der Regel zu betrach- 
ten pflege. Eine gewiffe Größe drängte fich Ludwigen 
gang von felbft auf, und das Lehrreiche in der Gefchichte 
feiner langen Regierung befteht unftreitig darin, daß er 
von dem, was er wollte, fo wenig durcchführte, und zus 
legt damit endigte, den Frieden, den er in einer frühes 
ren Periode fo fol; und berrifch verfagt hatte, gewiſſer— 
maßen erbetteln zu muͤſſen. 
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Durch die Theilnahme der auswärtigen Mächte an 
dem bdreißigjäßrigen Sriege war das Geheimniß von 
Deutſchlands politifcher Schwäche enthüft worden Noch 
mehr, wo möglich, wurde es während der Friedensun: 
terhandlungen zu Münfter und Osnabruͤck aufgedeckt, 
wo die Gefandten der deutfchen Fürften, fowohl gegen 
Sranfreich als gegen Schweden, eine Deferenz und Nach: 
giebigfeit bewieſen, welche, wie natürlich fie feyn mochte, 
fie deswegen nicht weniger verächtlich machte. Maͤn⸗ 
ner, welche, ohne auf den Grund der Sache zu dringen, 
nur ihren patriotifchen Gefühlen Raum gaben, führten 
in jenen Zeiten die ſelben Klagen, die wir in den unſri⸗ 
gen vernommen haben; aber ale diefe Klagen bemwirften 
nur das Gegentheil von dem, was dabei beabfichtige 
war. „Gerade in Gegenden, fagt Waffenberg in 
feiner Lobrede auf Ferdinand den Dritten, wo einft die 
„folgen Römer unter Varus die fchrecklichften der Nies 
„derlagen erfuhren, bieten jeßt unbewaffnere Sremdlinge, 
„von feinen Legionen unterflüßt, den Germanen Hohn, 
„und friumphiren über gang Deutſchland. Sie rufen, 
nund wir erfcheinen; fie reden, und wir glauben Dra- 
„kel zu vernehmen; fie machen ung Hoffnungen, und mir 
„vertrauen ihnen, als wären fie Götter; fie drohen, und 
„wir zittern wie Sklaven. Wenn bier etwas von Pa: 
„tig, dort etwas von Stockholm, nicht etwa von einem 
„Jupiter, fondern nur von launenhaften Junonen (ben 
„Königinnen Anna und Chriftina) Zorniges oder Gün- 
nfliges in einem Schreiben anlangt; fo werden wir — 
npfui der Blindheit! — entweder froh oder zittern. Was 
bleibt ung übrig, als der Tod? Vor unferen Augen 


— 13 — 


„walten fie in Deuffchland über Deutfchland, und ges 
trade als ob Germaniend Teftament gemacht werden 
„müffe, beratbfchagen fie darüber, was fie ung nebs 
„men, was fie ung laffen, welche Sedern fie dem deut 
„ſchen Adler ausrupfen wollen, und was davon dem 
ngalifchen Hahn oder dem ffandifchen Löwen zu Theil 
„werden fol. Wir mwiffen nicht einmal, und müffen 
MR noch abmwarten, was fie wollen oder nicht wollen, und 
„müffen ung gefallen laffen, daß fie morgen mit Efel 
„und Verachtung vermwerfen, was ihnen heute beliebt hat: 
„und gerade als ob wir in dem legten Zügen lägen, und 
„noch immer unter ung entzweit wären, opfern wir Dies 
„fen fremden Gößen den Geift und das Leben wie un: 
ferer Freiheit, fo unferer Ehre auf.!! Doc) Neben die 
fer Art, wie gut fie auch gemeint, ja wie wahr fie auch) 
feyn mögen, nüßen zu nichts. Da, wo es eine wahre 
Nationalität giebt, find fie volfommen überflüffig; und 
da, wo es feine giebf, vermögen fie diefelbe nicht zu bes 
wirken. Denn die wahre Nationalität feget zwei Dinge 
voraus, welche durch nichts zu erfegen find: nämlich 
einmal gute natürliche Grängen, und zweitens eine Vers 
faffung, durch welche eben fo fehr für die Einheit, als 
für die GefellfchaftlichFeit geforgt fen. Ale Befchtvers 
den über den Einfluß des Auslandes auf Deutfchland 
fallen alfo auf Diejenigen zurück, welche die Wirkſam— 
keit jener beiden Bedingungen verhindern. 

Nichts war natürlicher, als daß im Innern von 
Deutſchlands Staaten feit dem Weftphälifchen Frieden die 
auffallendfte Veränderung vorging. Don diefer Zeit an 
datirt fich der Verfall der ftändifchen Verfaffung. Der 


anhaltende Krieg hatte das Corporationd: Wefen, welches 
diefer Verfaffung zum Grunde lag, noch weit wirffamer 
zerbroͤckelt, ald es big dahin durch eine fo entfcheidende 
Erfindung, tie die des Gchieß- Pulver, hatte zerftört 
werden Fünnen. Hiermit ftand die Zunahme der Für: 
fienmacht in der engften Verbindung. Wäre dag Zeit 
alter aufgeflärt genug gewefen, um die Nothwendigkeit 
einer Gegenfraft in dem Regierungs-Syſtem zu erfen- 
nen: fo würde man auf die Erhaltung derfelben durch 
andere Mittel, als welche das ſtaͤndiſche Wefen darbot, 
bedacht gemwefen feyn. Statt deffen dachte man, nach) 
dem von Franfreic gegebenen Beifpiele, nur auf gänz- 
liche Vernichtung dieſer Gegenfraft; und fo entftanden, 
nach und nach), in dem ganzen Umfange von Deutfch> 
land neben den Reichsftädten lauter reine Monarchizen, 
indem jeder Fürft ed darauf anlegte, ein Ludwig der 
Diersehnte im Kleinen zu feyn. 

Sp fehr riß diefer Monarch Alles mit fih fort, 
dag man nur franzöfifchen Geift und franzöfifche Sitten 
für Geift und Sitten hielt; ein Wahn, der das ganze 
achtzehnte Jahrhundert forsdauerte, und nur allzu viele 
Anhänger, vorzüglich in dem. vornehmeren Claffen der 
Gefelifchaft, fand. Die deurfche Sprache felbft verlor mit 
ihrem Werth ihre Reinheit, und wurde durch die Albern- 
heit Derer, welche durch eine papageienartige Fertigkeit 
in der franzöfifchen Sprache einen Vorzug mehr zu be: 
figen glaubten, ein buntes Gemengjel, von welchem die 
Dorfahren nichts verftanden haben würden, Es fehlte 
nicht an Eiferern gegen eine folche Verlegung alles Va— 
terlandifchen; allein, was hätten diefe wohl über Fuͤrſten 
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vermocht, die an ihren eigenen Höfen fich mit einem fol- 
chen Schwarm von Frangofen aller Art umgaben, daß 
fie nicht felten an denfelben für die einzigen Fremdlinge 
galten? Männer, die in den twichtigften Gefchäften grau 
geworden waren, wurden zuruͤckgeſetzt, weil ihnen das 
den Franzoſen eigene Feine und Geſchliffene im Um— 
gange fehlte. Franzoͤſiſche Köche, franzoͤſiſche Maitref 
ſen, franzoͤſiſche Erzieherinnen, kamen beinahe an allen 
Deutſchen Hoͤfen an die Tagesordnung, und man be— 
rechnete, daß fuͤr franzoͤſiſche Moden und Flittertand 
jaͤhrlich vier Millionen Thaler aus Deutſchland wan— 
derten. Die Franzoſen in Deutſchland ſelbſt fuͤhlten, 
wie wenig ſie zum deutſchen Weſen paßten, und wie 
ungern man fie ſah; aber durch die Fuͤrſtenmacht be— 
(hüst, fehlte eg ihnen fogar nicht an wigigen Einfäl, 
len, die Deutfchen mit ihrer Gegenwart aussufühnen; 
dag beutfche Blei, meinten fie, müfle ein wenig mit 
frangöfifchem Duecfilber verfegt werden, wenn ein gutes 
Zemperament zum Vorfchein fommen follte. Was fic) 
nicht läugnen läßt, ift, daß der Charakter der Deutfchen 
durch fie mwefentlich verändert wurde: zu feinem Worthei 
nech dem Ermeffen Derer, welche einmal in franzöfifche 
Sitte verliebt waren; doch gewiß mit Aufopferung der 
Gediegenheit und achtungswerthen Eigenthümlichkeit, die 
fremden Einwirkungen inftinftmäßig widerſteht, und die 
einzige wahre Grundlage ächter Nationalität ift *). 
Ste: 


*) Ein Deutfcher Schriftfteller, der fih Constantinus Ger- 
manicus nennt, fagte gegen das Ende bes fiehjehnten Jahrhun— 
derts: 


Stehende Heere, vor dem bdreißigjährigen Kriege in 
Deurfchland etwas Unerhörtes, wurden fo allgemein ver: 
breitet, daß jeder größere Fuͤrſt ein folches aufzumeifen 
hatte. Mir der Einführung derfelben veränderten ſich 
die Finanz: Syfteme, oder vielmehr, befamen diefe ihr 
Dafeyn. Die Ausftattung der Fürften reichte nicht mehr 
bin, den Aufwand zu beftreiten, der von ihnen gemacht 
werden mußte. Man fah fi) alfo genöthigt, auf neue 
Quellen des Einfommens bedacht zu feyn: und fo ward 
die Erwerbfäbigfeit der Unterthanen die vornehmfte 
Anweifung der Fürften. Die Staatswirthſchaft nahm 
immer mehr den Charakter der Geldwirthfchaft an; und 
weil man fühlte, wie nothwendig ein freier Verkehr für 
die Behaupfung eines folchen Charakters fey, mußte die 
alte Gefeßgebung eier neuen weichen. Die Bande der 
Leibeigenfchaft wurden daher gelöfet, und an ihre Stelle 
trat für den gedrückteften Theil der Gefellfchaft jene Erb: 
unterthänigfeit, welche den Unterthanen wenigſtens zur 
Hälfte zu einem Staatsbürger machte. Immer unfähis 








derts: Pauci hodie in Germanorum Principum aulam recipiun- 
tur, nisi qui Gallissantes Germani audiunt, id est, gallicis mo- 
zibus et lingua imbuti. Quod an venerabili Germansrum gra- 
vitati conveniat, iudicent alii. Gravitas sane cum levitate quid 
habe: commercii? An e re reipublicae et principum Germa- 
niae sit, quod Galli hodie aulas germanicas adeo penerrent, 
ut et ante primarios Ministros habeantur, in ipsa Gynecaea, 
immo In thalamum sequior e Gallia sexus adsciscatur, liberique 
Germaniae principum iuxta modulum gallicanum educentur, 
quilibet bonus cordarusque civ's facıle subodorari poterit, Uc 
in quam domum vespillones veniunt, siguum est funeris, 
sic reipublicae labentis, ad quam fulciendam admittuntur 
Peregrini. 
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ger, der Fürftenmacht zu mwiderftehen, ſah ber Adel ſich 
gendthigt, einen großen Theil feiner Vorrechte fahren zu 
laſſen; glüclih, daß er theils in den fiehenden Heeren, 
theils in der Staats: Hierarchie die Mittel fand, fid) und 
die Seinigen zu verforgen. Eine nicht geringere Fügfamfeit 
fınd von Geiten der Städte Statt, nahdem fie durd) 
Drangfale des Krieges um ihren Wohlftaud gebracht 
waren. Unmittelbar nach dem Weftphälifchen Frieden 
ftand, mie nach allen anhaltenden Kriegen, die Zah— 
Iungsfähigfeit der Unterthanen im umgekehrten Verhaͤlt— 
niffe zu der Bebürftigfeit der Regierungen; dies dauerte 
aber nicht lange, indem der Deutfche Fleiß nad) und 
nach) alle die Forderungen erfüllte, weldhe an ihn ge 
macht wurden. Schon zehn Sabre nach Beendigung 
des Krieges, waren die Fremdlinge darüber erflaunt, die 
Spuren deffelben beinahe ganz ausgetilgt zu fehen. Für 
gang Deutfhland bob eine neue Periode an, welcher, 
damit fie eine beglückende würde, nichts fehlte, als ber 
Untergang der Vielherrſchaft. 


Der bervorftechendfte Charakter, den Deutfchland in 
dieſen Zeiten aufzumeifen hatte, war unftreitig der Brans 
denburgifche Kurfuͤrſt Friedrich Wilhelm. Er war einer 
von den feltenen Fürften, welche durch den Umfang ih: 
rer Ideen weit hinausreichen über den ihnen vom Schick: 
fal beftimmten Wirfungsfreis. Mit welchen Augen er 
feinen Staat anfah, ift ſchon oben berührt worden. Ges 
nöthigt, auf Pommern zu verzichten, und ſich durch 
Magdeburg, Halberfiadt und Minden entfchädigen zu 


laffen, zeigte er, wenige Jahre nach dem Weftphälifchen 
Srieden, wie entfchloffen er fey, das Schickſal zu beftim- 
men, nachdem die meiften feiner Vorgänger es ruhig 
abgemwartet hatten. Sein Marfch nad) Weftphalen im 
Sabre 1651, und fein Ueberfall der Juͤlichſchen Staaten 
erregten dag größte Erflaunen nicht nur in Deutfchland, 
fondern auch in Frankreich; und ob er gleich als ein Eluger 
Fürft das Aeußerſte vermied, fo hatte er doch gezeigt, 
mas man von ihm zu erwarten hätte, im Fall man es 
auf eine Kränfung anlegte. In dem Kriege, welchen 
Carl Guſtav von Schweden mit der Krone Polen an- 
fing, zeigte er alle Gewandtheit eines Fürften, der dag, 
was die Vorfehung ihm anvertraut hat, vor allen Din 
gen zu behaupten fucht, und wenn ihm dies gelungen 
ift, Hinterher Fein Bedenfen trägt, die Umflände zur Er: 
werbung einer größeren Unabhängigkeit zu benußen. Go 
wurde der Grund zu dem nachmaligen Königreiche ge 
legt, als deffen vornehmften Stifter man ihn betrachten 
muß. Er £rug fein Bedenfen, gegen Ludwig den Vier: 
zehnten in die Schranfen zu freten; er trug eben jo 
wenig Bedenfen, fich mit diefem Könige gegen den Kai— 
fer zu verbinden. Das Leste Fönnte gefadelt werden an 
einem Fürften, der deutſcher Reichsſtand mar; allein 
was ift tadelhaft in einer Verfaffung, die großen Kraͤf— 
ten den freieften Spielraum läßt? mas tadelhaft nach 
einem Frieden, der durchaus nicht die Abficht hatte, 
Deutſchlands Stärfe durch Einheit zu vermehren, wohl 
aber die, Deutſchlands Schwäche durch Trennung und 


Getheiltheit zu verewigen? 
— — — 


Nach einem folchen Frieden durfte man begierig 
feyn, zu erfahren, mie fi) die Kaiferwahlen geftalten 
mwürden. Auf der einen Geite war Deutfchland noch 
immer, durch feine Getheiltheit in fo viele und fo vers 
ſchiedene Staaten, ein polttifches Ungeheuer, welches ein 
englifcher Schriftfteller, nicht unangemeffen, mit einer Ge 
fenfhaft von Schlangen vergleicht, von welchen die eine 
die andere freffen möchte, wenn nicht etwas da märe, 
was fie daran verhinderte. Auf der andern Seite war 
der, in defien Beruf e8 lag, diefes DVerfchlingen zu hin- 
tertreiben, fo geftelt, daß feine Autorität weniger als 
jemals wirfte.. Der Einfluß ausmwärtiger Mächte ver- 
mehrte die Nachtheile, welche hiermit verbunden waren; 
denn Schweden fowohl als Franfreich, nachdem fie den 
MWeftphälifchen Frieden zu Stande gebracht hatten, lege 
ten es immer nur darauf an, dieſen Frieden für 
fich zu benußen, welches nur dadurch gefchehen Fonnte, 
dag fie die natürliche Verwirrung in Deutjchland vere 
mehrten. 

Die Wahl Ferdinands des Vierten war mit feinen 
fonderlihen Schwierigfeiten verbunden; und dies beru- 
hete auf dem doppelten Umſtande, daß fie wenige Jahre 
nach dem Weftphälifchen Frieden, d. 5. zu einer Zeit, 
too die allgemeine Schwäche noch fehr fühlbar war, zu 
Stande fam, und daß Frankreich, ducch die Unruhen in 
feinem Innern, an aller Einmiſchung in diefelbe verhin- 
dert wurde. Da aber Ferdinand der Vierte bald nad) 
feiner Krönung flarb und fein Vater ihm folgte, ohne 
feinem zweiten Sohne noch etwas mehr verfchafft zu 
haben, als die Succeffion in Böhmen und in Ungarn: 


fo gewann die Nänfefucht Schwedens und Frankreichs 
defto freieren Spielraum. Zar entfchied ein großes 
Beduͤrfniß zuleßt für dag Haus Defterreich, indem man 
fühlte, wie gefährlich es für Deutfchland fey, dem Haufe 
Baiern die Kaiferwürde zu übertragen; allein che dag 
Gefühl recht Iebendig werden Fonnte, fuchte ſich jeder 
Deutfche Fürft dem Ershaufe wichtig zu machen, ohne 
zu erwägen, wie viel Nachtheil daraus für Deutfchland 
hervorgehe. 

Hier iſt der Ort, die Politik des Hauſes Frank—⸗ 
reich zu beleuchten. 

Die allgemeine Vorausſetzung iſt, Ludwig der Bier 
zehnte habe nad) der Deutfchen Kaiferfrone geftrebt, und 
nur, nachdem er fich von der Vergeblichfeit feiner Bemuͤ⸗ 
bungen überzeugt, fich fo nachdruͤcklich für Baiern ver 
wendet. Seiner Perfönlichfeit nach genommen, war die 
fer König damals noch viel zu jung, um beuriheilen zu 
fönnen, in miefern die Vereinigung der deutfihen Kais 
ferfrone mit der von Frankreich möglich fey, oder nicht. 
Es war alfo der Eardinal Mazarin, der in- diefen Zeiten 
das franzöfifche Cabinet leitete. Welche Vorftellungen nun 
diefer Staatsmann von dem Wefen der Macht hatte, 
läßt ſich zwar nicht genau beftimmen; fol aber ber Er: 
folg entfcheiden: fo legte er es weniger auf Territos 
rial-Umfang, ale auf innere Stärfe an. Frank—⸗ 
reich, von der Natur fo herrlich auggeftattet, war in der 
Benugung feiner Küften hinter Spanien und England 
zurücfgeblieben; bier mußte fehr viel nachgeholt werden. 
Um aber das Bedürfnig einer Seemacht zu brfriedigen, 
gab es nur Ein Mittel; namlich Befampfung Spaniens 


mit ber beftimmten Abficht, auswärtige Colonieen zu 
gewinnen. Verwundbar war Spanien befonders in den 
Niederlanden. Dahin alfo richtete Ludivig der Viergehnte 
feine Waffen, nicht um einige Städte zu erobern, fon» 
dern um in ihnen Compenfationg-Gegenftände zu ges 
innen. Eine bis dahin unerhörte Politif ging demnach 
darauf aug,, mitten auf dem feften Lande von Europa 
Inſeln zu erwerben, welche in bedeutender Entfernung 
ganz anderen Welttheilen angehörten. Je weniger aber 
diefer Hintergedanfe erkannt wurde, defto ficherer mußte 
man fich über die wahren Beweggründe des franzofifchen 
Hofes irren. Darf der Erfolg, fo tie diefer fih in 
dem Frieden von Ryswick entfaltete, entfcheiden: fo hatte 
Ludwig fein Augenmerf auf etwas gang anderes gerichs 
tet, ald was man ihm zutraufe. Es dauerte ziemlich 
lange, ehe er dag Ziel feiner Wünfche erreichen Fonnte; 
aber von dem Augenblick an; wo er feine jenfeit der 
Pyrenaͤen und in den Niederlanden gemachten Eroberuns 
gen zurücdgab, um einen Theil von St. Domingo ers 
werben zu fonnen, war entfchieden, mag er in feinen 
Kriegen gegen die fpanifchen Niederlande, gegen den 
deutfchen Kaifer und gegen Holland gewollt hatte. Die 
Art und Weife, tie er auf Deutfihland bis dahin eins 
getvirft Hatte, gewinnt die Außenfeite bloßer Neckerei; 
und ſchwerlich mar fie noch etwas mehr, nur daß bie 
Deutfchen für bitteren Ernft nahmen, was von feiner 
Seite gang anders gedacht war. Man bedarf in folchen 
Falen der Vorwaͤnde: und ein folcher war die Macht, 
zu welcher das Haus Defterreich auffteigen würde, wenn 
es aufs Neue dahin gelangte, die fpanifche Krone mit 


der deutſchen Kaiferfrone zu vereinigen, worauf bei bem 
nahen Ausfterben des fpanifchen Zweiges einige Ausſicht 
gegeben war. Mit den Waffen in der Hand fhien alfo 
der König von Frankreich die altefte Tochter Philipps des 
Dierten erobern zu wollen, damit fie dem bdeutfchen Kai- 
fer nicht zu Theil” werden möchte. Eine fehr beffimmte 
Erfahrung fagte aus, mie wenig die Vereinigung der 
fpanifchen Koͤnigskrone mit der deutfchen Kaiferfrone für 
die Macht des Haufes Defterreich gewirkt hatte; allein 
diefe Erfahrung war nicht für Diejenigen da, die, indem 
fie in der ganzen Welt nur fich felbft fahen, ſich nur 
von derjenigen Politif einen Begriff; machen konnten, 
welche fie in ihrem kleinlichen Intereſſe beruͤhrte; ich 
meine die deutfchen Fürften, welche fich glücklich ſchaͤtz⸗ 
ten, e8 bald mit Franfreich, bald mit Defterreich zu hal« 
ten, ohne im Mindeften zu wiſſen, worauf es in diefen 
Kampfe anfam. Wahrlich, ſeit Ludwigs des Vierzehnten 
Regierung iſt Deutſchland ſchwerlich noch etwas mehr 
geweſen, als das, was man den Narren im Spiele 
nennt, der ſich in der Regel fuͤr die Hauptperſon haͤlt 
und ſeines Irrthums nicht eher inne wird, als bis Alle 
auf ihn losſchlagen; wobei das Auffallendſte gerade 
darin beſteht, daß die aufgeklaͤrteſten Fuͤrſten Deutſch⸗ 
lands den meiſten Widerſtand gefunden haben, fobald 
e8 darauf anfam, die übrigen für eine beflere Ordnung 
der Dinge zu gewinnen. 





Im Allgemeinen Fann man fich nichts Kläglicheres 
denfen, ald die None, welche Deutfchland in dem Zeit: 
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raum von 1648 big 1713 gefpielt hat. immer mit ſich 
ſelbſt uneins, immer nur mit der Gegenwart befchaftigf, 
innmer vom Schickſal überrafcht, und eben deswegen 
auch unfähig, demſelben zu begegnen oder die Stirne 
zu bieten, ſank ed mit den Anfprüchen, die es fortdauernd 
als das heilige römifche Reich Deutfcher Ras 
tiomimachte, big zur Lächerlichkeit und Verachtung herab. 
Nicht daß e8 nicht noch immer außerordentliche Kräfte 
in fich ‚getragen hätte; diefe ftarben niemals ab. Allein 
indem alle diefe Kräfte vereinzelt waren, nur gegen 
fich felbft wirften, und fich, fo oft eine Veranlaffung dazu 
da war, zu vernichten droheten, war ein Zufammens 
und Fuͤreinanderwirken derfelben unmöglich; und 
hierin lag, bei aller dem Deutfchen zugefchriebenen Vers 
nunft, feine politifche Unvernunft, vermöge welcher er 
Zweck und Mittel nie in Uebereinſtimmung zu bringen 
verftand, und fich beredete, die organifchen Gefege eines 
Reichs fönnten, ohne Nachtheil, auch die umgekehrten von 
denen feyn, welche die Erfahrung aller Zeiten als die einzig 
richfigen preifet. Giebt es in meralifchen Dingen eine 
Evidenz — und wer zweifelt wohl daran? — fo ift es 
eine eben fo große Abfurdität, zu behaupten, ein Neich 
fönne in der Getheiltheit ftarf feyn, ald wenn man bes 
haupten wollte, die Winkel eines Dreiecks koͤnnten noch 
mehr oder weniger als zwei rechte Winfel feyn. Das Dy» 
naftieen-Wefen in Deutfchland hat bewirft, daß man bie 
gefunde Vernunft in politifchen Dingen immer unter die 
Füße getreten hat; und dies wird nicht cher aufhören, 
als bis das Empfinden‘ jener Abfurdität die Deutfchen 
Fürften zu Kodruſſen macht, die fich der Rettung des Ba; 


terlandes aufopfern, oder bie, nach Harringtong Er; 
wartung, irgend ein Fürft die alte Verfaffung mit dem 
Hammer des Kriegs zerfchlägt, und eine neue, der Nas 
tur der Dinge angemeffenere fchmiedet *). 

Und was war in den erften dreißig Jahren nach 
dem Weftphälifchen Srieden aus dem Pabſte geworden? 

Diefer ehemalige Schiedsrichter aller europäifchen 
Angelegenheiten war zu einer folchen Unbedeutſamkeit 
herabgefunfen, daß von ihm Faum noch die Nede war. 
Die Sefuiten, feine erften Stüßen, hielten es nicht läns 
ger der Mühe werth, eine verlorne Sache zu vertheidis 
gen, und warfen fi) von der Theofratie in die entfchies 
denfte Kosmofratie, mit nichts fo fehr befchäftigt, als 
mit Geldfpefulationen und Bermehrung ihrer Neichthü- 
mer. Der Pabft felbft mußte es ſich zur Ehre anrech⸗ 
nen, bag Ludwig der Viergehnte in dem Tractat von 
Ryswick feftfeßte: „Die Anfprüche, welche feine Schwaͤ⸗ 
gerin, bie Herzogin von Drleang, auf die Pfalz mad: 
te, follten der fchiedsrichterlichen Entfcheidung des deut; 
fchen Kaifers und des Königs von Franfreich unterwor: 
fen werden, und im Fall beide Souveräne ſich nicht ei- 
nigen fönnten, follte der Pabſt als Schiedgrichter in 





*) Germany, antiently the seminary of nations, through 
a defect of her Policy (which intending one Commonwealıh 
has made a hundred Monarchies in her bowels, whose crols 
interests twist her guts) is not curable, unleſs some Prince 
falling to. work her with the hammer of war, be able torally 

10 destroy the old, and forge a government entirely new. 
Harrington’s Prerogative of pop. Govern, 

Chapt. X. 
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höchfter Inſtanz darüber erkennen. Died gefhah in 
der Folge wirflih, nachdem die Sache von den Com: 
miffarien der beiden Monarchen erfolglos zu Frankfurt 
am Main war verhandelt worden; der Pabft ließ fie 
durch eine Congregation von Auditoren der Rota ent 
fcheiden, und rettete auf diefe Weife wenigſtens eine Zu; 
rückerinnerung an dag, mas feine Vorfahren gemefen 
waren. 

Wie hätten aber die Paͤbſte ein ſolches Schickfal 
haben fünnen, mwenn fie jemals geweſen wären, twofür 
fie ſich ausgaben: wahre Ausleger des göttlichen 
Geſetzes? 


Der ſpaniſche Succeſſionskrieg hängt auf dag In⸗ 
nigfte zufammen mit der Vertreibung der Stuartd aus 
England und mit der Gelangung Wilhelms des Drit 
fen, Fürften von Dranien, auf den englifchen Thron. 
Kon emwiger Denfwürdigfeit aber wird diefer Krieg das 
durch bleiben, daß fi) in ihm und durch ihn jenes 
Spften von Gegenfräften oder Gegengewichten, das 
man fchlehtweg das europaͤiſche Gleihgemicht 
nennt, zugleich entwickelte und befeftigte. Wie dieſes 
Syſtem unmittelbar aus der Verfaſſung Großbritanniens 
hervorgegangen ift, und wie ihm ale die fehlerhaften 
Ideen zum Grunde liegen, die man noch) jegt von einer 
Theilung und Aequilibrirung der Gemwalten 
unterhält: dies bier zu entwickeln, würde allzu weit fühs 
ven; genug dag Wilhelm der Dritte als der wahre Ur: 
heber deffelben betrachtet werden muf, und dag Wilhelm 
König von England mar. 
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Earl der Zweite, König von Spanien, Sohn Kb, 
nig Philipps des Vierten und letzter männlicher Defcen: 
dent des fpanifch -öfterreichifchen Hauſes, hatte noch nicht 
die Augen gefchloffen, als die fpanifche Erbfolge ein Ger 
genftand des Streits unter den europäifhen Mächten 
zu werben begann. Unmittelbare Anfprüche auf diefelbe 
machten der König von Frankreich und der deutjche Kai- 
fer; jener als Gemahl der älteren Schwefter Carls des 
Zweiten; dieſer als Gemahl der jüngeren Schweſter. 
Maria Therefin, Ludwigs des Vierzehnten Gemahlin, 
hatte in ihrem Ehe»Eontrafte zwar auf die Erbfolge 
Verzicht geleiftet, und dieſe BVerzichtleiftung war durch 
den pprendifchen Frieden beftätige worden; allein die 
Franzoſen behaupteten: eine folche Verzichtleiſtung koͤnne 
den Kindern ber Königin nicht zum Nachtheil gereichen, 
da diefe ihr Anrecht nicht durch ihre Mutter, fonbdern 
durch das Grundgeſetz des Königreich Spanien hätten, 
welches die Thronfolge in den Geitenlinien verordnete. 
Wurde die Gültigfeit des von der frangöfifchen Königin 
geleifteten DVerzichtsleiftung zugegeben: fo beftimmte die 
Erbfolge nach der Linie die fpanifche Thronfolge ihrer 
jüngeren Schwefter, Margaretha TIherefia, die aug ihrer 
Ehe mit dem Kaiſer Leopold dem Erften eine einzige 
Tochter, Namens Maria Antoinerta binterlaffen hatte, 
toelche die Gemahlin des Kurfürften von Baiern und 
Mutter Joſeph Ferdinands, Kurpringen von Baiern, war. 
Da aber der Kaifer die fpanifche Monarchie bei feinem 
eigenen Haufe zu erhalten mwünfchte: fo berief er fich 
auf den von feiner Tochter, ber Erzherzogin Maria An: 
toinetta, geleifteten Verzicht, um felbft als Kron⸗Praͤten⸗ 
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dent aufzutreten, und die Rechte ſeiner Mutter, Maria 
Anna, Tochter Philipps des Dritten, und Tante Caels 
des Zweiten, geltend zu machen. Er führte für ſich an, 
daß die Thronfolge in der fpanifchen Monarchie, der 
legten Prinzeſſin ſowohl durch ihren Ehe-Contraft, als 
durch die Teftamente der Könige von Spanien gefichert 
fey; und da er zwei Söhne, die Erzherzöge Joſeph und 
Earl, aus feiner Ehe mit einer Prinzeffin von Pfalg 
Neuburg hatte: fo beffimmte er dem älteren den deutfchen 
Kaiferthron, dem jüngeren die fpanifche Monarchie. 
So lagen die Sachen, und ein heftiger Krieg war 
im Anzuge, ald England und Holland (1698) ins Mit; 
tel traten, und in Uebereinftimmung mit Ludwig dem 
Diersehnten zwei Sahre vor dem Hintritte des Könige 
son Spanien einen Theilungs-Tractat fchloffen, Kraft 
deffen, auf den Todesfall Carls des Zweiten, dem Kur: 
pringen von Baiern, Joſeph Ferdinand, die fpanifche 
Monarchie, dem Dauphin von Frankreich dag Königreich 
beider Sicilien nebft den tosfanifchen Häfen, die Mark— 
graffhaft Finale und die Provinz Guipuscoa, dem Erg: 
herzoge Earl endlich dag Herzogthum Mailand zugefichert 
wurden. Die Abficht Englands bei diefem Theilungs 
Tractate war nicht zu verfennen; fie bezog fich auf den 
alten Grundfag, daß, wer herrfchen will, zu theilen ver: 
ſtehen müffe- Einen Strich durch die Rechnung machte 
der frühzeitige Tod des baierfchen Kurprinzen. - Bei eis 
ner zweiten Theilung, welche dadurch nothwendig wurde, 
beftimmte man dem Erzherzog Earl die fpanifche Mor 
narchie; dem Dauphin, nebft dem Königreiche beider Sis 
eifien und der Provinz Guipuscoa, das Herzogthum Loth: 


tingen; dem Herzog von Lothringen aber als Schadlos: 
haltung das Herzogthum Mailand. Die nächte Auf 
gabe war, diefen neuen Theilungs-Tractat dem Kaifer 
annehmlicy zu machen. Doc die Unterhandlungen, 
welche man darüber mit ihm pflog, waren vergeblich, 
indem er die ganze fpanifche Monarchie an fein Haug 
zu bringen wünfchte; und fo gefchah es, daß Carl der 
weite, auf Zureden des Pabfleg und der gelehrteften 
Theologen und Rechtsgelehrten ſeines Königreihe, am 
2 Dit. 1700 ein Teftament machte, worin er die Nechte 
feiner älteren Schwefter, Maria Therefia, anerkannte, 
und erklärte: die Verzichtleiftung diefer Pringeffin habe 
feinen anderen Zweck gehabt, als die Vereinigung Spas 
niens mit Franfreich zu verhindern; und da diefer weg— 
falle, wenn er die fpanifche Monarchie einem von den 
jüngeren Söhnen des Daupdin vermache: fo ernenne er 
zu feinem Nachfolger Philipp Anjou, zweiten Sohn deg 
Dauphin, und fubftituire ihm den Herzog von Berri, 
feinen jüngeren Bruder, diefem aber den Erzherzog Carl, 
und diefem den Herzog von Savoyen, mit dem aus 
drücklichen Verbot, die Monarchie zu theilen. 
Unmittelbar darauf farb Carl ber Zweite. Der 
Herzog von Anjou, von den Spaniern zum König aus; 
gerufen, hielt im April des folgenden Jahres feinen feier: 
lichen Einzug in Madrid, und die meiften europäifchen 
Souveräne erfannten ihn an, als die Befeßung einiger 
niederländifchen Städte im Namen der Junta von Ma: 
drid das Zeichen zu einem langmierigen Kriege gab, def 
fen Zweck von Geiten der Gegner Frankreichs, wenig: 
fiens dem Vorgeben nach, die Feſtſtellung eines billigen 
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Gleichgewichts war. Der deutfche Kaifer, England, die 
Bereinten Provinzen, das Reich, die Könige von Portus 
gal und von Preußen, und der Herzog von Savoyen 
fchloffen, nach und nad), ein Buͤndniß, wodurch fie fich 
verpflichteten, dem Haufe Defterreich die fpanifhen Nie 
derlande, das Herzogtbum Mailand und das Königreich) 
beider Sicilien, nebft den togfanifchen Häfen wieder zu 
verfchaffen, und niemals zuzugeben, daß die beiden Mos 
narchieen, Frankreich und Spanien, mit einander vereie 
nigt würden. 

Die Wendungen diefes Krieges müffen bier als bee 
fannt vorausgefeßt twerden. Indem man für ein bili- 
ge8 Gleichgewicht firitt, wurde e8 mehr als einmal der 
Sal, daß man Gefahr lief, die Monarchie Carls des 
Sünften zurückuführen, und folglich das Gegentheil von 
dem zu bemwirfen, was man fich vorgefeßt hatte. Die 
Nolle, welche Prinz Eugen und Marlborough in diefem 
Kriege fpielten, zeigte zur Genüge, daß, wenn es den 
Generalen überlaffen ift, das Gleichgewicht zu Stande 
zu bringen, dieſes zu einem babylonifchen Thurme wird, 
den man nie vollendet. Zulegt bewirft eine allgemeine 
Abſchwaͤchung, daß man fid) mit einander vergleichen 
muß; und bei diefem Gefchäfte trage nicht felten Derje 
nige, der ſich im größten Nachtheile befindet, vorausge— 
fet, daß er den nöthigen Verſtand antvendet, den Gieg 
auf eine fo unbezweifelte Weife davon, daß man nad) 
Kurzem die Feftftellung des Gleichgewichts von Neuem 
beginnen muß. Bekanntlich fam es im fpanifchen Suc⸗ 
ceffiongfriege nach dem fehrecklichen Winter von 1709, 
und nach der für die Frangofen verlornen Schlacht von 
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Malplaquet dahin, daß Ludwig der Vierzehnte geneigt 
war, feinen Gegnern Alles zu bewilligen, was fie ver; 
langen fonnten; aber, obwohl er das Intereſſe Philipps 
des Fünften aufgab, und fich zur Zurückgabe aller ber 
Eroberungen verftand, welche Frankreich feit dem Mün: 
fterfchen Frieden gemacht hatte: fo feßte man doch den 
Krieg fo lange fort, bis unerwartete Ereigniffe in Deutſch⸗ 
land und in England die Geftalt der Dinge verändert 
hatten, und der Friede von Utrecht für Ludwig den 
Vierzehnten bei weitem vortheilhafter ausfallen mußte, 
als er es hatte erwarten fünnen. Die Hauptbedingung 
für ihn war, daß die beiden Königreiche, Spanien und 
Sranfreich, nie vereinigt werden ſollten; eine Bedingung, 
die, wenn Ludwig jemals das Gegentheil von derfelben 
hätte beabfichtigen Fönnen, vermöge bes Gegenſatzes 
des franzoͤſiſchen und ſpaniſchen Charakters, ſein Koͤnig⸗ 
reich zu Grunde gerichtet haben wuͤrde. 


Der ſpaniſche Succeſſionskrieg endigte ſich ſo, daß 
Philipp der Fuͤnfte im Beſitz der ſpaniſchen Monarchie 
mit allen Colonieen blieb, welche dieſelbe außerhalb Eu: 
ropa's befaß; daß die fpanifchen Niederlande, das Koͤ— 
nigreich Neapel, nebft den tosfanifchen Häfen und dem 
Herzogthum Mailand, dem Haufe Defterreich zugeftanden 
wurde; daß Frankreich die Hudſons-Bay und die Hubd- 
fons-Meerenge, besgleihen die Inſel St. Ehriftoph, 
Acadien und die Inſel Nemfoudland in Amerifa, an 
England abtrat, und fich zugleich anheifchig machte, den 
Hafen von Dünfirchen, welcher Englands Eiferfucht 
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erregt hatte, auszufüllen, den Praͤtendenten nicht länger 
in feinen Schuß zu nehmen, und die Thronfolge des 
Haufes Hannover in Großbritannien anzuerfennen; daß 
Spanien Gibraltar und die Inſel Minorfa an England 
überließ, und diefer Macht auf 30 Jahre den fogenann» 
ten Afiento:Tractat, d. h. die Befugniß zugeftand, die 
fpanifchen Colonieen in Amerifa mit Negern zu ver 
ſehn; daß der König von Preußen den fpanifchen Ans 
theil von Geldern und die Herrfihaft Keffel als Erfaß 
für das an Frankreich abgetretene Fuͤrſtenthum Oranien 
erhielt; dag Sicilien an den Herzog von Savoyen, und 
Sardinien an den Herzog von Baiern, Frankreichs Ber; 
bündete in diefem Kriege, abgetreten wurde. 

Von diefer Zeit an war England der anerfannte 
Schiedsrichter in allen europäifchen Angelegenheiten, d. 
h. der europäifche Univerfal- Monarch. Was ihm aber 
die Rolle, welche e8 in diefer Hinfiche zu fpielen hatte, 
fehr erleichterte, waren die mwefentlichen Veränderungen, 
welche gerade in diefer Periode mit Deutfchlands Ver: 
faffung vorgegangen waren: Veränderungen, welche die 
ſem Reiche den Charakter der Einheit noch weit mehr 
raubten, al8 es bisher gefchehen war. 

Durch den MWeftphälifchen Frieden war die achte 
Kurwuͤrde für die Pfalz geftiftetz eine nicht unbedeutende 
Veraͤnderung, da die ungleiche Zahl fieben in Wahlen: 
gelegenheiten nicht ohne Kraft ift, wenn man dabei aud) 
nicht an die ſieben Leuchter der Offenbarung denfen wil. 
Der achten Kurwürde folgte die neunte, dem Haufe 
DBraunfchweig-Lüneburg von dem Kaifer Leopold felbft 
bewilligt, um die Unterfiügung deffelden zu dem Kriege 

gegen 


gegen die Türfen zu gewinnen. Der neue Stoß, wel: 
chen der Weftphälifche Friede den Neicheftänden nach 
Unabhängigkeit und Souveränetät gegeben hatte, blieb 
nicht ohne Wirfung, wiewohl diefe fi) nur allmählich 
entwickeln Fonnte. In einem Zeitraum von 17 Sahren 
gelangten drei Kurfürften zur Koͤnigswuͤrde: zuerft 1697 
der Kurfürft Auguft der Zweite von Sachſen, als erwaͤhl— 
ter König von Polen; dann 1701 der Kurfürft Friedrich 
der Dritte von Brandenburg, als fowveräner König von 
Preußen; zuletzt 1714 der Kurfüut George von Hanno: 
ver, ald König von Großbritannien. Veraͤnderungen 
diefer Art mußten auf Deutſchlands Verfaſſung um fo 
ftärfer zurückwirfen, da die in einer und derfelben Per 
fon vereinigten Würden eines Kurfürften und eines Rö- 
nigs fich nicht in jedem Augenblick fo trennen ließen, 
daß da, mo der erftere allein hätte hervortreten follen, 
nicht auch der Iegtere mitgefprochen haͤtte. Friedrich 
der Zweite felbft gefieht in feinen Denfwürdigfeiten deg 
Haufes Brandenburg: „Die Königewürbde habe fein 
Haus von dem Joche der Knechtſchaft befreit, worin 
das Haus Defterreich damals alle deutfche Fürften ges 
halten habe.“ Unftreitig wollte der gefrönte Schrift— 
ſteller nichts weiter fagen ale: die Koͤnigswuͤrde ſey ſei— 
nem Hauſe von großem Nutzen geweſen; und dies iſt 
eine Wahrheit, die ſich nicht beſtreiten laͤßt, waͤhrend 
nicht erwieſen werden kann, daß das Haus Oeſterreich 
die deutſchen Fuͤrſten jemals in irgend einer Art von 
Knechtſchaft gehalten habe. Durch hoͤhere Titel werden 
größere Anſpruͤche begründet; und iſt nur erſt der Ans 
ſpruch da, fo ruhet er auch nicht eher, als big er fich 
Sour. f. Deutſchl. II. Bd. 15 Heft. G 


in Recht verwandelt hat. Der Verfaſſer jener Denk 
mwürdigfeiten bemerkt alfo mit Recht, „daß Friedrich der 
Dritte feinen fämmtlichen Nachkommen nur eine Lock 
fpeife hingeworfen habe, als hätte er fagen wollen: Ich 
habe Euch einen Titel verfchafft, macht Euch feiner würs 
dig; ich habe den Grund zu Eurer Größe gelegt, Ihr 
müße nun das Gebäude vollenden. Was durch Die 
Annahme des Königdtiteld von Seiten des Kurfürften 
von Brandenburg gefhah, tar in der That in Bezie 
bung auf Deutfchland von einer fo eigenthümlichen Bee 
fchaffenheit, daß der Prinz Eugen ſich wohl veranlaßt 
fühlen Fonnte, zu fagen: „der Kaifer folle die Mint; 
fer, die ihm einen fo verderblichen Rath gegeben haͤt— 
ten, hängen laffen;!! allein, wenn diefer Ausſpruch gleich 
bemweifet, daß es felbft am Anfange des achtzehnten Jahr⸗ 
hundert8 nicht an Perſonen fehlte, welche die Ruͤckwir— 
fung höherer Titel zu beurtheilen verftanden: fo muß 
man doch zugleich eingeftcehen, daß es mit dem deutſchen 
Kaifer dahin gediehen war, daß er dergleichen nicht füg> 
lich vorenthalten Fonnte. 

Während, außer den Königen von Dänemark und 
Schweden, noch die Könige von Polen, Preußen und 
England deutſche Fürften waren, und folglich in einer 
wunderbaren Complifation von Pflichten -Deutfchlands 
Geſchick beſtimmten, Fonnte e8 wohl nicht fehlen, daß 
die allgemeine Negierung von Deutfchland zu einer im: 
mer auffallenderen Schwäche herabfanf, und daß folg 
lich die Einheit diefes Reichs ſich in einen leeren Dunft 
auflöfete. Der Neichötag, von den Fürften nicht länger 
befucht, fondern nur befchickt, ward zu einem Colle— 


gium, das Alles in Weberlegung nimmt, aber nichts ent 
fcheidet; in feiner Permanenz ein bloßes Beſchickungs— 
Buͤreau, mo jeder das Recht hat, feine Nothdurft zur 
Sprache zu bringen, ohne auf irgend eine Erleichterung 
rechnen zu fünnen, und wo man oft gefliffentlich täufchr, 
um feine Abfichten defto beffer zu erreichen. Nicht minder 
überflüffig und fogar unnüß waren das Reichskammer⸗ 
gericht und der Reichshofrath; fie mußten ed werden zu 
einer Zeit, wo Feine nur einigermaßen bedeutende Macht 
für eine deurfche gelten wollte, und ſich durch Die 
Benennung einer europälfchen am meiften gefchmeichele 
fand. Nacheifernd den Kurfürften, wollten die Fürften 
auch ihren Theil an der Kaiferwahl haben; und um 
zu ihrem Zweck zu gelangen, ſtellten fie e8 als ungefeg: 
lich. dar, daß die Kurfürften fich allein das Necht an- 
maßten, die Wahl-Capitulationen gu entwerfen: nicht 
ohne Grund behaupteten fie, daß, da diefe Kapitulationen 
die Kraft von Fundamental-Sefegen haben follten, fie auch 
nothivendig von den fämmtlichen Mitgliedern des Reiches 
tags überlege und gebillige werden müßten. Hiernach 
verlangten fie, dag ein Plan zu einer immerwährens 
den Kapitulation entworfen würde, der den Kurfürften 
bei jeder neuen Wahl zur Regel dienen follte. Wer 
erkenne nicht das Unpaffende diefer Forderung? Der 
Meftphälifihe Congreß hatte fie zurückgewiefen, und die 
Entfcheidung dem nächften Reichstage überlaffen; aber 
fie blieb unentfchieden, trotz allen darüber angeftellten 
Berathſchlagungen, bis endlich nach Joſephs des Erften 
Tode dag nterregnum die Veranlaffung zu einem Ver—⸗ 
gleich über die Hauptpunfte einer immerwährenden Sa; 
€ 2 
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pitulation wurde. Sind, wir wiederholen es, die Dinge 
einmal im Zuſchnitte verdorben: ſo beſteht die Weisheit 
in einem Stuͤckeln und Flicken ohne Ende, bis dag ver; 
derbte Gewand endlih von felbft auseinander fallt. 
Mas man deutfche Freiheit nannte, mar im Wefentlis 
chen nichts weiter, al8 bdeutfche Anarchie; als ein Wort; 
das nur einen Sinn für die Mächtigen hatte, und für 
den Deutfchen im Allgemeinen ganz verloren ging. Die 
Kapitulation, die man im Sahre 1711 zu Stande brach> 
te, wurde dem Kaifer Carl dem Sechften und deffen 
Nachfolgern im deutfchen Keiche vorgelegt; und eine 
Haupt: Klauful derfelben war, daß nur in Fällen drins . 
gender Nothmwendigfeit die Kaiferwahl bei Lebzeiten des 
regierenden Kaiferd Statt haben follte, und daß ein 
Kurfürft, Fürft oder fonft ein Neichsftand nicht andere 
als mit Zuftimmung des Reichstags und mit Beobach- 
fung der von der neuen Wahl: Kapitulation vorgeſchrie⸗ 
benen Formen ſollte in die Acht erklaͤrt werden duͤrfen. 
So glaubte man in den Ring geſtochen zu haben. 

Es laͤßt ſich indeß nicht laͤugnen, daß bei dieſer 
gaͤnzlichen Aufloͤſung der Reichsverfaſſung, als ſolcher, 
die einzelnen deutſchen Voͤlkerſchaften zu einem hoͤheren 
Genuß von Freiheit gelangten. In der Natur der Sache 
lag, daß fie als Deutſche ſich einander ganz fremd wur—⸗ 
den, und als unmittelbare Nachbarn traten ſie ſogar in 
einen ſolchen Antagonismus gegen einander, daß ſie die 
Feindſchaft nicht weit genug treiben zu koͤnnen glaub— 
ten; wobei ſich zeigte, daß die Einheit der Sprache ein 
ſehr ſchwaches Einigungsmittel iſt. Allein, indem ſich 
die ſtaͤndiſche Verfaſſung immer mehr aufloͤſete, und folg— 
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lich der Corporationsgeiſt immer mehr von Deutſchland 
wich, indem zugleich durch ſtehende Armeen und umfaſ— 
ſendere Polizei-Syſteme immer mehr für die innere Ruhe 
geſchah, und eine beffere bürgerliche Geſetzgebung wenig: 
ſtens vorbereitet wurde, Eonnte es nicht fehlen, daß man 
fich) immer freier bewegte, wenn glei damit noch Feine 
Achtungswürdigfeit verbunden war, die nur aus dem 
Nefpect für das Gefeß hervorgehen kann. Die Erjchei- 
nungen waren fich gleich in allen deutſchen Staaten, 
und Sachfen wurde, während der Regierung feiner Aus 
gufte, fogar fremden Zwecken aufgeopfert; doc gab es 
einige, in melchen eine regelmäßige Verwaltung Raum 
gewann, vielleicht nicht ohne einen ſtarken Zufag von 
Despotigmug, aber im Ganzen doch zum Vortheil der 
Unterthanen und zur Emporbringung der Staatsfraft. 
In feinem deutfchen Staate war dieg mehr der Fall, 
als in dem Königreiche Preußen, welches fich unter 
Friedrich Wilhelm dem Erften zu der großen Nolle vor: 
bereitete, die e8 unter deffen naͤchſtem Nachfolger in 
Europa fpielte. 

Auf diefe Weife wurde die Auflöfung der reichd:- 
ftändifchen Verfaffung dag Corrofiv für die Landftands 
ſchaft; aber, indem die Elemente der Gefelfchaft nicht 
nur blieben, fondern fich auch mehrten und flärften, 
ward, wenigftens von fern ber, der Grund zu einem 
gang neuen Gefelfchaftsgebaude gelegt, für deffen Auf: 
führung es zwar noch immer an einem Schema fehlte, 
doc) fo, daß man darauf rechnen Fonnte, Dies werde 
ſich, wie alles Gute, mit der Zeit finden. 
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Rechnet man den Zeitraum von Albrecht dem Zwei⸗ 
ten bis auf Carls des Sechſten Regierungsantriit zu: 
fammen: fo gewinnt man zweihundert und brei und 
ſiebzig Jahre, innerhalb welcher die deutfche Kaiferkrone 
unverändert bei dem Erzhauſe Defterreich blieb. Auf 
eine unverfennbare Weife ift Died mehr, als irgend eis 
nem deutfchen Fürftenhaufe bis dahin begegnet war. 
Im Dbigen find die Urfachen dieſer Erfcheinung ent: 
wickelt worden. Zwar hielt man die dee einer Kais 
ſerwahl noch immer feſt; allein die Würde felbft na 
berte fich der Erblichfeit immer mehr, nicht etwa, 
weil ihre Natur dies mit fich brachte, fondern weil fie 
von einem Jahr zum andern immer unfchädlicher, und 
eben deswegen immer gleichgültiger wurde. Es ift das 
ber unftreitig der Mühe werth, die Gefchichte diefer 
Wuͤrde noch befonders zu berühren. 

Dei den Römern, von welchen der Kaifertitel auf 
europäifche und nicht eurepäifche Nationen übergegan: 
gen iſt, bezeichnete der Jmperator einen glücklichen 
Seldherrn. Sie follen diefen Titel von den Etrugfern 
angenommen haben, deren Berfaffung ung allzu unbe 
fannt ift, als daß wir mit einiger Sicherheit darüber 
urtheilen fünnten, wiefern der Imperator ein tefentlis 
cher Beftandtheil derfelben war. In Rom felbft blied 
die Smperator- Würde der Conful- Würde untergeordnet, 
fo lange ihre ftadrifche Verfaffung in Kraft war. Als 
diefe ſich in der Größe des Reichs auflöfete, wurde, nach 
Beendigung der Bürgerfriege, die mit der Zuruͤckfuͤhrung 
de8 den Römern fo verhaßten Königstiteld verbundene 
Schwierigfeit die nächfte Veranlaffung zur Annahme des 


Titels eines Imperators, welchen Octavian und deffen 
Nachfolger vorzugsmweife führten. Er bezeichnete von 
Stund’ an aber nicht mehr den glücklichen Feldherrn, 
fondern den Staatschef, in deffen Hande ſowohl dag 
Gefeß, als die Vollziehung deffelben gegeben war. 

Im NRömerreiche war indeß nichts charafteriftifcher, 
als das Berhältniß, worin die Hauptftadt zu dem Reiche 
blieb, felbft nachdem die alte ftädtifche Werfaffung zu 
Grabe getragen war. Indem nämlid) Nom, als Stadt 
genommen, feine alten Anfprüche fefthielt, und mehr in 
der Vergangenheit, al® in der Gegenwart lebte, war e8 
ſchier unmöglich, daß dag römifche Neich zu einer feiner 
Größe angemeffenen Berfaffung gelangen Eonnte. Hier⸗ 
mit nun fland die Role, welche die römifchen Impera⸗ 
toren fpielten, in dem engften Zufammenhange. Gleich 
fehr angezogen von dem Reiche auf der einen, und von 
der Stadt auf der anderen Seite, Fonnten die wenigften 
von ihnen jene Mittellinie finden, auf melcher fie. bei- 
den zugleich genügt hätten, und dies mehr, als alles 
andere, machte fie zu Despoten, befonders in Bezie⸗ 
hung auf Rom. Der Mangel einer guten Verfaffung 
brachte e8 mit fih, daß fie mit ihrer Perfönlichfeit für 
Alles einftchen mußten; und da dieſe in den wenigflen 
Salen — man fann, ohne die Wahrheit zu verlegen, 
geradezu fagen: niemals — außreicht: fo war wohl 
nichts natürlicher, als dag die Sjmperator- Würde nie 
mals erblic) gemacht werden Fonnte, denn die Erblidh: 
feit ift nur da möglich, wo fie, die felbft nur das Pro- 
dukt eines Geſetzes feyn kann, durch die übrige Gefeß- 
gebung unterftügt und gehalten wird. 


u A 

Weiche Schickſale das Nömerreich bei folchen An: 
erbnungen hatte, muß ald befannt vorausgefegt werden. 
Als es in feiner Kraftlofigkeit im Weften unterging, 
dauerte die Erinnerung an dafjelbe fort; und dieſe war 
e8, was unter Carl dem Großen den Titel eines Impe— 
rators, wie den Schatten Samuels, wieder hervorrief. 
In wie fern nun dieſer Titel im neunten Jahrhunderte 
zu dem geſellſchaftlichen Zuſtande paßte, welcher das 
Reſultat der Voͤlkerwanderung war: dies unterſuchte 
niemand; genug, daß ed noch ein Oſtroͤmiſches Kaifers 
thum gab, deffen zweite Hälfte man bilden zu müffen 
glaubte. Nichts ift dabei fo merfwürdig, als daß bei 
dem Territorial: Familien: Wefen, durch melches in jenen 
Zeiten der gefellfchaftliche Zuftand gebildet wurde, der 
Kaifer: Titel den Vorzug vor dem Imperator-Titel 
erhielt; die Sache felbft erflärt fich aber, wenn man be 
denft, daß ber Sjmperatortitel, als folcher, ohne Sinn 
war, und nur in dem Kaifertitel noch eine Bedeutung 
behielt. Caͤſar oder Kaifer war urfprünglich ein bloßer 
Samilien- Name, nicht irgeud ein Titel; und nur der 
Umftand, saß Detavian ein naher Verwandter des us 
lius Cäfar war, und feine Anfprüche auf Oberherrfchaft 
von diefer Verwandtſchaft herleitete, hatte dem Familien: 
Namen eine folche Bedeutfamfeit verliehen, daß er mit 
dem Sjmperatortitel fynonym werden fonnte. Go wie 
nun im Mittelalter das Familien: Wefen vorberrfchte, 
fo gab man auch dem Kaifer: Titel den Vorzug vor dem 
Amperator: Titel; aus feinem anderen Grunde, als weil 
jener dem Territorial: Familiens Wefen beſſer entfprach, 
als diefer; wenigſtens war dies da der Fall, wo die 
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lateinifhe Sprache nicht den Sieg über die deutfche 
davon trug. Hiermit hing, auf eine fehr begreifliche 
Weiſe das Beftreben zufammen, den Kaifertitel in einer 
getoiffen Familie erblich zu machen; doch alle Bemuͤhun⸗ 
gen diefer Art fcheiterten an der Kraft des Territorial; 
Familien: Wefeng, welches viel zu mächtig war, um fich 
eine bleibende Dberherrlichfeit gefallen zu laffen. Nur 
zur Hälfte bedurfte man eines Imperators; die andere 
Hälfte follte durch das Familienartige, was der Kaifer: 
titel in fih ſchloß, dargeſtellt werden, und gerade da> 
mit aus demjenigen, der den Kaifertitel führte, kein Im— 
perator werden möchte, bielt man den Gedanken der 
Wahl feft, nämlich um zu verhindern, daß die Kaifer: 
würde nicht in Despotismus ausarten möchte. 

Die moderne Kaifermwürde (nur nicht die modernfte, 
wie Napoleon Buonaparte fie aufgefaßt hatte) war alfo 
in vieler Hinfiht dag Umgefehrte von dem, wag fie un: 
ter den Roͤmern geweſen war. Bei diefer verhinderte 
fein Gefeß die Erblichfeit derſelben; es blieb vielmehr 
dem Verftande des jedesmaligen Sjmperators überlaffen, 
wie viel er aus feiner Würde machen, und ob er der 
felben den Charakter der Erblichfeit geben wollte, oder 
nicht. Ferner war der Imperator als die einzige Quelle 
bes Gefeßes nach dem Grundfag betrachtet, daß fein 
Wille Gefegesfraft habe. Von allem diefen findet ſich 
feine Spur bei den Kaifern des Mittelalters, für deren 
Eriftenz die Wahl weſentlich nothwendig war, und wel: 
che, als Gewaͤhlte, nichts weniger hatten, als das Vor; 
recht, ihren individuellen Willen als Gefeg augzubringen. 
Und hieraus erficht ein Jeder den Unterfchied des alten 
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Roͤmerreichs von dem heiligen römifchen Reiche deut— 
ſcher Nation, welches im fich felbft nicht viel mehr war, 
als eine Benennung, die von herrfchfüchtigen Paäbften 
herruͤhrte. So mie in jenem alle von dem GStadt- 
weſen ausging, eben fo ging in diefem alles von dem 
Landwefen aug; daß Territorial: Familien» Intereffe 
war bie einzige Grundlage des letzteren. So tie dieſes 
nun aber immer mehr verfchwand, eben fo veränderte fich 
auch das Weſen der Kaiferwürde, Ale moderne Staa: 
ten find das Produft einer Vereinigung des Landwe— 
feng mit dem Stadtweſen; als foldyes aber bedürfen 
fie einer gang anderen Gefergebung, als die bes Alter: 
thums war und feyn Fonnte: daher ift diefen Staaten 
an und für fich nichts fremder alg die Imperatur; und 
wie lange e8 auch noch dauern mag, bis man ſich von 
dem Alterthum und von allem, was in ihm herkoͤmm⸗ 
lich und natürlich) war, loggemunden haben wird: fo 
laßt fi) doch vorberfehen, daß das Imperatorweſen 
immer mehr aus ihnen verfchtwinden werde; aus feinem 
anderen Grunde, al8 weil die Welt fchtverlich jemals zu 
dem Punkte zurückkehren wird, mo es nöthig ſcheinen 
fonnte, die gefammte Gefeßgebung einem Eingigen zu 
überlaffen. Nichts fteht aber in einem ftärferen Wider: 
fpruch mit einander, als Nepräfentativ:Syftem und Im— 
peratur; beide heben fich gegenfeitig auf, und die Ießtere 
war überall nur dadurch möglich, daß fie zu einer Zeit 
entftand, wo an dag erftere weder gedacht wurde, noch 
gedacht werden Fonnfe. Darum nun war in unferen 
Zeiten nichts widerfinniger, als ein frangöfifcher Impe—⸗ 
rator, der, in Kraft des Nepräfentativ - Syftemd, das 
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occidentaliſche Roͤmerreich wieder herzuſtellen gedachte; 
ſo ſchlecht war ſein Mittel berechnet, daß er gar nicht 
begriff, wie gerade das Mittel ſeinem Zweck entgegen 
wirkte, und ihn in allen feinen Erwartungen betrog. 
Hieraus erklärt fich zugleich das Verſchwinden der deut 
ſchen Kaiferwürde in unferen Zeiten, wiewohl diefelbe, 
in dem Lichte eines bloßen Pretectorats für die Eleineren 
Fürften Deutfchlands betrachtet, noch nicht ohne De: 
flimmung und ohne Sinn ift. 


(Die Fortſetzung folst-) 


Gefhichte des Buͤcher-Nachdrucks, 
von Georgius. 


(Sortfegung. ) 


Berlageprivilegien und fictiones juris, 


Bleichwie die bisher angeführten Umftände darthun, 
daß der Nachdruck bald nad) jeinem und nad) dem Ur; 
fprunge der Buchdrucerei, für verwerflich erachtet wur⸗ 
de: fo bemeifen e8 auch die Verlagsprivilegien. 

Es ift fehr zu bedauern, daß die Sachwalter des 
ehrlichen Buchhandels, und daß fogar die Urheber der 
neueften „Denkſchrift über den Buͤchernachdruck“ fich 
in Nückficht diefed Punktes nicht bloß auf Hiftorifche 
Erörterungen befchränft, fondern rechtliche, überaus 
ſchwache, Nachweifungen aufgeftellt haben, welche der 
guten Sache mehr fehaden, als nüßen koͤnnen. 

So fagt 5. B. halb wahr, halb unmwahr, die Denf: 
fhrift (S. 19): 

Aber daß man aud) damals fehon den ausfchlieg- 
„lichen Verlag als ein, wohl zu verleihendeg, Ei: 
„genthumsrecht betrachtete, das bemweifen die Pri- 
„dilegien, die fhon feit 1494 ertheilt wurden. 4 

n Die damaligen Regierungen traten demnach gleich> 
„fam an die Stelle ded, nicht mehr lebenden, 
„Schriftftellers, indem fie das Eigenthumsrecht an def: 


„fen Schrift dem Buchhändler verfauften oder fihenf: 
„ten *), und den Nachdrucker eines ſolchen Werks mit 
„einer Strafe belegten. " 

Wenn, um das augfchließende Verlagsrecht des 
Buchhändler zu erweifen, ein ausſchließendes Eigen: 
thumsrecht des Schriftfielers erft dargethan werben fol: 
fo fann unmöglih, um diefen Beweis zu führen, der 
Staat als ein Befigergreifer des zu bemeifenden Eigen- 
thumsrechts dargeftellt, und noch weniger eine folche 
 Befigergreifung als eine Beurfundung von dem Dafeyn 
ihres Gegenftande8 angefehen werden. Eine folche, wire 
kungslos fich im Zirfel bewegende, Beweisführung zieht 
ſowohl fich eine verdiente, als ihrem Gegenflande eine 
unverbiente Verſpottung zu. 

In Ruͤckſicht der Bücherpribilegien find, wie ſchon 
bemerkt worden, bloß hiſtoriſche Erläuterungen nöthig- 

Als Einleitung zu einer folchen Erläuterung muß 
die Bemerfung vorausgefchickt werden, daß e8 den Men⸗ 
ſchen gewöhnlich ift, nicht auf Einmal von einem Ab» 
wege, auf ben fie gerathen find, zum rechten Nichkfteig 
zurückzufehren. Wenn fie fih in einer ungehörigen bürs 
gerrechtlichen oder völferrechtlichen Verfaſſung befinden, 
und anfangen, dies einzufehen: fo fchämen fie fih, es 
eingugeftehen. Sie beginnen nun gleichfam, mit dem 
Unrechte in Unterhandlungen zu freten, und bringen da» 


*) Ein Gleihfam kann zum Bemeis des Dafeyns eines 
rechtlichen Verhältniffes oder zur Begründung deffelben nie die- 
nen. Außerdem wurden ja auch Privilegien für Bücher leben— 
der Schriftfieller ertheilt, mie befannt it, und auch aus deu 
oben angeführten Worten des Eraſmus erhellet. 
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ber faft nie dag, mie es ſich gebuͤhrt, raſch und ſchnell 
und auf Einmal hervor, was an die Stelle einer her—⸗ 
fömmlichen, alten Unrechteverfaffung freten muß. 

Solches Umfchmeifen findet man in allen Gefeß- 
gebungen, und bemerkt mit Bedauern, daß es fehr oft 
zur Veranlaffung wird, um welcher Willen man nicht 
den Unrechtsweg ganz verläßt, und den Rechtsweg nicht 
ganz einfchlägt, fondern fort und fort Rechtes und Un— 
rechtes mit einander paaret. Daß Einfchlagen folder 
Umfchmeife hat von jeher Anlaß zu den fogenannten 
Nechtserdichtungen (fietiones juris) gegeben, und wird 
dies auch in Zufunft thun. Diefe Erdichtungen Fann 
man allegeit als verftohlne Beurfundigungen des Be 
fenntniffes anfchen, daß alles Fehlerhafte leichter einge: 
fehen, als eingeftanden, und mit Widerwillen abgeftellt 
wird, wenn dies niche mit einer Art von Heimlichkeit 
geſchehen kann. Die Menfchen fchämen ſich zumeilen 
des Guten, und unterlaffen eg, wenn fie geftehen müf- 
fen, daß fie es nicht zur rechten Zeit, und nur nad) 
Irrgaͤngen gethan haben. 

Wir wollen dies durdy einige Beifpiele erläutern. 
Auf die angeführte Weife gefchah eg, daß, bevor und 
indem man die Teftamente einführte und als Verfüguns 
gen heiligte, die über das Leben eines Menfchen hinaus 
die Ausübung eines Eigenthumsrechts verſtatten, und 
Beſitzthuͤmer an geliebte Perfonen zu übertragen berech- 
tigen; daß man, bevor dies gefchah, theild Erbfäufe, 
theils Gefeßgebungs: Handlungen erdichtete, die von Ein: 
zelnen ungehabt und ungeftabe u. f. w. in den öffentli- 
chen Verfammlungen vorgenommen wurden. 


Auf gleiche Weife erdichtete dag fchonende, ei: 
gentlih nur Ein Jahr lang gültige, prätorifche Edift 
das Dafeyn eines unpflichtmäßigen Teſtaments (testa- 
mentum inofficiosum), um eg zugleich für eine Art 
von Wahnfinn zu erklären, wenn der, zur unbefchränf: 
ten teftamentlichen Verfuͤgung über fein Vermögen be; 
rechtigte, Vater feinen Kindern fein Erbe Hiyterlaffen 
hatte; und diefe Erdichtung machte den Uebergang zum 
Verbot ganzlicher Enterbung der Kinder und zur Ein 
führung des Pflichttheils. 

Eben fo fühlte man in neuerer Zeit dag Unrecht 
der barbarifchen Serfaperei, Fonnte aber nicht dazu ges 
langen, fie fogleich auf Einmal für ein unrechtmäßiges 
Kriegsmittel zu erklären, fondern fuchte bloß deren Aug. 
übung einzufchränfen und abzuftelen durch Erdichtung 
von befondern Rechten neutraler Flagge, und durch die 
Ertheilung von Licenzen oder Freibriefen. 

Eben fo wurde der Sflavenhandel, ungeachtet an 
deffen verbderblicher ſowohl, als fchädlicher Rechtloſigkeit 
niemand zmeifelte, nur allmählich abgeftellt, gleichſam 
als ob der Nugen neben dem Rechte nicht bloß erwo— 
gen, fondern jener auch diefem vorgesogen, und, ale ob 
gwifchen beiden eine Art von Unterhandlung zugelaffen 
werden dürfe. Dies gefchah noch in dem Parifer Frie: 
densfchluß von 1814, ungeachtet Wilberforce, der 
feh8 und zwanzigjährige, unermüdete, und zulege glück- 
lihe, DBefämpfer des Sflavenhandelg, am 28 Junius 
1814 in dem Parliamente verficherte: „daß die Erfah- 
„rung gezeigt habe, die angewandte Vorficht (allmähli: 
„her Abftelung des Sflavenhandels) ſey nicht noth— 


„wendig getwefen; und daß man ihm mit einem Zuge 
mhätte ein Ende machen koͤnnen.“ 

An die bisher angeführten Beifpiele ſchließt fich be: 
fonders die Gefchichte des Buchhandels an. 

Heil man nämlicd) nicht zu dem gebührenden Ent 
fhluß gelangen Fonnte, den Nachdruck durch ein fürmli- 
ches Gefeg auf Einmal und eben fo zu vermwerfen, mie 
er von der öffentlichen Meinung verworfen wird und 
von jeher verworfen wurde: fo nahm man feine Zuflucht 
zur Ertheilung von Verlagsprivilegien, um dag, was 
letere gebot, menigftens zum Theil und in einzelnen 
Faͤllen zur Ausführung zu bringen. 

Diefe machen demnach den Uebergang aus von ei: 
ner ftilen, zu einer lauten DBerwerfung des Nachdrucke, 
von einer noch nicht allgemeinen zu einer gang allgemeis 
nen, d. i. zu einer folchen, um welche man jeßt flchet, 
indem um ein allgemeines Verbot des Nachdrucks gebes 
ten wird. 

Die Bücherprivilegien follten, von ihrer Entftehung 
an, ein Eigenthumsrecht des Staats oder des Schrift: 
ftellers an literarifchen Werfen weder bejahen nod) vers 
neinen, weder durch ihr Dafeyn erfchaffen, noch durd) 
ihre Abmwefenheit vernichten, weder urfprünglich ftiften, . 
noch unterftügend beftätigen. Sie waren einzig und 
allein anzufehen, und follten angefehen werben, als eine 
Maßregel des öffentlihen Wohle. 


Patente. 
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Die Bücherprivilegien glichen daher von ihrer Ent; 
fiehung an, und gleichen noch, den Patenten, welche in 
England über neue Erfindungen ertheilt werden. Sin: 
dem wir dieſen, wie es fcheint, treffenden Vergleich ans 
führen, bemerken wir, daß er nur big zu dem Punkte 
ins Auge gefaßt werden fol, wo er etwa, mie jeder Vers 
gleich, fich hinkend zeigen möchte, obwohl dies kaum zu 
befürchten ift, weil, wenn man Bücherprivilegien und 
Englifhe Patente neben einander flelt, mehr von gleis 
en, als von ähnlichen Sachen die Rede if. 

Diefe Patente werden ertheilt, um dadurch auf mehs 
tere Jahre die Befugniß zur ausfchließenden Anwendung 
neuer Erfindungen zu verleihen, Welches keinesweges in 
der Abſicht gefchieht, um dem Erfinder dadurch fchon 
vorhandene oder neu gemachte Eigenthums- oder Inha— 
ber» Rechte zu bewilligen oder zu beflätigen, oder Eigene 
tbums- und DVerfügungs-Nechte des Staats über neue 
Erfindungen darzuthun. Diefe Patente werden verliehen, 
weil das Englifche Volk den Grundfaß aus der Erfah: 
zung gefchöpft und als den feinigen angenommen bat: 
daß eine neue Kunft, daß ein neues Gewerbe nur dann 
gehörig gedeihen Fünne, wenn dem erfien Erfinder auf 
einige Zeit ein Privilegium zu deren ausſchließender Bes 
treibung zugeftanden, und der Nugen eines gelungenen 
MWerfs zugewendet werde, zu deffen Hervorbringung er 
feine Geiftegfräfte, fein Vermögen und feine Zeit aufe 
gewendet, und allein die Gefahr des Mißlingeng über: 
nommen bat. 

Sour. f. Deutſchl. UI.SH. is Heft. D 
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Dabei ift man aber auch darauf bedacht, durch 
folhe Begünftigung, auf die jeder Erfinder, als auf 
fein eigenes Recht, Anfpruch zu machen hat, den 
Eifer, neue Erfindungen herborzubringen, nicht nur une 
vermindert zu erhalten, fondern fogar aufjuregen. Wie 
in der Iiterarifhen Welt durch ein großes und auge 
gezeichnefes Geiftesproduft Viele — das Bewunderungs⸗ 
mit eigenem SKraftvermögen verwechfelnd — ſich zu dem 
Verſuch beivogen fühlen, ein aͤhnliches hervorzubringen, 
weswegen eben ein originaler Geift fo viele Nahahmer 
erweckt: fo ift in England (unter günftigern Umftänden) 
diefes rege Leben der Erfindfamfeit in der bürgerlichen 
Welt der Gewerbe vorhanden, und wird, mittelft der 
Patent: Ertheilung, auf eine geiſtvolle Art aufrecht erhal, 
ten und befeftiger. 

Denn e8 wird nicht die Idee einer neuen Erfins 
dung zum Gegenftand eines Patents gemacht, fondern 
es werden einzig und allein die individuellen Mittel pris 
vilegirt, welche von dem erſten Erfinder angewendet wor: 
den find, um ein neues Werf hervorzubringen. Es wird 
3. B. bei einer Spinnmafchine nicht die dee, fie zu 
verfertigen, fondern die befondere und individuelle Zus 
fammenfeßung von einzelnen Rädern, Federn, Spulen 
u. f. w. privilegirt, und desivegen werden dieſe paten— 
tirten Beftandtheile, fo wie ihre Zufammenfügung, ges 
nau verzeichnet und befchrieben, und die Nachmachung 
beider twird jedem Andern, außer dem Erfinder, auf ei: 
nen beftimmeen Zeitraum verboten; aber nach Ertheilung 
des Erſten Patents fann ein Zweites u. ſ. w. bemillige 
werden, ebenfalls zur ausfchließenden Erbauung einer 
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Spinnmafchine, die aus anderm Raͤder⸗, Feder⸗, Spu 
len: und Spindel» u. f. w. Werk beſtehet, als die ſchon 
vorhandene und pafenfirte. 

Es werden demnach zur Anreisung des Erfindungs: 
geiftes Patente ertheilt; denn die Erfahrung hat gelehrt, 
daß Mancher ale Erfinder auftritt, der vielleicht, ohne dag 
Erfcheinen eines patentirten Werfg, nicht angelockt worden 
wäre, ein ähnliches zu verfertigen, und vieleicht noch 
größern Nugen zu fliften, al der erfte Erfinder. Dies ift 
Teiche moͤglich. Weil in der Gewerbewelt diefelbe Idee zum 
zweiten Male und mie neuen Mitteln ausgeführte wird: 
fo müffen immer die fpäter angemwendeten, um einen 
Vorzug zu gewinnen, einfacher, als die früher ges 
brauchten, feyn; mit geringerem Kraftaufwand müffen 
größere Wirfungen hervorgebracht, und die Arbeit ſowohl, 
als das Erzeugniß müffen mwohlfeiler, und doch mwerth. 
voller werden. Wenn dies gelingt, werden den glückli. 
chen Geiftes.Nebenbuhlern neue Patente und ebenfalls 
ausfchließgende Rechte verliehen, fo, daß diefes Verfah⸗ 
ren, möglicher Weife, an jedem Tage und in jeder Stunde 
toiederholt werden fann, um in jedem Augenblicke den 
Talentvollen eine neue Erweckung zu gewähren, dagegen 
aber Träge, Talentlofe und Unehrliche zurückzumeifen, die 
in gedanfenlofer Nahaffung (die den Namen ehrlicher 
Nachahmung nicht verdient) ohne Gefahr, Sorgen und 
Schande de8 Mißlingens, wie die Nachdrucker, Tediglich 
einen geficherten Gewinn theilen wollen. Eine folce 
Gewinn: Theilung ift aber, fobald fie zur Negel wird, 
eine alfeitige Gewinns» Verminderung, weswegen man 
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ſich nicht wundern darf, wenn ſie von Manchen, aus 
moraliſchem Unwillen, eine Beraubung genannt wird. 


Vergleichung der Buͤcherprivilegien und der Patente. 


Vergleicht man mit dieſen Patent-Geſchichten die 
Buchhaͤndler-Privilegien: ſo wird, mittelſt der letztern 
z DB. eine Meſſiade patentirt, die aus fo und fo viel 
Verſen und Bänden beftehet, und von dem und dem 
Berleger zum Druck befördert worden ift. Aber, gleichwie 
in England durch die Patente Fein Alleinhandel begrüns 
det wird: fo gefchieht dies auch nicht durch die, den 
Nachdruck ausfchließenden, Buchhändlerrechte und SPris 
vilegien. Tauſend Mefjiaden find durch diefelben, in 
fofern es auf die äußern Bedingungen ihre Dafeyns 
anfommt, neben der Klopſtockſchen, nicht nur möglicd), 
fondern werden gleichfam zum Dafeyn hervorgerufen *). 

Die Bücherprivilegien wurden demnach, wie Die 
Engliſchen Patente, erfunden, und werden noch ange- 
wendet, nicht um die, aus der eigenthümlichen Natur 
der Sache entfpringenden, ©erechtfame des Buchhandels 
zu erichaffen oder bürgerrechtlic) zu begründen, fondern 
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*) Wenn der Nachdruck rechtlich iſt, warum klagen denn 
ſeine Vertheidiger nicht uͤber die Ertheilung der Buͤcherprivile— 
gien, als uͤber ein unverantwortliches Unrecht? Duͤrften denn 
ſeine Gerechtſame durch Privilegien beſchraͤnkt, und duͤrfte er 
zu der Anfpruchlofigfeit verdammt werden, fein Daſeyn in jedem 
- Augenblick durch folche Privilegien beengt, ja gefährdet zu fehen ? 
Wire ſolche Befchranfung ein Unrecht, würde er, wenn er fie 
fich gefallen laffen müßte, nicht wenigftens daruͤber fchreien? 


wir wiederholen e8 nochmals, weil man nicht fogleich 
und ohne Umſchweife zu deren volftändiger Anerfennung 
gelangen Fonnte. 

Bis demnach ein folches Anerkenntniß durch ein 
unbedingfes Nachdruckd: Verbot erfolgt, muͤſſen die Buͤ⸗ 
cherprivilegien nicht nur fortdauern, fondern fie follten 
aud) dergeftalt vermehrt werden, daß fie für jedes neue 
Buch nicht nur verlangt werden dürften, fondern fogar 
ertheile werden müßten. Auf ſolche Weife würden fie 
eine neue Achnlichkeit mit den Englifchen Patenten er; 
langen, welche, weil fie durchaus jeder neuen Erfindung, 
und fogar der halbgelungenen und balbvolendeten, ers 
theilt werden, als Beurfundigungen anzufehen find, daß 
jedes neue, geiflige und technifche, Werk gleihfam ein 
öffentliches Heiligtum fey, und mithin nicht leichtfin- 
nig, habgierig und geminnraubend von Jedem durch 
voreilige Vervielfaͤltigungs⸗Verſuche in der Geburt zer- 
flört werben dürfe. 

Eben fo werden durch ein Verbot des Nachdrucke, 
und durch deffen einftweilige und theilmeife Stellvertre- 
ter, durch die Bücherprivilegien, Geifteswerfe hervorge— 
lockt und mit Leichtigkeit emporgehoben, weil Fein. Fehl: 
verfuh von den Hunderten, die mit Sorgen, Berluft, 
Schande und Schmerzen gemacht werden müffen, verlei- 
det wird. Dadurch gewinnen die Wiffenfchaften eben 
fo, wie deren Beförderer, ber Buchhandel, welcher nach 
Berdienft geehrt, und in den Stand gefegt wird, den 
verdienten Lohn feiner Arbeiten nicht vom nächften 
gefährdeten Augenblick gleichfam zu erfämpfen, fon: 
dern von dem ruhigen Gange der Dinge in mehrern 


re 
Fahren geduldig zu erwarten: naͤmlich von dem gefis 
cherten Verkauf Eines guten Buchs, welches den Bei— 
fall des Publifums gewinnt, und abgehen wird, wenn 
hundert fchlechte unverfauft liegen bleiben, 

Wenn man, um dag vorige Beifpiel nochmals an. 
zuführen, Anftalten trifft, daß Eine Meffiade zum ge: 
bührenden Gewinn Deffen erfcheint, welcher zuerft deren 
Herausgabe unternimmt: fo erfchafft man die äußern 
Bedingungen und Umftände, unter welchen Hunderte 
derfelben erfcheinen, und — in fofern Wohlfeilheit bei 
Meffiaden in Anfchlag zu bringen ift — auch mwohlfeil 
verkauft werden koͤnnen. 

Dies ift aber unmöglich, wenn jeder Nachdrucker 
es für fein Recht anſieht, ein Buch zu vervielfältigen, 
das mit Koften und Gefahr an das Tageslicht gebracht 
werden mußte; wenn jeder fogleich hinzutreten darf, 
um den verdienten Gewinn von einer Meffiade zu £heis 
len, gleichfam al8 müßte der Buchhändler durch Bezahe 
fung eines Ehrenfoldes den Nachdruckern ihren Unterhalt 
berbeifchaffen *). 


Epifode von dem ehriwürdigen Deutfchen Künffler und 
Buchdrucker, Friedrihb König, in London. 


Bisher find die Englifchen Patente und die Bü» 
cherprivilegien einander gegenüber geftellt, und einander 
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*) Wie kann ein Gewerbe ehrlich genannt werden, welches, 
wie das des Nachdrucks, nie auf ſich ſelber beruhen kann, 
und das ſeine auflauernde Thaͤtigkeit in demſelben Augenblicke 
einſtellen muß, im welchem ein anderes ſich zur Unthaͤtigkeit ent— 


ähnlich oder gleich erklärt worden. Es fcheint aber eine 
fonderbare und faft wunderſame Fuͤgung des Schickſals 
zu feyn, daß gerade in dem Zeitpunfte, in welchem. diefes 
gefchieht, ſich ein überrafchendes Beifpiel darbietet, dag 
jene Zufammenftelung rechtfertigen und bewähren, und 
zugleich warnend darauf aufmerffam machen kann, wie 
fehr in Deutfchland der, mit der Literatur in Ver—⸗ 
bindung ftehende, Kunſt- und Gemwerbfleiß nicht nur der 
Beförderung ermangelt, fondern fogar geſtoͤrt wird. 

Ein deuffcher Künftle, Fr. König, erzähle 
in dem Londoner Zeitungsblatte, the "Times, vom 
8 December 1814, die Gefchichte einer, von ihm erfun- 
denen, fich felber beivegenden Buchdrucker-Preffe. „Es 
find, ſagt er, „jetzo eilf Jahre, feitdem ich auf 
nDBerbefferung der Buchdrucker-Preſſe zu finnen anfing. 
n Damals befchränfte ich mich indeffen bloß darauf, dag 
Auftragen der Druckerfchwärze auf die Schriften durd) 
„eine mechanifche Vorrichtung zu bemwerfftelligen, folglich) 
„an jeder Preſſe Einen Arbeiter zu erfparen. Bald aber 
„duͤnkte mich diefer Vortheil nicht hinreichend, und ich) 
„verſuchte daher, was nächft diefem auch zur Befchleu: 
„nigung der Urbeit möglich zu machen fey. Hierzu be 
„durfte ich aber, weil e8 auf Mafchinerie anfam, Unter 
Iſtuͤtung. Nachdem ich diefe in Deutfchland und 
„in Rußland zwei Jahre vergebens nachgefucht 
mbatte, führte mich mein gutes Geſchick nah Eng: 


ſchließt? Gleichen nicht die Nachdrucker in folcher Kückficht ge: 
wiſſen peinigenden Inſekten, die in Kriegszeiten am zahlreichften 
find, und die den lebenden Menfchen verfolgen und den todten 
verlaffen ? 


—— 
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„land, dem Lande, wo Kunftfleif jede Art 
„von Unterfügung, Syuß und Beloh— 
„nung findet." 

Dafelbft wurde König von einigen Buchhändler 
lange Zeit unterflüßt, indem fein Werf erft mit dem 
Ablaufe des vierten Jahres nach feiner Ankunft in Lons 
don fo meit gedieh, daß er ſich unter dem 23 März 
1510 daß erfte Patent darüber ertheilen laffen Fonnte. 

Dennoch dauerte es noch Ein Jahr, bis die Mar 
fhine zum mirflichen Gebraud) in Stand gefegt wurde, 
welches erft im April 1811 gefchah, als mit derfelben 
Ein Bogen von dem Sournal, Annual Register, in 
einer Auflage von 3000 Eremplaren abgedruckt wurde. 
Bei diefem erften Berfuche im Großen zeigte ſich aber, 
daß die Maſchine noch allzu Fünftlic fey und zum fägs 
lihen Gebrauch vereinfacht werden müffe. Daher vers 
fiel der Erfinder darauf, den Druck durch ein Walzens 
werk zu verfuchen. Ungeachtet er diefe Verbeſſerung erft 
Dezember ı812 vollendete: fo empfing er doch fihon 
am 30 Dftober 1812 ein Patent, und hierauf über die 
ferneren DBerbefferungen abermals ein neues unter dem 
23 Suli 1813. Diefe Begünfligungen, wodurch ihm 
der Gewinn und Erfolg feiner Unternehmungen gefichert 
wurde, feßten ihn und feine Unterfiüger in den Stand, 
auch unter wiederholten Fehlverfuchen, von der Ausfuͤh— 
rung feiner Ideen nicht abzulaffen. Durd) das Zuſam— 
mentreffen folcher Umftände gefihah es, daß König eine 
Druckmafchine vollendete, die in jeder Stunde, in wel. 
cher die bisherigen Preffen nur 300 Drucke hervorbrach— 
ten, 800 liefert, und die am 8 Dezember 1814, alfo 


zwei Jahre mach ihrer Herftelung, fihon 160,000 ge: 
druckte Bogen an das Tageslicht gefördert hatte. 

„Die achtbaren hiefigen (Londoner) Buchdruf: 
seen, Bensley und Taylor," fagt König, „find bie 
nZheilnehmer an dem Gewinn, den meine Erfindung zu 
„geben verfpricht. Sie haben mich nicht bloß mit ihrer 
„Sachkenntniß unterfiüßt, fondern bei den vieljährigen, fehr 
bedeutende Koften erfodernden, Berfuchen einen großen 
Theil ihres Vermögens an dag Gelingen meines Plans 
ngesvagt! Ihnen fey Ehre und Dank!“ 

Warum vermochte der fo hochachtbare, als beichei- 
dene, fogar die Ehre feiner Erfindung freiwillig theis 
Sende, Künftler feinen einfachen ‚und fo volmwichtigen 
Danf nicht an einen feiner KRunftgenoffen oder am einen 
Buchhändler in Deutfihland zu richten? — 

MWahrlich! nicht deswegen, weil e8 unter diefen an 
achtbaren Männern von Einfiht, von Kenntniffen und 
Talenten, und von Unternchmungsgeift fehlt. Das Lob, 
diefe Eigenfchaften, und eine, ihrem edlen Gewerbe ent: 
fprechende, ausgezeichnete Bildung, und patriotifchen 
Sinn zu befigen, Fann man dem größten Theile derfel: 
ben nicht verfagen. Sie zeichnen ſich fogar, wenn Stand 
gegen Stand, wenn Gewerbegenoffen gegen Gemwerbege- 
noffen geftelt werden, faft vor allen andern aus, 

Aber menfchliche Kräfte find an menfchliche, und 
deutfche Kräfte find an deutſche Verbältniffe gebunden. 

Keil in Deutfchland der lauernden Habgierde Fein 
Einhalt gethan wird, die den Gewinn zu entziehen fucht, 
bevor noch die Anftalten, ihn gewiß bersorzubringen, 
vollendet find; weil in Deutfchland dieſes Verfahren 


durch die fortdauernde Duldung ded Nachbrucks in Nüc, 
fiht des Literaturweſens vorherrſchend ift: fo Eonnte 
König feine Erfindung in feinem DVaterlande nicht zur 
Reife bringen; er mußte auswandern, und feiner 
Zalente und Einfihten und der Kunft wegen nad) Eng- 
land ziehen. 

Dort empfing er fonleich ein Patent für den erften, 
noch unvollfommenen DBerfuch, der Faum zu etwas mehr 
diente, als zur Nachmweifung, daß die Ausführung ſei— 
ner Idee möglid) fey- 

Mas hätte fih in Deutfchland ereignet, bevor eine 
folhe Erfindung zur Vollendung gefommen wäre? Nichte, 
als Umftände, welche diefe Vollendung unmöglich ger 
macht hätten! Darum konnte eben fein großmüthiger 
Deutfcher Privatmann, Fein, von Nachdruckern umlagers 
ter, Verleger zum wagenden Unterflüßer Königs mer: 
den, teil jeder an die verengenden Verhältniffe gefeffelt, 
und feinem anzufinnen war, unter der Gefahr, das eis 
gene Dafeyn zu verlieren, fremdes zu unterftügen. 

Den halb gelungenen Verſuch würde jeder nach. 
geahmt haben, fobald nur die dazu gemachten Anftalten 
befannt geworden wären; dadurch würde aber ein ganz 
gelungener unmöglich geworden feyn. 





Berrabhtungen. 


In diefer Lage befindet fich der Deutfche Buch: 
handel, indem er feinen Gewinn gleichfam zu erhafchen 
fuchen muß in wenig Monaten, naͤmlich in denen, die 
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der Nachdruck noͤthig hat, um feine Werke der Finfter 
niß zu Stande zu bringen. 

Alles Gelungene in allen menfchlichen Berhältnife 
fen zieht Nachahmer herbei. Dies muß fich bei neuen 
bedeutenden Erfindungen um fo mehr ereignen, jemehr 
gerade die auggezeichneteften von der Befchaffenheit find 
und feyn müffen, daß fie, fobald fie befannt merden, _ 
faft von felber entftanden zu feyn fiheinen, und überras 
fhen durd) die Einfachheit und leichte Durchfchaulichkeit 
der Mittel, womit fie hervorgebracht worden find. Faft 
Jeder, welcher diefe und ihre mwirffame Zufammenord» 
nung zu überblicken vermag, fühle ſich dadurch erquicke 
und ermuthigt, und wird in dieſer Gemüthsftimmung 
leichtlih zu dem Wahne verleitet, daß er früher nur 
mehr über die Sache habe nachdenfen, und daß er fich 
nur gehörig habe befinnen dürfen, um felber das, zwar 
bewunderte, aber auch ganz einfache, Werk hervorzubrins 
gen. Dies gefchieht, meil Erfindungen einigermaßen. 
poetifchen Werfen gleichen. Wer von Iegtern tief durch: 
drungen ift, der gewahret, daß in ihm Nachflänge ent; 
fiehen, die ihm als Vorflänge vorfonmen, die ihm er: 
ſcheinen als eigene Driginal- Erzeugniffe, und die ihn 
fogar zu der Meinung verführen, er babe jene Nach: 
Flänge auch wohl urfprünglich bloß aus fich felber her: 
vorbringen Fünnen-. 

Wie nun diefer Eigendünfel bei poetifchen Werfen 
bald genug al® lächerlich und kraftlos erfcheine: fo zeigt 
er ſich bei techniſchen Erfindungen eben ſobald als ge⸗ 
faͤhrlich und zerſtoͤrend. Denn dieſe tragen, ungeachtet 
der angefuͤhrten Aehnlichkeit mit den Werken der Poeſie, 
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etwas fehr Verſchiedenartiges in fofern an fich, als bei 
ihnen die dee, welche ihnen zum Grunde liegt, fogar 
durch bloße Anwendung der aͤußern Hülfsmittel hervor: 
gebracht werden kann, welches bei poetifchen Werfen 
unmöglich, und nur durch den Nachdruck zu be; 
werfftelligen ift *). 





*) 3. B. jede Spinnmafchine, die aus hundert Federn, Ras 
dern, Spulen und überhaupt Beitandtheilen zufammengefegt ift, 
kann hervorgebracht werden, wenn man diefelben Beftandtheile 
nachfchniger, nachdrechfelt, nachgießet, und überhaupt nachmacht 
und zufammenfügt. Eine Meffiade dagegen, die aus taufend 
Verſen befteht, kann nicht erzeugt werden durch Werfertigung 
einer gleichen Anzahl von Berfen, die ſogar im Eimelnen geluns 
gen ſeyn follen. Dennoch bringt fie der Nachdrucker hervor, 
aber aleichfam durch Zerlegung der Beftandtheile, namlich durch 
Aufiöfung der Verſe und Zeilen in Buchſtaben und durch Zuſam— 
menſetzung der letztern. Er erniedrigt demnach das Geifteswerf 
zu einem ganz aeiftiofen, mechanifchen, und noch unter diefeg, 
Wenn man fein Verfahren mit dem eines Nachmachers von eis 
ner Spinnmaſchine vergleichen wollte: fo müßte man den leß- 
tern — um folchen Vergleich nur möglich zu machen — erft in 
den Stand feren, durch Anwendung derfelben Quantität von 
Holz, Eifens, Meffing:, Kupfer, u. f. w. heilen, die in 
der Driginalmafchine enthalten it, eine diefer gleiche hervorzu— 
bringen, ohne fich eine dee von dem Ganzen der Mafchine, oder 
von den einzelnen Beftandtheilen zu machen, deren jeder ebens 
falls ein Ganzes Bildet- 

Weil dies unmöglich ift: fo erhellet, daß der Nachdrucker 
herabfinft unter jeden andern mechanifchen und geiftlofen Nachs 
ahmer und Nachmacher. Wenn nun das voreilige und habgie- 
tige Thun der letztern zuruckgehalten und gebändigt werden muß, 
wie Englands, von Weisheit erzeugtes und Nusen bringendes, 
Beifpiel beweifet: um wie viel mehr find, zum allgemeinen Woh— 
Ic, allgemeine Auffichts> und Unterdrücfungs; Anftalten nöthig in 
Ruͤckſicht der Nachdrucker? 
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Der Buchhandel und die Buchdruckerei ſtehen zu 
den Geiſteswerken ungefaͤhr in demſelben Verhaͤltniſſe, 
wegen deſſen techniſche Erfindungen und Dichterwerke 
mit einander verglichen worden ſind. Die Gefahr, welche 
durch unzeitige und unberechtigte Vervielfaͤltigung der 
Werke des Buchhandels entſteht, ſcheint und iſt auch im 
erſten Augenblick groͤßer fuͤr dieſen, als fuͤr die Litera— 
tur; aber im Laufe der Zeit wird ſie fuͤr die letztere um 
ſo groͤßer und verderblicher, jemehr der Nachdruck den 
Werth der Geiſteswerke vernichtend verfluͤchtiget zu Buch» 
ſtabenwerth. 

Dieſe Gefahr iſt unvermeidlich, weil jede, mithin 
nicht bloß die geiſtige, ſondern auch die techniſche Erfin— 
dung, je ſchwieriger ſie vor und bei ihrem Beginnen 
war, und je leichter fie nach ihrer Vollendung erſcheint, 
um fo mehr Vorbereitungen vorausfegt, die in dem 
Geifte der Zeit und in den Gefinnungen und Kenntnif; 
fen der Vorfahren und der Zeitgenoffen enthalten find. 
Bon folhen Vorbereitungen wohnt wenigſtens eine — 
mehr oder minder deutliche — Ahnung Allen bey, die, 
beim Anblick einer neuen Erfindung, zu dem täufchenden 
Glauben, daß fie, Aehnliches hervorzubringen, felber ver: 
mögend feyen, und dadurch zu einer Gemiffenstäufchung, 
wie fie den ehrlichen, allgemeines Wohl fuchenden, Nach: 
druckern eigen ift, verleitet werden, der gemäß fie, auf 
eine leichtfertige Weife, glauben, daß Rachahmen dem 
Erfinden, und mechanifches Nachmachen dem geiftigen 
Nahahmen gleich fey. Wäre zur Erläuterung dieſes — 
die Ideen- und die Induſtriewelt zum Stillſtand brins 
genden — DVerhältniffes die Anführung eines literari; 
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fhen Beifpiels nöthig: fo würde es zu finden feyn in 
dem Bezeigen ber Befenner eines neuen, dem Zeitgeifte 
entfprechenden, philofophifchen Syſtems, die gewöhnlich) 
demfelben mit eben fo großer oder noch größerer Ver—⸗ 
blendung anhangen, als deffen Urheber, faft vermeinend, 
Nachbeten fey noch mehr, als Erfinden. 

Es mag beim erften Anblick fcheinen, dag die bid- 
her beigebrachten Bemerkungen lediglich alg überflüffige 
Ausfchweifungen anzufehen find; bei näherer Erwägung 
erden fie aber vielleicht daß Unheil des Nachdrucks 
von einer, gewöhnlich nicht beobachteten, Seite einleuch» 
tend machen, wenn man fie mit den vorausgehenden 
zufammen:, und alsdann die neue Bemerfung binzufü: 
get, daß technifche Bemühungen dem größten Theile der 
Menfchen einleuchtender find, als geiftige, und daß dem— 
nach dem eigennüßigen Nachdrucer das Vorgeben ges 
lingen fann, er vermöge durch mechanifche Buchftaben: 
Nahmachung ein verdienftvoller Vervielfältiger der Geis 
fteswerfe und der Verdienſte nicht nur des Schrift 
fielerg, fondern des Buchhaͤndlers zu feyn. 

Wenn auf folche Weife die Unrechtsverfaffung des 
Nachdrucks fogar auf moralifhen Täufchungen (mo 
nicht Derer, welche diefen ausüben, doch Derer, welche 
jene beurtheilen) beruhen Fann: fo zeige fi), daß fie 
fo lange unheilbar feyn muß, big fie durch ein allgemei- 
nes Verbot abgeftele wird. 

Weil nun diefed Verbot nicht in den erften Augen: 
blicken, in welchen es nöthig war, nämlich nicht fogleich 
nach Erfindung der Buchdrucferei, und weil es bis jeßt 
noch nicht erfolge ift: fo wurde einftweilen Recht und 
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Gerechtigkeit verwaltet durch die Ertheilung von Privi. 
legien, welche nicht nur als einzelne Verbote des Nachs 
drucks, fondern auch als Beurfundungen jener öffentli- 
chen, fich immer mehr und mehr ausbreitenden Meinung 
angefehen werden müffen, der gemäß der größte und 
befte Theil der Menfchen zum fimmgebenden wurde, und 
mit moralifchem Unmwillen den Nachdruck verwarf. 


Sragen an die Nachdrucks-Vertheidiger zur recht 
lihen Begründung des Buchhandels. 


Sn dem, bisher gefchilderten, Zuftande befand fi, 
feit Entftehung der Buchdruckerei, und befindet ſich noch 
jest der Buchhandel; und ihm gegenüber fteht eine Fleine 
Parthei, die den Nachdruck aufrecht zu erhalten fucht. 

Zu dieſer kleinen Parthei gehören hauptfächlich und 
Erfiens die Nachdrucker felbft, die, um Ehre und 
Schande, um Recht und Unrecht unbefümmert, im Dun: 
feln zu handeln und fremden Verdienften die gebührende 
Belohnung zu entziehen, fort und fort trachten; und 
Zweitens eingelne rechtliche, uneigennüßige, und für 
daB allgemeine Wohl bemühte Männer, die gereist find 
durch einige, dem Buchhandel anflebende, Fehler, und 
die mehr ein rächendes, als befferndes Strafgericht aus— 
üben tollen. 

Die legtern machen eigentlich die erwähnte Fleine 
und ehrlihe Oppofitiongparthei gegen den rechtlichen 
Buchhandel aus, und find die Einzigen würdigen 
Gegner, mit denen, wie bisher gefcheben, ein leiden: 
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fhaftlofes und ehrliches Wort zu fprechen, und ein 
rechtlicher und entfcheidender Kampf zu führen ift. 

Um einen ſolchen Kampf würdig zu beftehen, müßte 
man diefer Oppofitiongparthei die Frage vorlegen: ob 
fie nicht einräumen und anerfennen müffe, daß, der öf 
fentlichen Meinung und der innern rechtlichen Weberzeu> 
gung des größten Theils der Menfchen gemäß, der Nach» 
“druck als etwas Unrechtraäßiges verworfen werde? 

Diefe Frage wuͤrde fie ohne Widerrede bejahend 
beantworten müffen. 

Wenn dies gefchehen wäre: fo Fönnte und müßte 
man fie darauf aufmerffam machen, daß ed ja gleich» 
gültig und ohne allen Einfluß auf die Sache felber fey, 
ob fich jene Mißbilligung des Nachdrucks unmittels 
bar aus dem Naturrechte ableiten laffe, und ob fie 
gleichfam ein unmittelbarer Akt des Naturrechts fey, 
oder nicht. 

Diefer Bemerkung fünnte man eine zweite Frage 
beifügen, nämlich die: ob, wenn jene Mißbiligung le 
diglich ein Erzeugnig der Willkuͤr ſey, letztere nicht 
aus einem, faft allgemeinen, Einverftändniffe aller 
rechtlich und billig denfenden, Menfchen entftanden fey? 

Nun koͤnnte man ferner fragen: ob denn überhaupt 
ein ſolches willkuͤrliches Einverffändniß als unrechtlic) 
verworfen werden dürfe, wenn durch daffelbe etwas als 
ein pofitives Nechteverhältniß feftgefegt werde, mag man 
nicht als widerfinnig, vernunftwidrig und allgemein [chäd: 
lich zu erklären vermöge? 

Wenn die MWortführer des Nachdrucks auf dieſe 
Fragen mit Nein antworten wollten: fo würden fie ſich 
in einen Widerfpruch verwickeln. Sie 
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Sie fönnten nämlich fagen, daß die, den Nachdruck 
verwerfende, öffentliche Meinung lediglich eine Auggeburt 
des Eigennußes ſey, der entweder dem größten Theile 
der Menfchen, oder fogar nur dem größten Theile der 
Buchhändler beiwohne. Faͤnde der erfte Fall Statt, und 
es gefhähe dag, was dem größten Theile der 
Menfchen entweder in der That nuͤtzlich ift, oder auch 
nur als nüßlich erfcheint: fo müßte Senn doch eben 
diefes den Dorzug gewinnen und behalten vor dem, 
was nur einem geringern Theile vortheilhaft ift, oder 
zu feyn fcheine. Denn Nugen gegen Nugen abgewogen, 
verdient doch der den Vorzug, und befördert der dag 
allgemeine Wohl, durch welchen die größere Zahl bes 
glückt zu feyn waͤhnt. 

Wollte man aber fagen, daß der zweite Fall vor 
handen fey, meil fih die gebildete Welt weder um den 
Buchhandel, noch um den Nachdruck befümmere, und 
weil e8 ihr gleichgültig fey, ob jener oder diefer ihr 
wohlfeile Bücher darbiete, daß demnach bloß dag Inter—⸗ 
effe des größern Theils der Buchhändler vorherrfchend 
fey: fo koͤnnte denn doch nicht geläugnet werden, daß 
von der Welt, um des Vortheils einer Fleinen Zahl 
der Buchhändler, d. i. der Nachdruckfabrifanten, willen, 
das nicht aufgeopfert werden dürfe, was der größern 
Anzahl; nämlich jener der ehrlichen Verleger, nuͤtzlich iſt. 
Da nun unftreitig unter den Buchhändlern der Fleinfte 
Theil heimlich nachdruckt, und da er es bloß um feines 
eigenen, aber nicht um bes allgemeinen Nutzens willen 
thut, auch niemals durch ein großmüthiges, im voraus 
dargebrachtes Opfer ein neues Buch) an das Tageslicht 

Sourn. f. Deutſchl. III.Bd. 18 Heft. €” 
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fördert *): fo ift einleuchtend, daß diefer Umftände we— 
gen der Nachdruck verworfen werden müffe. 

Die öffentliche Meinung, welche ſich für eine Wis 
derfacherin deffelben erflärt hat, möchte fie auch bloß 
aus Bewegungsgruͤnden des Vortheils entfianden feyn, 
nennen wir demnadh ein Einverfländniß, welches 
auf der Einen Seite zwar willfürlidh, auf der An: 
dern aber auch vertragsmeife fo lange verpflichtend 
und poſitiv-rechtlich if, bis es durch eben die Wille 
für, welche es eingeführte hat, wiederum aufzehoben, 
d. i. bis der Nachdruck entweder durch die gänzliche Um: 
wandelung der öffentlichen Meinung, oder durd) ein fürme 
liches Gefe für erlaubt und rechtmäßig erflärt wird. 

Eine folhe förmliche Ehrlicherfläarung Fann und 


darf aber — um im DVorbeigehen diefes Merkmal innes 
ver und unheilbarer Nechtlofigfeit des Nachdrucks anzu: 
führen — dieſer auf feine Weife wünfchen, weil er, 


wenn er beftehen und fich feines Daſeyns recht erfreuen 
fol, dieſes ein verheimlichte8 und verfiohlnes feyn und 
bleiben muß. Sein eigentliches Leben beruhet auf einer 
parciellen, der Gefahr der Verfolgung ausgeſetzten, Dul⸗ 





*) In Deutfchland hat fich fehr oft, und mech öfter hat es 
fih in England ereignet, daß von den Buchhändlern die Schrift: 
fteller durch Vorauszahlung der Honorare in den Stand geſetzt 
worden find, ihren Schriften eine größere Vollendung, und fich 
felber (z. B. durch Reifen) eine größere Ausbildung zu verichaf- 
fen. So machte Moritz, und aufer ihm, einer der arößten 
deutfchen Schriftfieller, feine Neifen u. f. w. Es ift aber ums 
möglich, daß der Nachdruck jemals eine folche Unterſtuͤtzung vers 
fchaffen koͤnne und gewähren wolle. Er giebt nie, fondern 
nimmt nur. 


— 67 — 


dung. Afgemeine und öffentliche Erlaubniß würde feis 
nen Tod nad) fich ziehen. Diefer müßte erfolgen, theils 
aus der freien Entwicelung feiner innern Gebrechlich- 
feit, theild von außen her durch Affociationen und Affe: 
kuranzanſtalten des rechtlichen Buchhandels *). 

Wenn man nun — überflüffiger Weife — 
das, den Nachdruck big jetzt verwerfende, Einverſtaͤndniß 
unter. einen rechtlichen Gefichtspunft flellen, und ihm 
einen rechtlichen Namen geben wollte: fo würde man 
es für einen ſtillſchweigenden Vertrag erflären 
fonnen und müffen, um defjelben unzweifelhafte Gültig: 
feit anfchaulich zu machen, welche mittelbarer Weife 
nicht nur aus dem Naturrechte, fondern fogar aus der 
Moral felber entfpringt. Die letztere ift der Grundpfeis 
ler von jenem, Beide gebieten nämlich Wahrhaftigfeie 
und Treue, und das Halten jedes Verfprecheng, dag auf 
irgend eine Weife angedeutet worden ifl. Dadurch wer: 
den eben alle Verträge für heilig erklärt, fie mögen nun 
aus druͤcklich oder ſtillſchweigend, fie mögen durch Worte 
oder durch Handlungen eingegangen worden feyn, und 
mögen außerdem willfürliche Beſtimmungen in fich ent 
balten, wenn man diefen nur nicht den Vorwurf der 
Widerfpenftigfeit machen kann. 

(Die Fortſetzung folgt Eunftig-) 

*) Es ift zu verwundern, daß diefe bis jetzt noch nicht ent— 
fanden find. Jedes nachgedruckte Buch müste unter dem Pa— 
piers und Druckwerth verkauft, und der dadurch entſtehende 
Verluſt von allen Verlegern gemeinfchaftlich getragen merden, 
Es wäre leicht, den Plan einer folchen Aſſekurations-Anſtalt zu 
entwerfen; es gehört dies aber nicht hieher. 

— 
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Leber eine Hauptfchwierigfeit bei Der 
Umbildung, welcde den politifhen Sy- 
ftemen in Europa bevorfteht. 


Was die Nothmwendigfeit einer Umbildung ber 
politifchen Spfteme in Europa betrifft: fo ift man bare 
über, wenigſtens im Allgemeinen, einverftanden. 

Der eingeftandene Zweck diefer Umbildung ift — 
Bervollfiändigung der Regierungen; das Mit 
tl — Einführung einer Volks-Repraͤſenta— 
tion, welche beftimme ift, bei der Abfaffung der Ge; 
fege mitzuwirken, damit diefe, als allgemeine Willen, 
den möglich-höchften Grad von Vollkommenheit erreis 
chen mögen. 

So weit ift Alles im Klaren. 

Nun aber hebt das eigentliche Problem an; nams 
lih: wie es anzufangen fey, der Repräfen: 
tation eine foldhe Stellung gegen die Admi— 
niftration zu geben, daß beide in ihren Wir: 
fungsfreifen fich mit gleicher Freiheit bewe— 
gen, d. h. fo, daß weder die Adminifivation der Res 
präfentation, noch die leßtere der erfteren, den minde: 
fien Abbruch thue? 

Wer dies Problem gehörig löfen will, der muß es 
fih vor allen Dingen verallgemeinen; verallgemeinen 


aber läßt es fih, wie es fcheint, nur auf. folgende 
Weiſe. 


Wo wir irgend ein Ergebniß ſehen, da ift eg dag 
Produft von Wirfung und Gegenmwirfung. Wirfung 
aber ift im fich feldft nichts meiter, als Kraft, die in 
Thaͤtigkeit gefeßt ift; fo wie Gegenmirfung nichts weiter 
ift, ale in Thaͤtigkeit gefegte Gegenfraft. Die Natur 
bedarf alfo zur Hervorbringung aller ihrer Erfcheinungen 
der Kraft und Gegenfraft, beide fo mit einander ver 
bunden, oder in ein folches Verhaltniß zu einander ge- 
bracht, daß Einwirkung und Nückwirfung (actio et 
reactio) möglich werden. 

Wenn der Fluß in feinem majeftätifchen Lauf dem 
Meere zueilt: fo geſchieht dies in Folge, einerfeitS ber 
Abdachung, welche ihn fortdauernd fallen macht, ande: 
rerfeitd in Folge der hohen Ufer, welche ihn einfchließen. 
Wenn der Baum wächft, oder grünt, oder blüht, oder 
Srüchte trägt: fo mag der Organismus, durch welchen 
alle diefe Erfcheinungen bewirft werden, noch fo wun- 
derbar feyn, jede diefer Erfcheinungen vollzieht fich ver; 
möge des allgemeinen Gefeßes der Wirfung und Gegen: 
wirfung. Die Fortpflanzung der Thiergattungen oder 
Arten beruht auf der Verfchiedenheit des männlichen und 
des weiblichen Geſchlechts; dieſe aber ift in fich ſelbſt 
nichts meiter, als in Harmonie gefeßte Kraft und Ge: 
genkraft. So in allen übrigen Dingen; denn man 
wuͤrde nicht endigen, wenn man Alles einzeln durchges 
ben wollte. 

Wie fehr aber auch das Gefes der Wirfung und 
Gegenmwirfung als das allgemeinfte Naturgefeg anerfannt 
feyn möge: fo hat man, tie e8 fcheint, doch immer 
Bedenfen getragen, es auf denjenigen Theil des Univer- 


ſums anzuwenden, den man die fittlihe Welt nennt. 
Die Frage ift, mit welchem Rechte dies gefchchen fey? 
Sm Großen genommen ift fein Grund vorhanden, an 
zunehmen, daß unfer Empfinden und Denfen nicht nach 
den allgemeinften Naturgefege erfolge, wenn gleich dag 
ie für ung in ein undurchdringliches Dunkel gehuͤllt 
feyn moͤgte. Giebt e8 einmal ein Univerfum, und ers 
folgen die Erfcheinungen deffelben nad) ewigen Gefegen: 
fo kann derjenige Theil diefes Univerſums, den wir die 
firtliche Welt nennen, Feine Ausnahme von der allge 
meinen Negel machen; eben weil er nur ein Theil deg 
Ganzen iſt. Auch zeigt die tägliche Erfahrung, daß dag 
Geſetz der Wirfung und Gegenwirfung in der Geifters 
welt eben fo wirffam fey, als in derjenigen, welche wir 
mit der Benennung der phyfifchen bezeichnen. Was ift 
das ganze gefelfchaftliche Thun und Treiben anders, als 
ein ewiges Wirken und Gegenwirfen? Was bezweckt 
alle Gefeßgebung anderes, als Negelmäßigfeit und Ord— 
nung in diefes Wirfen und Gegenwirfen zu bringen? 
Mit welcher Beftimmeheit rechnen wir auf die Wirkun— 
gen, die wir durch Neden und Handlungen in Anderen 
hervorzubringen gedenken; und wie fönnten wir darauf 
rechnen, ohne mit der Gegenwirkung zugleich die Gegen- 
fraft voraugzufegen? Ale unfere Klugheit, ale unfere 
Weisheit, was find fie zulegt anders, als Nefultate un: 
ferer volfommmneren oder unvollfommneren Anfchauuns 
gen des allgemeinften Naturgefegeg, angewendet auf Bor 
fallenheiten und Begegniffe des Lebens? Der befte 
Menfchenfenner ift offenbar der, welcher fih in der Er; 
fenntniß deffen, mas allen Mienfchen eigem ift, nad 


allgemeinen Befegen eigen feyn muß, über das Einzelne 
in ihnen am leichteften zurecht finden fann. Die Art 
ift im Gefchlecht fehr bald erfannt; aber das Gefihlecht 
in der Urt zu erfennen, ift unmöglich. 

Das Geſetz der Wirfung und Gegenwirfung geht 
alfo die fittliche Welt nicht minder an, als die phyfiiche. 
So wie es ſich aber in jedem anderen menfihlichen Ber 
hältniffe ausſpricht: fo fpricht es fih auch in dem 
Berhältniffe der Regierung zu den Negierten aus. An» 
genommen, daß von Geiten der letzteren Feine Gegen: 
wirkung Statt finden follte: fo würde auch Feine Ein- 
wirkung von Seiten der erfteren Statt finden Fönnen; 
denn die Einwirfung ift immer durch die Möglichkeit 
der Gegenwirfung bedingt. Alles, was man in dem 
ebengenannten DBerhältniffe Leidenden Behorfam von 
Seiten der Negierten zu nennen pflegt, ift nicht als et— 
was zu denfen, das alen Widerftand ausfchließet: weil, 
wenn dies der Fall wäre, die Negierung, vorausgeſetzt, 
daß fie alddann überhaupt denkbar wäre, auf der Stelle 
ihre Beftimmung verändern, und fich felbft dem Berg: 
firome gleichfegen müßte, der, nachdem er in feinem un: 
widerftehlichen Lauf Alles mit fich fortgeriffen bat,‘ da> 
mit endigt, daß er in fich felbft verfchtwindee. Der Wis 
derftand der Negierten wird vielmehr auf das Beſtimm⸗ 
tefte vorausgefegt. Am nicht von demfelben zu leiden, 
giebt man den Gefegen, durch welche vegier£ werden fol, 
den moͤglich-hoͤchſten Grad von Bollfommenheit, den 
man ihnen zu geben im Stande iſt; um nicht von ihm 
zu leiden, frägt man Fein Bedenken, einen gefchehenen 


Mißgriff zu verbeffern. Dies ift der Fall geweſen, fo 
lange die Welt fteht. 

Was nun aber unferen Zeiten augfchliefend ange 
hört, und tag, gehörig durchgeführt, ihren Triumph für 
alle Fünftige Jahrhunderte ausmachen wird, ift die Frei— 
beit, womit man fid) zu dem Gedanfen erhoben hat, 
das Negierungsgefchäft koͤnne nur in fofern mit voller 
Sicherheit getrieben werden, als man dem allgemeinen 
Narurgefeg der Wirfung und Gegenwirfung einen Ein; 
fluß felbft auf den Organismus der Regierung geftatte; 
und zwar fo, daß, in dem Wefen derfelben, Kraft und 
Gegenfraft aufs Innigſte verbunden und in bleibender 
Harmonie gehalten werden. Alle biöherige Negierungs: 
Syſteme, fie mochten republifanifche oder monarchifche 
feyn, fanden in einer auffallenden Unvollfommenheit 
da, indem in ihnen entweder bie Kraft die Gegenfraft, 
oder die Gegenfraft die Kraft ausſchloß. Jenes war 
der Fall in den monardifchen, diefes der Fall in den 
republifanifchen Syftemen, von welchen jedes, fo viel 
an ihm Mar, auf dem breitgetretenen Wege des Despo— 
tismus fein Ziel zu erreichen fuchte, ohne es jemals 
ganz zu koͤnnen. Died nun fol in unferen Zeiten auf: 
hören, nachdem man fich überzeugt hat, daß, wie in 
allen übrigen Dingen, fo auch in der Negierung, Kraft 
und Gegenfraft mit einander verbunden werden müffen. 
Gemiffermaßen will man eine Republif in der Monarchie 
fchaffen; und zwar fo, daß jene in der National: Repra: 
fentation daftehe, und fich, al8 Gegenfraft, mit der Mos 
narchie, als Kraft, zur Dervorbringung der befien Gefeße 


vereinige. Das Band zwifchen Dynaſtieen und Voͤlkern 
fol enger und inniger werden. 

Auf diefe Weife glauben wir das Problem, von 
welchem eben die Rede war, in dag gehörige Licht ge: 
fielt und von allen Dunfelheiten befreit zu haben. 

Es ift aber nicht genug, daß ein Problem gehörig 
sefaßt und begriffen werde; da es auch gelöft 
feyn will, fo kommt es darauf an, daß man im Beſitz 
aller der Mittel fey, durch welche die Löfung allein ge: 
lingen kann. Hier nun fielt fih in Beziehung auf die 
einzuführende National: Reprafentation die große Schwie; 
rigfeit dar: 1) durch welche Mittel ihr Verhaͤltniß zur 
Adminiſtration allein nüglich gemacht werden Ffann; 2) 
wer von diefen Mitteln Gebrauch machen fol? Wir 
wollen wenigfiend verfuchen, über beides ins Keine 
zu fommen. 

Um Wirkung und Gegenwirfung mit einander zu 
verbinden, flellt die Natur Kraft und Nebenfraft fo ne: 
ben einander, daß ihr Begegnen auf einem gegenfeifigen 
Bedürfniffe beruft. Dies nun würde ein Wink für 
den Menfchen feyn, wenn fich die menfchliche Schöpfung 
nicht wefentlich von der nafürlichen unterfchiede. Der 
Unserfchied von beiden befteht darin, daß, während die 
Natur Kräfte fchafft, der Menſch nur gefchaffene Kräfte 
mit einander verbinden kann. Der Menſch ift alfo zwar 
Schöpfer; allein er ift e8 auf eine Weife, welche unab- 
läßig an die Unermeßlichfeit feines Abfiandes von dem 
Urheber aller Dinge erinnert: denn er fihafft nur mir 
vorhandenen Materialien, und: mit genauer Beobachtung 
der. Eigenfchaften, welche die Naturgefege mit den Din- 
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gen, die er gebraucht, verbunden haben. Auch als po— 
litiſcher Schoͤpfer kann er, im Großen genommen, nichts 
weiter thun, als das Material ſeiner Schoͤpfung, den 
geſelligen Menſchen, ſo nehmen, wie die Natur ihn 
gegeben hat; denn wollte er noch mehr, ſo wuͤrden alle 
feine Bemühungen vergeblich ſeyn. Da es ihm nun 
unmöglich ift, die menfchlihe DOrganifation und mit 
derfelben den darın auggeiprochenen Willen der Natur 
zu verändern: fo bleibt ihm nichts anderes übrig, ale 
diefe Organifation und den dadurch ausgefprochenen fehr 
allgemeinen Willen den gefelfchaftlichen Zwecken gemäß 
zu benugen, welches dadurch gefchieht, daß er Geſetze 
erfindet, wodurd er den Willen mobdificirt, um ihn je 
nen Zwecken dienfibar gu machen. 

Angenommen nun, e8 werde, bei der Uebertragung 
des allgemeinen Gefeßes der Wirfung und Gegenwirs 
fung auf den Organismus der Regierung, erkannt, daß 
das Verhältnig der NRepräfentation zur Adminiftration 
die größte Aehnlichfeit mit dem Gefchlechtsverhältniffe ha— 
ben müffe: fo liegt am Tage, daß die Geſetze, welche 
den Umfang der Rechte und Pflichten von beiden be- 
flimmen, für beide nicht diefelben feyn koͤnnen; denn 
daraus würde nichts weiter hervorgehen, als eine Sdens» 
tififation von beiden, welche gerade nicht Statt finden 
fol und darf, nachdem einmal ausgemittelt worden ift, 
daß die Güte der bürgerlichen Gefese gerade auf einer 
Abfonderung von beiden beruht. Indem aber die Ger 
fee für beide verfchieden feyn müffen, liegt ebenfalls am 
Tage, daß fie in einer wechfelfeitigen Abhängigkeit von 
einander zu bringen find, vermöge welcher die eine ohne 


die andere nichts ift, und beide zwei Halbkugeln glei: 
den, die ſich gegenfeitig ergänzen. Dies nun zu bemirs 
fen, ift die große Aufgabe; daß es aber bewirft werden 
fünne, unterliegt ſchon um deswillen feinem Zweifel, 
weil, wenn es fich nicht bewirfen ließe, der Menſch eine 
Beftimmung haben, und doch der Mittel, diefe Beftim: 
mung zu erfüllen, ermangeln würde, welches aufs me: 
nigfte naturwidrig genannt werden muß. Hier eröffnet fich 
alfo ein ganz neues Feld für die Geſetzgebung; denn 
darüber ift man mwohl einverftanden, daß dad, was ge 
Teiftet werden fol, nur durch diefe geleiftet werden Fünne. 
Die, melche darüber lächeln, daß man jeßt, nachdem die 
Welt fo viele taufend Sabre beftanden, noch anfangen 
wolle, über eine ganz neue Staatgefeßgebung nachzuden- 
fen, fönnten mit eben fo gutem Grunde darüber fpotten, 
daß Newtons Naturphilofophie erft mit dem Anfange 
des achtzehnten SSahrhunderts in die Welt gefommen 
fey, und daß man überhaupt in Künften und Wiffen: 
fchaften Fortfchritte machen wolle. Neigung und Ge; 
wohnheit Fonnen ung mit dem, mas man bisher die 
Wiffenfchaft der Regierung zu nennen berechtigt war, zus 
frieden geftellt haben, daraus aber folgt nicht die herr; 
liche Befchaffenheit des bisherigen Zuftandes der Dinge, 
und wenn ein befferer möglich ift, fo liegt e8 in den 
Pflichten aller edleren Mitglieder der Geſellſchaft, zur 
Herbeiführung deffelben nach) ihren beften Einfichten und 
aus allen Kräften beizutragen. Was wir in dem ge- 
genmwärtigen Augenblicke find, das find wir durch die 
Anftrengungen, welche frühere Jahrhunderte für ung ge: 
macht haben. Wollen wir denn allein ung dem Tribut 


entziehen, den das frühere Jahrhundert dem fpäteren 
darzubringen pflege, damit das menſchliche Gefchlecht 
fi) immer mehr vervollfommne? Schon das ift ein 
Vorzug der gegenwärtigen Zeit vor jeder früheren, daß 
toir zu der Einficht gelangt find, das Wefen der Regie 
rung müffe mit den allgemeinſten Naturgeſetzen in irgend 
einer Verbindung ftehen, weldye nicht entdeckt und ent- 
hut werden koͤnne, ohne dem menfchlichen Gefchlecht 
einen bedeutenden Vortheil zu fliften, beftände diefer auch 
nur darin, das mit flarer Einficht in die Natnr der 
Dinge zu vollziehen, was bisher nur unter tauſend 
Schwanfungen vollzogen werden Fonnte, und eben des— 
wegen fo oft mißrathen mußte. 

Wir kennen alfo, wenigſtens im Allgemeinen, das 
Mittel, durch welches wir zum Ziele gelangen koͤnnen, 
ſofern dieſes in der Schöpfung einer das Regierungs— 
Syſtem vervollſtaͤndigenden National-Repraͤſentation bes 
ſteht. Allein in Weſſen Hände fol dies Mittel gege— 
ben werden? Mer find Diejenigen, von welchen fic) 
annehmen laͤßt, daß fie den beften Gebrauch davon ma» 
chen werden, oder, mit anderen Worten, wer find die 
politifchen Schöpfer der gegentwärtigen Zeit, in welche 
man volles Vertrauen fegen fann? 

Diefe Fragen find ſchwerer zu beantworten, als die: 
jenigen glauben mögen, denen die Einführung einer Na— 
tional-Repräfentation als etwas Leichtes erfcheint. 

Perfonen, welche ihre Ausbildung ausfihließend der 
Adminiftration verdanken, ſcheinen, wie achtungswerth 
fie auch im Uebrigen feyn mögen, zu einer Schöpfung 
dieſer Are nicht berufen zu ſeyn; aus feinem anderen 
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Grunde, als weil ſie es immer nur darauf anlegen wer— 
den, das Verhaͤltniß der Repraͤſentation zur Adminiſtra— 
tion ſo zu ſtellen, daß die letztere, ſo wenig als immer 
moͤglich, von demſelben beſchwert werde. Gewohnt, die 
kuͤrzeſten Wege fuͤr die beſten zu halten, wiewohl dieſe 
nur die bequemſten ſind, werden ſie die leichteſte Ma— 
nier, den individuellen Willen als den allgemeinen aus— 
zubringen, als die vorzuͤglichſte betrachten; und hiervon 
ausgehend, koͤnnen ſie es nur darauf anlegen, die ge— 
ſammte National-Repraͤſentation in einen Haufen von 
Jaherrn zu verwandeln, deren ganze Tugend im Bei— 
fallgeben beſteht. Hierdurch aber würde die ganze Schoͤ— 
pfung verdorben werden; denn die Beſtimmung einer 
National⸗-Repraͤſentation kann niemals eine andere ſeyn, 
als allen Uebereilungen in Hervorbringung des allgemei— 
nen Willens in den Weg zu treten; und alles, was 
dazu beitragen kann, ſie dieſe Beſtimmung erfuͤllen zu 
machen, muß billiger Weiſe fuͤr heiligen Grundſatz in 
Beziehung auf die neue Schöpfung gelten. Im Allge— 
meinen wird der Charafter jeder Abminiftration durch 
den Wunfch, Zeit zu erfparen, gebildet, Wermöge dieſes 
Charakters aber paffen Perfonen, die ihre Ausbildung in 
der Adminiftration erhalten haben, nicht zu Gefeßgebern 
für die Reprafentation; denn der natürliche Charafter 
der letzteren tendirt nie auf Zeiterfparnif, fondern nur 
auf Vervollkommnung des allgemeinen Willend, indenz 
fie von dem Grundfaße ausgehen muß, daß jede hierauf 
verwendete Zeit gut verwendet ſey. Setzen wir alfe, 
daß der Geift der Adminiftration zu dem Geifte der Ne; 
präfentation in einem folchen Verhaͤltniß ftehe, daß beide 


fih nur von einander abfloßen, nicht aber fich gegenfeis 
tig anziehen, und daß folglicd) die erftere nicht fuͤglich 
eine Gefeßgeberin für die Ießtere werden koͤnne, mofern 
es ihr, was auf feine Weife Statt findet, nicht erlaubt 
ſeyn fol, nur für fich zu ſtatuiren. 

Freilich nicht diefelbe, doch eine nicht geringere Ges 
fahr ift zu beforgen, wenn man Perfonen, welche nicht 
zur Adminiftration gehören, und welchen wir, da es 
noch an National: Neprafentanten fehlt, die Benennung 
von Notablen geben wollen, die Vervollftändigung 
ded politifchen Syſtems überläßt. Mit derfelben Bes 
fohränftheit, womit jene dem Ziele zufliegen wollen, 
werden dieſe darauf beftchen, daß die Hervorbringung 
des allgemeinen Willens ihnen ausſchließend verblei- 
ben müffe. Wenn man fie aber gewähren ließe, fo wür; 
den fie das Regierungs : Syftem nur verfchlimmern. Denn 
fie würden unfchlbar darauf dringen, daß dag Geſetz, 
wie fie es nun einmal hervorgebracht haben, vollzogen 
werde; und wenn fih nun die Unmöglichfeit der Vol: 
ziehung offenbarte: fo würden fie zu Anflägern der Ad: 
niiniftration werden, und nicht eher ruhen, als big dag 
Unterfte zu oberfi gefehre wäre. Mit einem Worte: fie 
würden dag Geſetzgebungsgeſchaͤft in ein Mittel verwan— 
dein, fich die Adminiftration zu unterwerfen, und dadurch 
Alles verderben, und die Gefelfchaft zu einem Chaog 
machen. 

Mas hier behauptet worden ift, entfpricht der Ers 
fahrung fo genau, daß man fagen fünnte: Europa habe 
in den legten feh8 und zwanzig Jahren Faum noch ek 
was anderes erlebt, als Tharfachen, welche die Verſuche 
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zur Verbeſſerung der politiſchen Syſteme als hoͤchſt be— 
denklich darſtellen. Wir wollen aufrichtig ſeyn, nicht 
um abzuſchrecken, ſondern um zu warnen, und um es, 
wo moͤglich, dahin zu bringen, daß der einzig richtige 
Weg nicht verfehlt werde. 

Die Franzöfifhe Revolution begann damit, daß 
Volks-Repraͤſentanten die Schwäche der Regierung, d. 
h. der Adminiftration benugten, um ſich zu Staatsge— 
feßgebern zu machen, ohne von der organifchen Gefeß> 
sebung noch etwas mehr zu verfiehen, als wa ein blo— 
ßes Dafürhalten und Meinen mit fich bringt, d. h. ohne 
irgend einen baltbaren Grundfaß für ihre Berrichtung zu 
haben. Kaum aber war es ihnen gelungen, das ganze 
Gefekgebungsgefihäft an fich zu bringen, und den Kö: 
nig auf ein bloßes Veto zu befchränfen, als der Thron 
zuſammenſtuͤrzte, und alle die Greuel eintraten, welche 
die Revolution fo blutig und fo verhaßt gemacht haben. 
An die Stelle der Monarchie trat eine Nepublif, welche 
ganz Europa erfchütterte und aus allen feinen Fugen 
bob. Dies dauerte fort, bis Napoleon Buonaparte in 
die franzöfifche Regierung eintrat. Von diefem Augen: 
blick an veränderten alle Erfcheinungen ihren Charafter 
dadurch, daß die Republif durch die Monarchie verdrängt 
wurde. Während der Dauer der Nepublif hatte es dem 
Staate an Einheit gefehlt, welche, ohne die Eentralifa: 
tion der Macht in der Perfon eines Einzigen, unmoͤg— 
lich iſt. Jetzt, nachdem die Nepublif verdrängt mar, 
fehlte e8 an Gefellfchaftlichfeit; welche nur Statt finder, 
wo der individuelle Wille ſich nicht als den allgemeinen 
ausbringen Fann. Am den Schein für fih gu haben, 
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ließ Napoleon Buonaparte zwar zwei gefeßgebende Be— 
hoͤrden unter der Benennung von Senat und gefeßgebens 
dem Körper beftehen; allein er nahın feine Maaßregeln 
fo, daß beide gleich unwirkſam blieben, nämlich dadurch, 
daß er 1) die Verhandlungen von der Deffentlichkeit 
fchied, und daß er 2) die Verhandlungen felbft centra> 
lifirte, indem er Commiffionen fchuf, welchen Abtheis 
lungen des Staatsraths entfprachen. Buonaparte ſetzte 
fein ganzes DVerdienft in die Zurückführung der Monars 
chie, ohne zu erwägen, tie nothwendig für den Stifter 
einer neuen Dynaftie die fortdauernde Gunft der öffent 
lichen Meinung iſt. Die Wirfungen diefes Verfahrens 
blieben nicht fange aue. Wenn die Franzofen fich waͤh— 
rend der Dauer der Republik übel befunden hatten durch 
das Uebermeaß von öffentlicher Freiheit, welche dieſe 
nicht verfagen Fonnte: fo fühlten fie fi unter Buo— 
naparte's Regierung unglüclid durch die allzu flarfe 
Compreffion, welcher fie auggefegt waren. Und, als 
nach und nach) aller Gemeingeift unter ihnen ausgeflorz 
ben war, bedurfte eg nur der Unfälle, um fie mit Ab» 
fehen gegen einen Mann zu erfüllen, den man nicht auf: 
gehört hatte, ihnen als ihren erſten Wohlchäter, ja ale 
ihren Schußengel zu preifen. Die ganze franzöfifche Re: 
volution bis auf unfere Zeiten ift, wenn wir auf den 
Grund der Erfiheinungen, die fie mit fich gebracht hat, 
schen, nichts mehr und nichts weniger, als ein durd) 
aus verunglückter Verſuch, die gegenwirfende Kraft in 
das Regierungs-Syſtem einzuführen, und Nepräfens 
fation und Aöminiftration in Harmonie zu bringen. 
Jene ift vollendet, fobald das Mittel dazu gefunden 

iſt; 
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iſt; ſie iſt nicht zu vollenden, wenn es kein ſolches 
Mittel giebt. 

Was wir an Frankreich erlebt haben, das wuͤrde, 
mit ſehr unbedeutenden Modifikationen, aufs Neue in 
Spanien zum Vorſchein getreten ſeyn, wenn Ferdinand 
der Siebente ſich die von den Cortes entworfene Bere 
faffungsurfunde hätte gefallen laffen. Auch in Spanien 
fan es darauf an, eine National: Reprafentation zu flife 
ten; inden aber Perfonen, welchen die oberſten Grund» 
fäße für organifche Gefeßgebung ein Geheimniß maren, 
fich mie dieſem Geſchaͤfte befaßten, banden fie der Ads 
miniftration überall die Hände, und vernichteten die koͤ⸗ 
nigliche Autorität, deren Stüßen fie hätten ſeyn follen, 
bis zur vollfommenften Unkraft. 

Kurz: die Erfahrung hat ung binlänglich gelehrt, 
daß nichts fchmwieriger ift, als die Verbefferung einer Ver⸗ 
faffung, und daß, wie wuͤnſchenswerth diefelbe auch feyn 
mag, der Zweck eben fo fehr durch Diejenigen verfehlt 
wird, welche ihre Bildung der Abminiftration verdanfen, 
als durch Diejenigen, welche fich nicht in diefem Falle 
befinden. Hac urguet lupus, hac canis. Beide wols 
len vor allen Dingen ihre unbefihränfte Freiheit fefiftel: 
len, ‚ohne zu bedenken, daß alles Heil für fie nur in eis 
ner gegenfeitigen Abhängigfeit von einander, und in den 
glücklihen Wirfungen liege, welche daraus für die Ger 
ſellſchaft hervorgehen. 

Aber — wird man fragen — wer follen die polis 
tifchen Schöpfer feyn, wenn weder jene, noch diefe ber 
rufen find, es zu werden? Eine National: Repräfentas 

Journ. f. Deutſchl. II.Bd. 18 Heft. J 
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tion, wird man hinzufuͤgen, ſoll es nun einmal geben; 
und da es feine ſolche geben kann, ohne daß ihr Wir. 
kungskreis vorher ausgemittelt und beſtimmt ift: fo muß 
fih aud) angeben laffen, nicht nur, wodurd) man den— 
felben ausmittele und beftimmet, fondern auch wem 
dies Gefchäft mit Sicherheit übertragen werben Fünne. 
Alſo, noch einmal, wer find die politifchen Gefeßgeber? 
Unftreitig Diejenigen, welche das Talent befigen, 
fih zwiſchen Adminiſtration und Nepräfentation zu neus 
tralifiren, um jeder von beiden zu geben, was ihr zus 
fommt, damit fie ihre Beftimmung erfülle; unftreitig 
Diejenigen, welche den zeiterfparenden Charafter der Ad» 
miniftration eben fo aufrichtig ehren, als den Frafterfpa> 
renden der Nepräfentation; unftreitig Diejenigen, welche 
Durchdrungen von der Wichtigkeit der Gefeßgebung, das 
ganze Gefchäft zwiſchen der Adminiftration und Reprär 
fentation fo vertheilen, daß der erfieren die Initiative 
oder der Entwurf, der leßteren die Ausbildung des blo— 
fen Gedanfens, zu einem Geſetze bleibt; unftreitig Die 
jenigen, die, indem fie befchränfen, es nicht auf Schwaͤ— 
chung, fondern auf Verſtaͤrkung der Adminiftration an: 
legen; unftreitig Diejenigen, die, nach einer klaren An— 
fiht von Recht und Macht, und von dem wodurch beide 
für die Gefelfchaft gleich nothmwendig find, dem einen 
nüßen, ohne der anderen zu fchaden, überzeugt, daß die 
färfftie Macht von dem Augenblick an unfchädlich 
wird, wo fie nur zur Vollziehung der beften Geſetze 
dient; mit einem Worte: die vermittelnden Geifter, wel- 
he, in der Anfchauung des göttlichen Gefeßes lebend, 


feine Kraft auf Koften der Gegenfraft, Feine Wirfung 
auf Koften der Gegenmirfung geftatten. 

Wollte man nun noc) fragen: mo diefe neutralen 
Köpfe, diefe vermittelnden Geifter zu finden feyen? fo 
würde die Antwort auf dieſe Trage Feine andere ſeyn 
fönnen, als folgende: Entiveder fie find da, und dann 
kann man fich getroft auf die neue politifche Schöpfung 
einlaffen, vol der Hoffnung, daß fie gelingen werde; 
oder fie find nicht da, und dann heiße eg: manum de 
tabula! Denn find fie nicht da, fo Fann der Schaden, 
den man zu heilen gedenkt, nur verfchlimmere werden. 
Eine Nepräfentation, die nur gemeinen Adminiftrationg: 
Zwecken dient, und kaum noch zu etwas Anderem da 
ift, als eine DVerantivortlicjfeif tragen zu helfen, der 
man lieber ganz überhoben wäre, iſt nicht bloß ein voll 
fommen unnüßes, fondern aud), den Umftänden nach, 
fogar ein hoͤchſt ſchaͤdliches Ding, das zulege verderb- 
lih auf die Adminifiration felbft zuruͤckwirkt. Ein auf: 
fallende Beifpiel davon haben wir am Schluſſe des 
Jahres 1813 fennen gelernt, wo das gefengebende Corps 
des franzöfifchen Reichs, um fich wegen der Unterdrüf 
fung, worin es feit Jahren geſchmachtet hatte, zu raͤ— 
chen, ben franzöfifchen Kaifer unter lauter Robfprüchen 
der Tyrannei anflagte, und plößlich die Achtung der 
Nation von ihm auf fi) ableitere,; denn auch Körper: 
(haften haben ihre Lift, und wiffen deu ihnen vortheils 
haften Zeitpunfe zu benutzen. Nicht minder fchädlich 
aber, oder vielmehr noch weit gefährlicher, twürde eine 
Nepräfentation ſeyn, welcher das Recht zuftände, dag 
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Geſetz durch fich felbft zu erzeugen, und folglich der Ads 
miniftretion gu gebieten; denn durch fie würde, wie ſchon 
oben angedeutet worden ift, alles über ben Haufen ges 
mworfen werden, bis fie vereinzelt daftande und genöthige 
wäre, die ganze Negierung, von welcher fie nur einen 
integrirenden Theil ausmachen fol, zu bilden, was nie 
gefchehen Fann, ohne eine folche politifche Mißgeburt, 
wie die frangöfifche Nepublif war, darzuftellen. Zwi⸗ 
fehen diefen beiden Ertremen hält die auf guten Gefegen 
beruhende National: Repräfentation — und nur fie kann 
die wahre feyn — bie Mitte: daftehend in aller Freis 
heit, welche ihre Beftimmung nothwendig macht, aber nie 
hinausgehend über ihren Wirfungsfreis; und die Fünigs 
liche Autorität nur befchränfend, um diefelbe gu vermeh— 
ren, nicht um ihr irgend einen Abbruch zu thun. Die 
Fiberalität, deren man ſich in unferen Zeiten fo haufig 
rühmt, hat mit diefer Schöpfung nichts gemein, wenn 
wir aufrichtig zu Werfe gehen wollen. Ein politifchegs 
Gebäude will zulegt nach eben fo firengen Grundfägen 
aufgeführt fenn, als jedes andere Gebäude, und fo we 
nig der Architeft (in engerem Sinne de8 Worte) biefen 
Grundfägen irgend etwas vergeben kann, um fich liberal 
zu bemeifen, eben fo wenig kann der politifche Architeft 
auf Koften der Grundfäge freigebig feyn. Iſt die Volks— 
Repraͤſentation den Regierungs-Syſtemen unferer Zeit 
nicht nothwendig, fo muß man fie in diefelben nicht 
aufnehmen; ift fie aber nothwendig, fo muß man ſich 
nicht ein Verdienſt daraus machen wollen, daß man fie 
ins Leben ruft. Das Wahre von der Sache aber ift, daf 


die Zeit fie fehr nothwendig gemacht hat, und daß eg 
jege nur darauf ankommt, ihr eine folche Stellung zu 
geben, im welcher fie abfolut nuͤtzlich werden muf. 

Für die Bildung einer National: Repräfentarion ift 
durch die Verfuche, welche man außerhalb des curopäis 
fhen Continents gemacht hat, zwar Vieles gegeden, das 
bin gehören alle die Gefeße, welche ihre Abhängigkeit 
son der Adminiftration fichern, vorzüglich die, welche die 
Zufammenberufung, die Ausfegung (Prorogation) und 
die Auflöfung betreffen: Gefeße, von welchen man ſich 
nirgend trennen kann, ohne die Idee der Einheit in 
der Regierung zu zerſtoͤren. Vieles ift aber aud) nicht 
gegeben, und muß daher von der Erfindungsfraft Derer 
erwartet werden, weiche fi) mit der Schöpfung einer 
National: Repräfentation befaffen; dahin gehören die 
Geſetze, welche die Freiheit der Nepräfentanten in ihrer 
Abhängigkeit fihern: Gefeße, welche durchaus noͤthig 
find, wenn man bei der Bildung der National: Neprä- 
fentation noch etwas mehr beabfichtigt, als einen bioßen 
Schein von Uebereinftimmung der Negierten mit der Res 
gierung. Weder Großbritannien noch die Dereinigten 
Staaten von Nordamerifa fönnen in diefer Hinficht zum 
Mufter dienen, weil in beiden Staaten Alles fo geftelt 
ift, daß die Adminiflation der Zuſtimmung der Majori: 
tät der National: Nepräfentanten zum Voraus gewiß feyn 
kann. Hier ift alfo Vieles nachzuholen von Denjenigen, 
‚denen e8 um ein wahrhaft edles Verhältniß zwifchen 
der Adminiftration und Nepräfentation zu thun iſt. Auch 
Körperfchaften wollen geordnet feyn, wenn fie, als ge: 
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ſetzgebende Behörden, nüglic werden follen; die Kunft 
aber befteht darin, fie fo zu ordnen, daß dem großen 
Zweck der Uebereinſtimmung des National: Willens mit 
dem Willen des Negenten Fein Abbruch gefchehe: und 
gerade dies ift die Aufgabe, welche auf eine den Ein; 
fihten des Jahrhunderts entfprechende Weife gelöfet wer; 
den fol von Perfonen, die nicht fowohl in Dem Ieben, 
was die Erfahrung bisher an die Hand gegeben hat, 
als in dem, was aller Erfahrung zum Grunde liegt; 
ich meine die Anfchauung der nafürlichen oder göttlichen 
Gefeße, aus welchen mit den Erfcheinungen alles ber: 
vorgeht, was wir Erfahrung zu nennen pflegen. 

Sf eine National: Repräfentation das, womit Eus 
ropa in der gegenwärtigen Zeit ſchwanger geht, und Dies 
fcheint wirklich der Fall zu feyn: fo müffen wir ung 
darauf gefaßt machen, daß noch ein längerer Zeitraum 
verftreichen werde, ehe fie in einer auch nur erträglichen 
Vollkommenheit daftehen kann. Die in Deutfcyland bie 
ber gemachten Derfuche, eine folche einzuführen, find 
feblgefchlagen; mie e8 ung fcheint, aus feinem anderen 
Grunde, als weil man die Volks. Nepräfentation auf 
dem abgeftorbenen Stamm der Ständeverfaffung. hat 
impfen mollen: ein unglüclicher Gedanke, meil die 
Standeverfaffung, in ihrem Wefen aufgefaßt, auch nicht 
die entferntefte Aehnlichkeit mit der Volksrepraͤſentation 
bat, und als etwas, dag alle freiere Bewegung hemmte, 
durchaus zu Grunde gehen mußte, wenn die Staaten 
ſich zu einer Eraftvollen Einheit erheben follten. In 
Sranfreih hat man freilich Feine Verſuche diefer Art 


gemacht; allein, indem man, mit Versichtleiftung auf 
alle Grundfäße und mit Vorurtheilen aller Art, die brit 
tifche Berfaffung gemwaltfam nach Frankreich verpflangen 
wollte: fo konnte es fchwerlich fehlen, daß der Ber: 
ſuch fehl ſchlug, und eine Zerrüttung verurſachte, die, 
nachdem fie ganz Europa geängftigt hat, jetzt vernichtend 
auf Frankreich felbft zurückwirft. In Spanien wurde 
das Kind in der Geburt erftickt, weil man den Unhold 
in ihm erfannte. Italien bat Frankreich Schickfale 
getheilt, ohne dadurch auch nur im Mindeften gewonnen 
zu haben. Im Großen genommen martert fich Europa 
feit einem Vierteljahrhundert mit der Idee befferer Ver— 
faffungen gang vergeblich. Gleichwohl dauert das Be: 
dürfaig bderfelben in ungefchwächter Kraft fort, und bie 
Entwickelung, welche die Staaten in dem lebten Sahr> 
hunderte erhalten haben, trägt nicht wenig zu der allge- 
meinen Unruhe bei, die fich der Voͤlker bemächtigt hat. 
Wie die Sachen jet fiehen, koͤnnen fie nicht bleiben; 
und wie lange e8 auch dauern möge, endlich müffen die 
Garantieen des öffentlichen und des Privat: Wohlfeyng 
in den Gefeßgebungen der Voͤlker gefunden merden. 
Dreimal glücklich das Volk, bei welchem die neue politi- 
fche Schöpfung auf den erften Wurf mwenigfteng in fo- 
fern gelingt, daß fie nicht in der Hauptfache verdorben 
wird! Wer dazu beiträgt, erwirbt ſich ein DVerdienft 
nicht bloß um fein Vaterland, fondern um gang Euro» 
pa, deſſen Gefengebung in dieſem Augenblick mehr alg 
jemals erfchüttert ift, und das fi) nach den heftigen 
Kriegen, worin es fich feit mehr als zwanzig Sahren 
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zerfleiſcht hat, nach Ruhe ſehnt. Gewonnene und vers 
lorne Schlachten find das Werk des Schickſals, dag, 
heute dem Einen, morgen dem Andern hold, fuͤr alle 
Nationen daſſelbe iſt. Ueber das, was den Voͤlkern 
nicht bloß inneren Frieden und alle damit verbundene 
Segnungen, ſondern auch Kraft und Tugend gewaͤhrt, 
nachdenken, heißt gewiſſermaßen, ſich uͤber den Zufall 
erheben und ihn ſich unterthan machen. 
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Ueber England und die Englaͤnder, 
von Johann Baptiſt Say. 


Die lange Unterbrechung der Mittheilungen zwiſchen 
Frankreich und England hat die, ſeit dem Frieden ver; 
fioffenen Augenblicke fehr Föftlich gemacht. Jenſeit des 
Kanals bat man die Urfache mehrerer Erfcheinungen, 
von welchen man nur die NRefultate Fannte, aufiuchen, 
und den Hebel fennen lernen fünnen, der, mehr als eins 
mal, Europa aus feinem Schwerpunft gehoben hat. 

Nicht die Militärfräfte der britifchen Nation, aud) 
nicht ihre Marine, haben einen überwiegenden Einfluß 
auf dag fefte Land gehabt. Ich möchte nicht einmal 
behaupten, daß ihr Gold eine fo große Wirfung ber; 
vorgebracht habe; denn feit 1797 hat fie nur eine Pa- 
piermünge, welche auf feinem metallifchen Unterpfande 
beruht, und von allen Nationen der Welt ift fie viel 
leicht diejenige, welche, nach Verhältnig, den geringften 
Vorrath an edlen Metallen befist. Nur durch ihren 
Reichthum und ihren Credit hat fie einwirfen koͤnnen; 
und da diefe mächtigen Waffen das Reſultat ihrer ge: 
fammten Defonomie find: fo ift ihr öfonomifches Sy- 
ftem ihr bervorftechenöfter Zug, und eben deswegen 
werth, unfere Aufmerffamfeit zu feffeln. 

Bis zum Fahre 1814 hatte Franfreich dag lieber: 
gewicht auf dem feften Lande, und England das Ueber: 
gewicht zur See. Die Folge davon war, daß fie nicht 


ernftlich aneinander gerathen Fonnten; und da die zahle 
reichen Kämpfe, welche fi) Beide auf dem einen und 
dem anderen Elemente lieferten, ihre Exiſtenz, ja nicht 
einmal ihre Macht in Gefahr bringen Fonnten, wie 
betrübend fie auch übrigens für die Menfchheit feyn 
mochten: fo Fonnten fie, dem Erfolge nach, nur ale 
Schharmügel betrachtet werden. Die Gefammtwirkfung 
derfelben war indeß, daß England, beinahe zwanzig Jahre 
hindurch, eines leichten und regelmäßigen Verkehrs mit 
dem feften Lande, Frankreich dagegen aller feiner außer 
europäifchen Befigungen beraubt wurde. Die Eolonieen, 
von ihren Mutterländern gefondert, haben fidy entweder 
unabhängig gemacht; oder find ein Raub der Engländer 
geworden. Der ganze überfeeifche Handel ift in ihre 
Hände gerathen. Eine fehr geringe Zahl von aben- 
teuernden Fahrzeugen ausgenommen, deren größter Theil 
ihnen nicht hat enttwifchen koͤnnen, find es nur ihre 
Schiffe gervefen, auf welchen die Erzeugniffe Afiens und 
Amerifag in die von ung bewohnte Abtheilung des Erd- 
ballg, oder die Erzeugniffe des europäifchen Bodens und 
der europäifchen Induſtrie nach den übrigen Theilen der 
Welt haben gelangen Fönnen. Aufs Wenigfte hat «8 
ihrer Erlaubniß bedurft. Mag diefe Praͤponderanz ein- 
geftanden feyn oder nicht; mag der Verkehr auf dem 
Wege der Contrebande oder der Licenzen, unter ver 
larvter Flagge oder offenen Angefichts, fortgedauert has 
ben: die Thatfache hat deswegen nicht weniger Statt 
gefunden. 

Welches find die Folgen diefes Monopols gemefen? 

Die Handelsvortheile Englands haben fi) bis zu 


einem erffaunlichen Grade vermehrt. Mehr als 20,000 
Fahrzeuge aller Nationen find, Jahr aus, Jahr ein, in 
die Häfen von Großbritannien eingelaufen. Neue Hans 
delsleute, neue Kapitalien haben an diefen Vortheilen 
Theil nehmen wollen. Eine weit größere Zahl von Agen⸗ 
ten aller Are ift angeftellt worden, und da fich die Fa— 
milien nach Verhältnig der Mittel vermehren, die ſich 
ihnen zum Gewinn darbieten: fo hat die Bevölkerung 
der englifchen Seeftädte auf eine fehr merkwürdige Weife 
zugenommen. London hat aufgehört, eine Stadt zu 
ſeyn; es ift eine mit Häufern bedecfte Provinz. Glas; 
gom, welches 1791 nur 66,000 Einwohner hatte, zählt 
deren gegenwärtig 110,000 *). Liverpool, im Jahr 
1801 von 77,000 Seelen bewohnt, enthält deren gegens 
wärtig 94,000 **). Briftol hat, während deffelben 
Zeitraums, feine Bevölkerung von 63,000 auf 76,000 
Seelen erhoben. 

Die Errichtung von Baffins und Speichern ***), 
welche in allen diefen Häfen von den Zollgefaͤllen befreit 
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*) Siehe das Gemaͤlde von Glasgow fur das Jahr 
ı812, Geite 53. 


*%*) Siehe Colquhoun: Weber den Keichthum des 
brittifchen Reichs, Seite 42. 

**%*) Die flarfen Gefälle, welche beinahe alle Waaren bei 
ihrer Ankunft in England bezahlen, und melche einen jchr bes 
deutenden Theil des öffentlichen Einfommens ausmachen, würden 
öfters allen Handel verhindert haben, wenn der Kaufmann bei 
der Ankunft feines Schiffs in dem Hafen den Vorichuß diefer 
Gefälle hatte machen müffen. Es ift eine große Schwierigkeit 
damit verbunden, wenn man gendthigt ift, außer den Vorſchuͤſ— 
fen, welche der Handel erfordert, und ehe man das Mindefe 
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waren, erleichterte in Europa die Bertheilung von Waa: 
ren, bie aus allen Winfeln der Welt Tag für Tag ans 
langten, und die Ruͤckzoͤlle (draw backs) ermunterten 
zur Ausfuhr der inneren Produfte. Allein eine andere 
Urfache, an welche man nicht gedacht hatte, begünftigte 
diefen unermeplichen Verkehr noch mweit ftärfer. 





verkauft hat, hunderttauſend Franken (mehr oder tseniger) als 
Gefälle einer fo eben angefonmenen Ladung zu entrichten. Al 
lein, wenn die Kesierung die Waare in einen Sreihafen oder 
Srei- Speicher einlaßt: fo fellen fich die. Käufer ein, und je 
nachdem ein Theil der Waare verfauft wird, und aus dem 
Sreiort hervorgeht, bezahlt man die Gefälle mit größerer Leich- 
tigkeit. 

Auf der anderen Seite wuͤrden die Kaufleute, da der Geiſt 
der engliſchen Geſetzgebung auf Waaren, welche von außen her 
anlangen, um wieder ausgefuͤhrt zu werden, wenig oder gar keine 
Zoͤlle legt, damit naͤmlich dieſe Waaren im Auslande die Con— 
kurrenz der uͤbrigen Nationen aushalten moͤgen — die Kaufleu— 
te, ſag' ich, wuͤrden, wenn es keine Frei-Magazine gaͤbe, ſich 
un der Nothwendigkeit befinden, fuͤr dieſe Waaren Einfuhr-Ge— 
fälle zu bezahlen, um ſich dieſelben ruͤckzahlen zu laſſen, wenn 
ſie die Waaren wieder ausfuͤhrten; welches eine Menge Unbe— 
quemlichkeiten nach ſich ziehen wuͤrde. In den freien Magazinen 
werden ſie ausgeladen, verkauft, wieder eingeladen und expedirt, 
ohne daß fie mit den Gefaͤllen das Mindeſte zu ſchaffen haben. 

Zu dieſem Endzweck hat man z. B. zu London mit Men— 
ſchenhaͤnden drei kuͤnſtliche Haͤfen ausgehoͤhlt, welche mit Spei— 
chern und Mauern umgeben ſind; einen fuͤr Schiffe aus Indien, 
einen anderen fuͤr Schiffe von den Antillen, einen dritten end— 
lich fuͤr anderweitigen Verkehr. Jeder von dieſen Haͤfen kommt 
einem betraͤchtlichen Meereshafen gleich, und mittelſt einer un— 
bedeutenden Entſchaͤdigung koͤnnen Schiffe in denſelben ein- und 
auslaufen, ohne Zollgefaͤlle zu bezahlen, vorausgeſetzt nur, daß 
ſie nach der Fremde gehen. Die Mauth uͤbt ihre Rechte nur 
gegen das, was aus ihrem Gebiete tritt, um in den inneren 
Verkehr aufgenommen zu werden. 


Seit Napoleon auf den Franzgöfifchen Thron gelangt 
war, bedrohete die erftaunliche Thaͤtigkeit diefes Fürften, 
in Verbindung mit feinen großen Talenten und der Tas 
pferfeit der Franzoſen, die Unabhängigfeit Europa’g. 
Doc, Europa, bereits erfchöpft von grimmigen Kriegen 
und von den Tributen, welche die Nepublif ihm aufge 
legt hatte, Fonnte nicht alle Koften einer fo ſchwierigen 
Dertheidigung fragen. Für einen Theil diefer Koften 
forgte England durch Subfidien. Englifche Agenten, auf 
allen zugänglichen Punkten des feften Landes verbreitet, 
und bei den Armeen in Portugal, Spanien und Deutfch- 
land angeftellt, fahen ſich genöthigt, die Werthe, welche 
England bergab, entweder in Natura oder in baarem 
Gelde anzufchaffen. Sie gaben alfo Tratten auf Lone 
don, wodurd) Wechfel, in England zahlbar, auf dem fes 
ften Lande fo gang und gebe wurden, daß der Cours 
dabei leiden mußte, und ein Pfund Sterling, welches 
urfprünglich in Frankreich mit 24 Franken bezahlt twurs 
de, einen längeren Zeitraum hindurch, auf dem feften 
£ande, für 16 big 17 Franfen zu haben war *). Eine 
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*) Man wuͤrde ſich irren, wenn man glauben wollte, daß 
alle Herabſetzung des Wechſels auf London den Mißkredit der 
Banknoten zum Grunde hatte, wiewohl dies die einzige Münze 
it, womit ein Wechfel auf England bezahlt werden fanı. Man 
hat neuerlich das Pfund Sterling, dag man für 16 Franken er— 
halten hatte, mit 22 bezahlt; und doch weiß man im Sahre ı815 
fehr wohl, daß die Englifche Bank gegenwärtig nicht mehr Mit: 
tel befigt, ihre Noten mit Elingender Münze zu bezahlen, als 
im Jahre 1813, 

Während des Krieges Faufte man mit 93 Guineen in Gold 
auf dem feften Xande ıoo Guineen in Gold zahlbar in London, 
laut dem Berichte des Hauſes der Gemeinen über den 


gleiche Herabfeßung fand rückfichtlih der Münze von 
Hamburg, Wien und Liffabon Statt. 

Was war die Folge davon? 

Seder Spefulant, welchem Volke er auch angehören 
mochte, fonnte Waaren aus England beziehen, und fich 
die Münze, womit er diefelben zu bezahlen hatte, zu eis 
nem fehr vortheilhaften Preife verfchaffen. Wenn er zu 
Birmingham eine Waare zu einem Pfd. Sterl. einfaufte: 
fo bezahlte er, anftatt das Pfo. Sterl., welches er zur 
Tilgung feiner Schuld zu übermachen hatte, mit 24 Fran⸗ 
fen zu decken, höchflens 18 Franfen; er Fonnte ſich alfo 
gefallen laffen, an der Waare felbft nicht nur nichts zu 
gewinnen, fondern fogar zu verlieren, und gewann gleich» 
wohl auf den bloßen Wechfel 25 Pr. Ct., oder ein Bier 
fel des zu übermachenden Werths. Man muß alfo nicht 
erffaunen über die Thätigfeit der englifchen Werkſtaͤtte 
zu gewiffen Epochen; eben fo wenig über den Anwuchs, 
den man in den Manufaktur-Staͤdten, wie in den Han— 
delsftädten Englands hat bemerfen koͤnnen, follte er auch 
um einen Grad geringer geweſen ſeyn *). 


hohen Preis des Metalle. Dabei war aber Fein Mißkredit 
im Spiele. Der Heberflug allein fegte die Englifche Münze im 
Werthe herab, d. b- die in London zahlbare Münze, nicht der 
Mangel an Vertrauen zu den Banknoten. 
*) Die Bevölkerung von Mancheſter betrug 
im $- 1801. 81,000; im J. 1811. 98,000 


die von Birmingham = = + 73,000 + s 85,000 
re ARBODEL Me LES 53,0007 z Een 62,000 
— — Ghefield — — 353300 a2 LU 35,000 
— — Nottinghbant ss + 28,000 = z r 34,000 
u 2714) Be ur 2? 10,00 = x % 13,000 
u. ſ. w. ©. Colquhoun über den Reichthum des brit- 


tifhen Reiche. 


Diefes find die Urfachen von den Fortfchritten, 
welche der Handel und die Manufafturen Großbritan: 
niend während des Krieges gemacht haben; aber dies 
ift nicht alles. 

Da die Bevölferung der Städte mit den Bortheis 
len der Gemwerbthätigfeit flieg: fo mußte ſich aud) die 
Nachfrage nach allen Arten von Nahrungsmitteln ver« 
mehren. Das Korn, deffen Mittelpreis im Sjahre 1794 
zu 56 Shilling der Duarter *) gefianden hatte, mar 
im Sabre 1813 bis zu 136 Shiling (mehr ald 150 
Sranfen) unferer Münze geftiegen. 

Da diefer ungewöhnliche Preis die Vortheile der 
Pächter fehr vermehrte: fo wurden, bei jeder Erneuerung 
der Wacht, die Pachtfummen nothmwendig erhöht; und 
Pächter und Eigenthümer haben beträchtliche Gewinne 
gemacht. 

Allein während der Krieg diefe Entwickelung ber 
englifchen Gewerbthaͤtigkeit erzwang, hatten die Engläns 
der felbft fehr wenig Vortheil davon. Auflage und Anz 
leihe raubten ihnen alle Früchte derfelben. Die Auflage 
drückte zugleich auf die Produktionen aller Elaffen, und 
entzog ihnen den Flarften Theil ihrer Gewinne; und die 
Anleihe verſchlang die Erfparniffe jener großen Unter: 








*) Der Duarter if ein Maaß, deffen Gehalt 285 Litreg 
53 Eent- gleich Fonımt. Man weiß, daß ber Parifer Schefel 
gleich ift 152 Litres 34 Cent. Um einen Quarter, deffen Ges 
wicht ungefähr 445 Pfund Marfgersicht beträgt, zu bekommen, 
bedarf es beinahe 15 Pariſer Scheffel. 


nehmer, jener vortheilhaft geftellten Spekulanten, welche 
die Umftände am beften benugten. 

Die Leichtigkeit, womit die Regierung borgt, d. h. 
ein Kapital verwendet, wofern fie nur die Zinfen regels 
mäßig bezahlt, hat die enormften Verſchwendungen be 
günftigt. Für England find die Ausgaben des Kriegs 
bei weitem flärfer, als für jede andere Nation. , Zuerft 
leidet die Adminiſtration in Hinſicht der Anfchaffung 
von Lebensmitteln, wie alle übrigen Verzehrer, von dem 
hohen Preis der Waaren, deſſen erfte Urfache fie if. 
Sie zahle nicht bloß für die Verpflegung ihrer eigenen 
Armeen, fondern auch für die ihrer Verbündeten; fie 
zahle nicht bloß den Gold ihrer eigenen Soldaten, fons 
dern auch den vieler anderen. Ihre Land» und See 
fräfte find über den ganzen Erdball zerſtreut. 

Eine Verpflegung, ein Magazin in Afien oder in 
Amerika, Eoftet da8 Doppelte von Dem, was fie in Euer 
ropa koſten würden; jeder Soldat, den man dorthin fens 
det, verurfacht einen verdoppelten Aufwand: und dies ift 
ein beträchtlicher Vortheil, den die Vereinigten Staaten 
immer in ihren Eünftigen Streitigfeiten mit Großbritans 
nien voraus haben werben. 

Ich rede hier nicht von den Mißbräuchen in der 
Verausgabung, welche im höchften Grade anftößig find: 
nicht von den alten, die fich allmählich eingefchlichen 
haben; nicht von den neuen, welche abfichtlic eingeführt 
zu ſeyn feheinen; nicht von denen, welche die Oppoſi⸗ 
tion£partei rügt, weil fie nur den Freunden der Minis 
fter zu Gute kommen; noch weniger von denen, welche 


fie 


fie niemals ruͤgt, weil die National« Eitelfeit fie in 
Schuß genommen hat *). 











* Sch weiß nicht, bis zu welchem Grade die politifche Ge— 
rechtigkeit gebietet, das Geld einer Nation an einen Bürger zu 
verfchenken, der nichts für diefelbe gethan hat, und fich weder 
durch irgend ein Talent, noch durch irgend eine Tugend em— 
pfiehlt, einzig und allein, weil das Schiekfal ihn sum Bruder 
eines Admirals gemacht hat, der fein Leben in einen Seekampf 
einbüßte- Folgendes it ein Verzeichniß deffen, was die Familie 
Nelſon der brittifchen Nation, Jahr aus Jahr ein, auf ewige 
Zeiten koſtet: 

Dem Grafen Nelfon, Bruder des Admirald, außer einer 

Pairsfielle, eine Penfion von 5000 Pfd- Sterl. 120,000 $r, 

Zum Ankauf eines Guts, ein für allemal, die 

Summe von 100,000 Pfd. Sterl. (2 Mill. 
400,000 $r.), deren jährliche Sntereffen dem 


Staate often - - - .. ‚120,000 — 
Der Bice- Gräfin Nelfon, — Bine 

2ooo Pd. Stel. .'- - » u» » 48,000 — 
Den Frauen Sufanne Bolton und Satharine 

Matcham, feinen Schwellen » . =» * + .. 48,000 — 


Total in Franz. Gelde 336,000 Fr. 
Bor Kurzem (20 Febr. 1815) hat fich das Parliament ver: 
geblich über einen Artikel von 4000 Pfd. Sterl. in den Ausga— 
ben beflagt, welche dem Herzog von Dorf gegeben worden find, 
um ihn für die Aufnahme des Königs von Preußen zu entſchaͤdi— 
gen. Dies Mittagseffen kommt der englifchen Nation freilich 
etwas theuer zu ftehen. 


Der öffentliche Schatz bezahlt noch segt dem Hering von 
Marlborough, der gar nicht ein Abkoͤmmling des großen Marl⸗ 
borough ift, fondern, ale Gemahl einer feiner Enkelinnen, nur 
feinen. Namen angenommen. hat, 120,000. Franken jahrlich, 
außer der prächtigen Befikung Blenheim, welche er geerbr hat. 

Siehe Eolauhpun über den Reichthum des britti— 
{den Reichs. 


Sourn.f. Deutſchl. II. Bd. 18 Heft. & 
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Allein aus Allem zuſammengenommen geht hervor, 
daß, obgleich die Auflagen feit dem Fahre 1795. verbier- 
facht find, - die. Ausgaben jedes Jahr den. Betrag ber 
Einnahme in einer. nicht unmerkwuͤrdigen Progreffion 
überfchritten haben, fo daß man genöthigt geweſen ift, 
dag zunehmende Deficit dutch Anleihen zu decken, die, 
indem fie, von einem Jahr zum andern, immer bedeu⸗ 
tender geworden ſind *), das Kapital der N ationalſchuld 
zu der furchtbaren Summe von 18 Milliarden 649 Mil 
lionen frangöfifchen Geldes erhoben haben **), deren 











*) Solgendes ift nah Hrn. Joſe ph Hamilton (an In- 
quiry coneerning ihe national debt) der Betrag der englifchen 
Staatsfchuld zu Anfang und zu Ende eines jeden Krieges. In 
diefem Gemälde ficht man, was im den Zwifchenraumen des 
Sriedens zurlcfgefauft wurde, zugleich aber auch das vom jeden 
Kriege verurfachte Defieit. Sie betrug un das Zahr, wo Wil: 
helm und Marie den bristifchen Thron beſtiegen, 

pPfd· Sterl. Pfd. Sterl. Pfd. Sterl. 

alſo 1689. 1,054,9251748. 78,293, 313 1793. 227,989, 148 
1697. 21 —— 766. 72,280,173 1802. 4949,753,063 
1701. 16,394,701| 11763. 133,959,270 1813. 599,590,197 
1714. 53,681 ‚07611743. 122,963,25 be 777,450,000, 
1740. 46,449,568| 1783. 238,231,24 . 
**) Der Kanzler der naja Herr Vanfittart, 
berechnet fie im feiner, den 20 Febr im Parliament gehaltenen, 
Rede zwar nur auf 650,000,000 Pd. Sterl; allein er. verfteht 
darunter fehr wahrſcheinlich nur die der Regierung wirklich ge— 
liehenen Kapitalien. Die Kapitalien, welche die Regierung be⸗ 
zahlen muͤßte, um ſchuldenfrei zu werden, find aus keinem anderı 
Grunde beträchtlicher, als weil man nach dem Cours des 4 
borgt, d. h. weil man an jährlichen Intereſſen fo wenig Millios 
nen als möglich für ein erborgtös Kapital giebt, umd weil man 
nach dem Cours des Platzes zuruͤckkauft, d. h. weil man fo viel 
Intereſſen als möglich mit einem gegebenen Kapital zuruͤckkauft 








re 
jährliche Intereſſen, verbunden mit den laufenden Ber 
dürfniffen, dag Total der öffentlichen, von den Händen 








Da man nun zur Zeit des Krieges borgt, wo der Zinsfuß am 
miedriaften iſt, und zur Zeit des Friedens zurückfauft, mo der 
Zinsfuß höher fieht: fo Fann man nie die Rente von einer Milz 
lion mit demfelben Kapital zuruͤckkaufen, das man bei Schöpfung 
der Rente empfangen hat. 

Nach dem Stande, worin fich die Intereffen in England 
befinden, vorzüglich nach dem Stande, worin fie fich befinden 
würden, wenn man ſich ernfhaft mit der Rückzahlung der Schuld 
befchaftigte, iſt es wahrſcheinlich, dag man fie im Durchfchnitt 
nicht zu vier Procent (25 years purchase) zuruͤckkaufen würde; 
feste man aber den Ruͤckkauf nur auf 5 Procent: fo würden die 
35 Millionen 973,000 Pd. Sterl. Intereffen, welche Hr. Ban 
fittart eingefieht, ein Kapital von 719 Millionen 450,000 Pfd. 
Sterl. ausmahen. Dazu mug man für die unbeſtimmte Schuld 
58 Millionen hinzufügen. Man hätte alfo, wenn man auch noch 
fo niedrig rechnen wollte, ein Kapital von 777,460,000 Pfd. 
Sterl., d. h. ein wenig mehr als 18 Miliarden und 649 Millig: 
nen franz. Geldes zuruͤckzuzahlen. 

Der Amortifationsfond iſt eine wahre Kockfpeife: denn wer 
fieht nicht, daß, wenn man unabhängig von dem, was, Jahr aus 
Sahr ein, geborgt wird, um den Weberfihuß der Ausgabe über 
die Einnahme zu decken, nun auch noch den Betrag desjenigen 
Theild der Schuld borgt, der zuruͤckgekauft wird, dies gerade fo 
viel heißt, als fie nicht zuruͤckkaufen? Wenn man die Intereſſen 
auf das, was man zuruͤckzahlt, genießt: fo bezahlen die Intereſſen 
für das, was man borgt, weil mar das nächfle Jahr borgen 
wird, womit man die ntereffen diefes Jahres wird bezahlen 
koͤnnen, und man folglich die Intereffen von den Sntereffen ber 
jahlen wird. 

Was Diejenigen betrifft, welche eine Staatsfchuld für eine 
Schuld der rechten Hand am die linfe betrachten, und fich 
folglich einbilden, daß der Betrag diefer Schuld nicht ein für 
die Nation verlornes Kapital fen: fo erfuche ich fie im meiner 
Abhandlung über politifche Oekonomie, ihres Irrthums inne zu 
werben. 
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der Eentral: Regierung gemachten Ausgaben im Jahre 
1813 zu der unglaublichen Summe von 112 Millionen 
391,000 Pfd. Sterl (mehr als 2 Milliarden 697 Mils 
lionen franzöfifchen Geldes) gefteigert haben *). 

Bemerft man für die Ausgabe eines einzigen 
Jahres, welche, allem Anfcheine nach, durch die Aus⸗ 
gabe des Jahres 1814 noch übertroffen worden ift, die 
fes furchtbare Nefultat: fo glaubt man ſich zu täus 
fchen. Allein es ift auf amtlichen Mittheilungen gegrün; 
det, und durch Schriftfteller beftätigt, welche mit dem 
Staatsmwefen vertraut find. 

Auf diefe Summe der jährlichen Ausgabe werben 
ungefähr 69 Millionen Pfd. Sterl. durch die Contribue 
tionen des Jahres herbeigefchafft; den Neft erwirbt man 
durch Anleihen und Anticipationen. Mit anderen Wors 
ten: ungefähr ein Milliard 700 Millionen unferes Gel- 
des werden von dem Einfommen, oder, wenn man lie 
ber till, von dem jährlichen Gewinn der englifchen Na— 
tion erhoben; und ein Miliard von ihren Kapitalien 
oder ihren Erfparniffen **), und das unabhangig von 
allen Beiträgen, welche fie für örtliche Ausgaben zahlt, 
namentlid) für den Gottesdienſt und für die Armen: 
Ausgaben, die fich, wie man weiß, auf fehr beträchtliche 
Summen belaufen. Man würde fih alfo vieleicht nicht 
fonderlich von der Wahrheit entfernen, wenn man fag> 
te; die Regierung verbrauche die Hälfte des Einfons 


— —— — — — —— — — — — — — 


x) Colquhoun über den Reichthum des britti— 
ſchen Reichs, Seite 261. 


**) Colquhoun am angeführten Orte. 
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mens, welches der Boden, die Kapitalien und ber Ge— 
werbfleiß des englifchen Volkes gewähren *). 





*) Nichts laͤßt fich ſchwerer abfchäsen, als das allgemeine 
Einkommen einer Nation. Wenn die Bevölkerung niemals ge- 
nau befannt it, fo it das Einfommen eines Jeden, das man 
noch weit leichter verheimlichen Fann, und das man, um fidy der 
Saft der üffentlichen Abgaben zu entjiehen, zu verbergen ein fo 
großes Intereffe hat, noch weit fchwerer zu erkennen. Indeß 
kann die Einkommen-Taxe in England einige Grundlagen gemwah- 
ren. Wahr ift, daß das Geſetz Denjenigen, die unter 150 Pfd- 
Sterl. jährlich einzunehmen haben, einige Erleichterung, und 
Denjenigen, twelche weniger als 50 Pfd. Sterl. gewinnen, gaͤnz⸗ 
liche Ausnahme geftatter; man kann ferner annehmen, daß eine 
große Zahl ihr Einkommen geringer angegeben hat, als es war, 
Aber es giebt auch Diele, die fich fchwerlih haben von der 
Wahrheit entfernen Fonnen, z. B. die Befiger von Grund und 
Hoden, die Nentiers, und die Staatsbeaniten aller Klaſſen; 
es giebt auch Viele, die, es fey nun aus Schaam, oder aus Eis 
telfeit, oder auch um einen wanfenden Credit zu fiügen, ein 
Einkommen angegeben haben, das noch über die Wahrheit 
hinausging- 

Nun hat in einem Mitteljahre auf diejenigen drei Sahre, 
welche mit dem Sten San. 1513 abliefen, die Einfommen - Tare 
13 Mill. 281,000 Pfd. Sterl. gebracht; und da diefe Tare auf 
den Zehnten von dem angenommenen Einkommen berechnet if: 
fo zeigt fie als Toral der Einkünfte von Grofbritannien eine 
Summe von 132 Millionen 810,000 Pfd. Sterl. au. Col: 
quhoun berechnet fie weit höher. Allein feine Grundlagen find 
sanzlich unbeftimmt und übertrieben. Zugegeben indeß, daß fie 
fih auf 224: Millionen Pfd. Sterl. (mehr ale 5 Milliarden franz. 
Geldes) belaufen: fo if dies doch nur das Doppelte von dem 
Betrage des Verzehrs der Regierung, der fich, wie wir gefehen 
haben, auf 112 Millionen Pfd. Sterl. beläuft- Die Rentiers 
müffen als von der Regierung beftellte Berzehrer betrachtet mer: 
den; außerdem, wenn man ihren Verzehr von der Summe des 
Veriehrs der Regierung abfondern wollte: fo müßte man auch 
ihr Einkommen von der Summe des Einkommens der Partiku- 
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Sm Moralifchen, wie im Phnfifchen, gehen bie 
Thatfachen eine von der anderen aus. Was ein Re 
fultat ift, wird zur Urſache eines zweiten Reſultats, mel- 
cheg feinerfeitS twieder zur Urfache wird. Die unmäßige 
Laft, melche das englifche Volk trägt, hat alle Erzeug: 
niffe feines Bodens und feiner Gewerbthätigfeit in einem 
über alles Maaß hinaus gehenden Grabe vertheuert. 
Da jeder Verzehr von Producenten aller Claffen, ja, 
fo zu fagen, jede ihrer Bewegungen befteuert ift: fo 
find die Nefultate ihrer Gemwerbehätigfeit theurer gewor— 
den, ohne daß diefe Theurung ihnen im Mindeften zu 
Statten fäme In jeder Profeffion find die Gewinne 
niche merklich ftärfer in Kraft der Vertheurung der in 
diefer Profeffion hervorgebrachten Waare: denn dieſe 
Dertheurung geht für die Steuern auf, welche der Pros 
ducent bezahlt, und fügt zu feinen Gewinnen nichts hin: 
zu; und diefe allgemeine Theurung noͤthigt die Produs 
centen, in ihrer Eigenjchaft als Verzehrer, fich fortdauernde 
Beraubungen an fich feldft zum Geſetz zu machen. 

Ein englifcher Handelsmann, der das Kapital, dag 
er gebraucht, nicht fein Eigentum nennen kann, und 
folglich Zinfen bezahlen muß, ift nicht im Stande, feine 
Familie zu ernähren. Eine ländliche Befigung, ein un: 
tergebrachtes Kapital, welche anderwärts ein reichlicheg 





liers abfondern, welches auf Eins hinauslaufen würde. Es bleibt 
alfo erwiefen, daß das enslifche Volk nur die Halfte feiner Pro— 
dukte genießt; daß jede Familie genoͤthigt ift, den doppelten 
Werth desienigen hervorzubringen, mas ihr ihren Bedürfniffen 
zuzuwenden erlaubt iſt. Nie ift eine Nation, und zwar eine aufs 
geklärte Nation, mit fp viel Unverfchamtheit benugt worden. 
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Auskommen ohne Arbeit gewaͤhren wuͤrden, reichen in 
England nicht hin, ihrem Beſitzer ein Auskommen zu 
geben; er muß, wenn er beides nicht ſelbſt gelten ma— 
chen will, noch ein Talent uͤben, und, es ſey nun als 
Vorſteher oder als Untergeordneter, bei einer anderen 
Unternehmung concurriren. Kurz: wer nicht im Stande 
iſt, irgend eine Gemerbthätigfeit oder irgend ein Ta— 
lent zu üben, wer ein mäßiges und beflimmetes Ein: 
fommen bat und nicht. an. die Scholle gebunden ift, 
reifet in Ländern, wo die Gegenflände des Verzehrs 
minder Foftbar find; und dies ift der Beiweggrund, der 
die Engländer in fo großen Schaaren nach Frankreich, 
Belgien, der Schweiz und Stalien treibt. Unter ihnen 
giebt es nur Wenige, welche bloße Neugierde in Bewe—⸗ 
gung gefegt bat. 

Dies ift auch die Urfache des großen Elendes der: 
jenigen Claſſe, welche man fehlechtweg Handmerfer 
nennen muß. Ein folcher Handiverfer Fann, nach Maaß— 
gabe feiner Familie, troß allen noch fo achtungswuͤrdi⸗ 
gen Anftvengungen, welche er macht, in England nicht 
mehr als drei Viertel, bisweilen fogar nicht mehr ale 
die Halfte von dem erwerben, was er auggiebt. Der 
Kicchfprengel, d. 5. das Produft der Armen-Tare, muß 
für das Uebrige forgen. Ein Drittel der Bevölferung 
Englandg, fagt man, fen genöthigt, das öffentliche Mike 
leid in Anfpruch zu nehmen. Man ſtoͤßt auf fehr wes 
nige Bettler, weil die Unterfiügung im Haufe felbft ges 
währt wird, und nicht fo reichlich ift, daß man dabei 
nicht noch arbeiten müßte. Ein reifender Engländer, 
von großer Glaubwürdigkeit, der. in der letztern Zeit 


durch ganz Frankreich gewandert iff, kann nicht genug 
darüber erftaunen, dag man in biefem Lande fein Aus 
kommen durch Arbeit gewinnt, und dies Erflaunen zeigt 
hinlaͤnglich, was in England vorgeht *). 

Unftreitig ficht man bier auch große Eigenthümer, 
überreiche Kapitaliften, toelche die Hände in den Schooß 
legen fonnen, und fih nur mit ihrem Vergnügen be 
ſchaͤftigen; Perſonen, deren Einkünfte fo groß find, daß 
fie alle Beduͤrfniſſe überfleigen und jeder Theurung Trotz 
bieten. Allein ihre Zahl ift immer fehr klein, in Der 
gleih mit der Totalität eines Volks. Im Allgemeinen 
genommen, ift die englifche Nation, bis auf einige Guͤnſt⸗ 
linge des Gluͤcks, zu einer hartnäckigen Arbeit genoͤthigt; 
fie darf fih wenig ausruhen. Müffiggänger von Pro: 
feffion ficht man in England nicht; man wird fogleich 
bemerft, wenn man die Miene der Ungefchäftigfeit hat 
und um fi ber ſchaut. Es giebt Feine Kaffeehäufer, 
die von Morgen bis zum Abend mit Pflaftertretern ans 
gefüllt wären, und die Spaßiergänge find an jedem Wer: 
keltage leer und nur Sonntags befucht. Berfenft in fei- 
ner Angelegenheit, geht Jeder feinen Weg. Wer in feis 
nen Arbeiten nur im Mindeften nachläßt, wird fehr bald 
von der Armuth und dem Elende eingeholt, und man 
Bat mich zu London verfichert, daß Viele von den Fami- 








*) Siehe ein Werf unter dem Titel: Notes on a journey 
through France by Morris Birkbeck. Der Berfaffer fcheint 
mit großer Aufrichtigkeit niedergefchrieben zu haben, was im ihm 
vorging während feines Aufenthalts in Sranfreih. Seine Ber 
merfungen find immer ernft, mitunter merkwuͤrdis 


lien, welche wenig vor fich gebracht hatten, während des 
Aufenthalts der verbündeten Souveräne, in die Außerfte 
Verlegenheit gerathen find, weil diefe ihre Neugierde rege 
machten, und man, um fie zu fehen, bisweilen mehrere 
Tage nüglicher Befchäftigung aufopferte. 

Sogar Diejenigen, welche mit Gemächlichfeit arbei- 
ten und fich nach Belieben ausruhen fünnen, arbeiten 
mit Anftrengung, um reich zu werden, um allen Ereig- 
niffen Troß zu bieten, um in jeder Art von Verſchwen⸗ 
dung gleichen Schritt gu halten. In Frankreich ift bie 
größte Schande, feinen Muth zu haben; in England, 
feine Guineen zu befigen. Die Meinung ift vielleicht 
auf der einen Seite eben fo wenig vernünftig, als auf 
der andern. 

Diefe öfonsmifche Lage übt einen bejammernswer⸗ 
then Einfluß auf die Aufklärung aus, und flöße einem 
philofophifchen Beobachter die Beforgniß ein, das Bas 
terland Bacond, Newtons und Locke's werde ſchnelle 
Ruͤckſchritte nach der Barbarei hin machen. Ausgemacht 
ſcheint, daß man bei weitem weniger lieſet, als ſonſt; 
man hat dazu nicht Zeit, und die Buͤcher ſind allzu 
theuer. Die Reichen, welche nur auf Genuß zu denken 
berechtigt ſind, haben andere Genuͤſſe, als die des Gei⸗ 
ſtes, und dieſe andern Genuͤſſe machen, daß man fuͤr die 
letzteren unfaͤhig wird. Das Wenige, was Leute aus der 
vornehmen Welt zu leſen pflegen, iſt, im Allgemeinen 
genommen, nicht das Beſte; denn wahrhaft nuͤtzliche Lec—⸗ 
tuͤre erfordert eine Anſtrengung, die ihnen laͤſtig iſt, und, 
wenn zufaͤlligerweiſe gute Bücher in ihre Hände gera- 
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then: fo ift ed Saamen, welcher auf erfhöpften Boden 
fälle, 100 gute Früchte nicht gedeihen koͤnnen *)! 

Es giebt indeffen zwei Arten von Druckſchriften, 
welche zum erſten Beduͤrfniß gehören: die Bibel, und bie 
Zeitungen. Verdient unterfucht zu werden, wie viel Be⸗ 
lehrung man baraus fihöpfen fünne. 

Sch habe gefagt, daß, während man in England 
alles theurer bezahlt, man deswegen nicht mehr ge: 
winnt. Bisweilen gewinnt der Producent einer Waare 
um fo weniger, je theurer fie wird. Die Theurung ver: 
mindert die Zahl der. Verzehrer, weil fie die Waaren, 
verſteht fich die entbehrlichern, außer dem Bereich gewiß 
fer Dermögensumfiande ſetzt. Die, welche ſich einen 
Genuß nicht ganz und gar verfagen, fchränfen fih auf 
den geringften Verbrauch ein; und von jeßt an ift Die 
Maare minder gefucht, als fonfl. Die Concurreng der 
Dergehrer nimmt ab, wiewohl die Concurrenz der Pro: 
ducenten diefelbe bleibt **). 
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x) Wenn von einer großen Nation, wie England, die Rede 
ift: fo muͤſſen immer viel Ausnahmen vorausgefest werden. Zu 
Oxford macht man noch immer ganz gute Studien, wiewohl fie 
ein wenig aothifch find. In denen von Glasgow herrſcht fehon 
mehr Kiberalität. Die gegenwärtigen Profefforen von Edimburg 
behaupten den Glanz diefer berühmten Univerfität: Philofophie 
und Vaterlandsliebe vermifchen fich hier mit dem Geſchmack an 
den fchonen Wiffenfchaften, und geben der Literatur, welche ohne 
jene nur ein geſchwaͤtziges Kind bleibt, Wichtigkeit und Spliditat- 
Das Edimburg -Review iſt vielleicht das befte literarifche Journal 
von der Welt. Auch wird jes von Philadelphia bis. nach Cal— 
eutta gelefen. 

**) Man findet in meiner Abhandlung von der politifchen 
Oekonomie, wie und aus welchen Gründen diefelbe Wirkung 


iR 

Auf diefe Weife fühlen die Producenten, indem fie 
fih Gegenftände ihres Verzehrs verfagen, ein lebhafte, 
res Bedürfniß zu verfaufen, was fie producirt haben; 
fogar mit fehr geringem Vortheile. Nirgends werden 
die Bemühungen, die Aufmerffamfeit der Käufer auf 
fich zu ziehen, weiter getrieben, als in England; daher 
der Luxus der Läden mit allen den feltfamen Berzieruns 
gen, durch welche man fie bemerflich zu machen fucht; 
daher die vielen Anzeigen, dag Anbieten der Waaren 
unter dem Marfipreife, und der Ton der Marftfchreierei, 
welcher dem Fremden auffällt. Die Unternehmer der er: 
fien Schaufpiele rühmen felbft in dem allerpomphafte: 
ften Stile den Beifall, den ihre Schaufpieler von ei: 
nem entzücdten Publikum erhalten haben; von 
einem Publifum, daß fie gleichwohl big zu einem gewiſſen 
Grade felbft zufammengefegt hatten. Um dag Yublifum 
von einer neuen Unternehmung, von einer bloßen Der; 
Anderung des Wohnorts zu unterrichten, veicht ein Ans 
fhlag, der etwa an die Mauer geflebt würde, nicht 
aus; mitten unter dem gefchäftigen Haufen der Londo— 
ner trägt man, tie Banner, bewegliche Anſchlagszettel 
umber, welche die Fußgänger leſen Eönnen, ohne auch 
nur eine Minute zu verlieren. 

Died Bedürfnig, zu verfaufen, bringe unter den 
Produzenten einen fonderbaren Kampf zumege. Die 
Srage ift, wer den beften Kauf gewähren, d. h. am 
mwohlfeilften verfaufen werde; allein da die Production 


für alle Arten von Confumtions=- Artikeln zugleich Statt finden 
kann, und nicht bloß nominal if. 
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wirklich koſtſpielig iſt, wegen der Abgaben, die auf der. 
felben ruhen: fo öfonomifirt der Producent an den Eir 
genfchaften *). Auch bemerft man in England, wie 
alfenthalben, daß die Waaren in eben dem Maafe 
fchlechter find, als fie theurer werben. Eigenfchaften, 
welche ſonſt vortrefflic) waren, find abfcheulich gemors 
den. Die Strumpftirferei der Engländer und ihre Ger- 
bereien, deren Nuf ſich über ganz Europa verbreitet hat 
te, find bei weitem nicht mehr dag, was fie fonft wa. 
ren. Ihre Seidenarbeiten find nur noch ein Hauch; 
und unter der Benennung von Wein muß ein Bolf, dag 
man daß reichfte der Welt nennt, ſich mit den aller ge: 
fährlichften Giften abfinden laſſen **). 

Sieht man eine fo thatige, fo edle, fo erfindungg: 
reihe Nation, von einem fchlehten politifhen Syſtem 
gezwungen, fich felbft fo viel Mühe geben, und doch fo 
viel entbehren: fo fragt man fich mit Bitterfeit im Her: 
zen: wozu doch die bürgerliche und Firchliche Freiheit, 
die Freiheit der Preffe, die Sicherheit des Eigenthums 
und die Herrfchaft der Meere? 





*) Die, welche Künfte der Induſtrie üben, wiffen, wie fehr 
man die Eigenfchaften verfihlechtern Fan, indem man an den 
Kofen erfpart. 


**) Man hat mich in England verfichert, daß die Einfuhr 
des Porto» Weines nicht ein Drittel der Quantität beträgt, die 
daſelbſt verzehrt wird. Alſo der größte Theil Derer, welche davon 
trinken, ift genoͤthigt, fich mit einem rothen Gebrau zu begnuͤ— 

"gem, welches fehr theuer iſt, ohne ein Atom von Wein zu ent— 
halten. Nur in fehr guten Haufern kann man mit Sicherheit 
Wein trinken. 
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Das große Unglück Englands hat nur Eine Duck, 
le, nämlich die, daß dies Land feit vielen Jahren Vers 
Maltungen gehabt hat, die, indem fie alle möglichen 
Sehler begingen, nie den Fehler begangen haben, den 
Berbindlichkeiten der Negierung ungetreu zu werben, 
Diefe zum Princip erhobene Negelmäßigfeit, verbunden 
mit der Deffentlichkeit der Rechnungen und dem Scheins 
gebäude einer vom Hrn. Pitt confolidirten Tilgungs⸗ 
Caffe, hat den Credit der Regierung zu einer folchen 
Höhe erhoben, daß ihr geftattet iff, das Kapital der zus 
fünftigen Einfünfte des englifhen Volks zu verzehren, 
den zukünftigen Gefchlechtern die Laft der Fehlgriffe des 
gegenwärtigen aufzubürden, und durch die ungeheuren 
Hülfgquellen, welche diefer Eredit in die Hände der Dis 
rectoren des politifchen Cabinets legt, die Gewichte dies 
fer Sehlgriffe gu verzehnfachen, ja zu verbundertfachen. 

Man gebe fih die Mühe, diefes Element mit dem 
Stolge einer Nation zu verbinden, welche man zu allen 
nur denfbaren Albernheiten bewegen kann, wenn man 
zu ihr von ihrem Ruhme und von ihren Geerechfen 
fpriche *)! 


*) Diefe Meinung ift nicht das Werk eines National: Vors 
urtheils von entgegengefegter Art; fie wird in England von al 
len wahrhaft unterrichteten Männern getheilt, welche wahre Das 
terlandsfreunde find. Sch habe deren eine große Zahl geſehen 
und gehört; da ich aber Feine Unterredungen anführen darf: ſo 
werde ich überfegen, was Herr Joſeph Hamilton, derfelbe, 
welchem man die gelehrteften Unterfuchungen über die öffentliche 
Schuld und die geſundeſten Anfichten von Englands Wohlfahrt 
verdanft, über diefen Gegenſtand gefagt hat- 

„Könnten, fagt er, die Nationen, irgend einen Vortheil 
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Unſtreitig giebt es in England ſehr viel Aufklaͤrung; 
allein wozu dient alle dieſe Aufklaͤrung, und was ver; 
ſchlaͤgt es, ob man die echte Natur der Dinge, und die 
wahre Lage der Sachen kenne, fobald einmal Leiden: 
fchaften im Spiele find? Gicht man nicht unaufhör- 
lich die Spieler ihr Geld gegen Gluͤcksfaͤlle wagen, welche 
der Calkul ihnen als ungäünflig bewiefen hat? Indeß 
endige man immer damit, daß man die begangenen Al 
bernheiten mit Wucher bezahlt; und jemehr man fich 
dem Ziele nähert, mo man notbmwendig rechnen muß, 
defto weniger Spielraum hat man für'neue Verirrungen 
iind Fehlgriffe. Die politifche Oekonomie ift nicht mehr 
eine Wiffenfchaft der bloßen Spekulation und des Lurug; 
die Geſchicklichkeit darin iſt zu einer Pflicht geworden, 
und man fann Fühn vorher fagen, daß jede Negierung, 








aus der Erfahrung ziehen; koͤnnten fie über unfere gegentwar- 
‚tigen Kriege mit eben fo viel Kaltblürigkeit urtheilen, wie wir 
„über vergangene Kriege: fo würde man im Allgemeinen weit 
„friedfertiger ſeyn. Laͤugnen läßt fich nicht, daß wir uns haufig 
„aus fehr geringen Nrfachen, und um unerreichbare Dinge zu 
„gewinnen, in den Krieg gefturst haben; daß die größten Er— 
„folge nicht die Früchte hervorbrachten, die wir uns davon vers 
„ſprachen; dag, unter dem Vorwande, Fünftigen und eingebils 
„deten Gefahren vorzubeugen, mir gegenwärtigen und wirkli— 
„ben Nebehr entsegengegangen find; dag Zorn und National: 
„Stolz unfer politiſches Verhalten bei weitem mehr geleitet 
„haben, als richtige und meife berechnete Abfichten; daß wir 
„uns umüberlegt in den Krieg ſtuͤrzten; dag mir ihm mit Darts 
„naͤckigkeit fortfeßten; daß wir oft vortheilhafte Sriedensbedin- 
„sungen ausgefchlagen haben, um hinterher minder vortheilhafte 
„anzunehmen. ’‘ 

Siehe An inquiry into the national debt of Great- Bri- 
tain, pag. 37. 


— ERR 


welche die Grundfäge berfelben verkennen oder verachten 
wird, an ihren Finanzen zu ſterben beſtimmt fey- 

Doch Fehren wir zu unferem 'Gegenftande zurück. 

Die Nothwendigkeit, an allen’ sProduftiongfoften gu 
fparen, bat gleichwohl in England unter fehr vielen 
fchlimmen Wirkungen einige fehr gute hervorgebracht; fie 
bat, wenn man fich fo ausdruͤcken darfz die Kunſt, zu 
produeiren, vervolfommnet, und zur Entderfung vieler 
Mittel verholfen, welche fihneller, einfacher, und folglich 
auch mit größerer Erfparniß zum Ziele führen. Wie bie 
Sabrifationen im Großen am’ wenigften Foftfpielig find; 
fo hat man aud) die Fleinfien Dinge im Großen ge 
macht. Sch babe zu Glasgow Meiereien von dreihunz 
dert Kuͤhen gefehen, wo man für zwei Sols Milch ver: 
faufte. Die Erziehung des Armen, welche vielleicht die 
einzige Sicherheit des Neichen ausmacht, war durch. den 
hohen Preis der Bücher und der Lehrer. gehemmt, und 
nach wenigen Jahren würde man im Schooße vom einer 
der alfercivilifirteften Nationen Europa's nicht ficherer 
gemwefen feyn, als unter Kaffern. Plöglich geraͤth man 
auf den Gedanken, Schulen anzulegen, wo ein einziger 
Lehrer mit Erfolg unterrichtet, und ohne Bücher, ohne 
Federn und den übrigen Apparat, fünfhundere Kinder 
zugleich Tefen, fchreiben und rechnen lehrt *). 





*) Sch fpiele hier auf das an, mas man das neue Er— 
ziehungs-Syſtem nennt, welches, von dem Heren Lanca— 
ſt er eingeführt, im der. Folge durch Andere verbeffert worden if. 
In allen vorzüglichen Städten Großbritanniens habe ich davon 
bemundernswärdige Wirkungen gefehen; und: hier, wie in taus 
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Vorzuͤglich aber Hat die Einführung der Mafchinen 
in den Künften die Hervorbringung der Reichthuͤmer oͤko— 
nomifcher gemacht. Es giebt in England faum nod) 
eine größere Wirthfchaft, in welcher nicht Dreſchmaſchi⸗ 
nen eingefuͤhrt waͤren, vermoͤge welcher man bei einer 
großen Benutzung in einem Tage mehr Arbeit foͤrdert, 
als bei der gewoͤhnlichen Methode in einem Monate. 

Endlich 








ſend anderen Faͤllen, machen die Bemuͤhungen von Privatperſo— 
nen die Fehler der Adminiſtration wieder gut und decken diefels 
ben. Die Unfälle kommen von oben, wie Hagel und Ungemit: 
ter; die Güter Fommen von unten, wie die Srüchte eines Bo— 
dens, der nicht zu erfchöpfen iſt. Die Philanthropie der Enge 
länder wird übrigens Nachahmung finden im Srankreich, wo man 
fich in diefem Augenblick mit der Einführung oͤkonomiſcher Schu: 
len nach dem Mufter der enalifchen befchaftigt. 

Dies neue Syſtem gruͤndet fich auf den Vortheil, der fich 
von der auf einen würlichen Zweck gerichteten Nacheiferung, und 
von dem Ueberfchuß des-Wiffens, welchen ein Zögling vor dem 
andern voraus hat, zum Beſten des lesteren ziehen laͤßt. Jede 
Elaffe einer Schule iſt abgerheilt in Mannfchaften von acht Zoͤg— 
lingen, welche nach ihrem Wiffen geordnet find, fo daß der, wel— 
eher die meiſten Fortichritte gemacht hat, alles verbeffert, was 
die Uebrigen fehlecht machen. Sobald ein Anderer mehr meiß, 
als er, ift er verpflichtet, feinen Blag zu raunen. Er kommt im 
eine höhere Claſſe, fobald er im diefelbe aufgenommen werden 
fann, erft als Zögling, fodann als Vorſtand einer Mannfchaft- 

Diefelben Mittel find nicht ausschliegend anwendbar auf 
niedere oder Volksfchulen. Herr Millars zu Edimburg hat fie 
auf höhere Schulen angewendet, und in dem Collegium, welches 
die hohe Schule genannt wird, reichen fünf Brofefforen hin, 
700 Zöglinge die Schwierigkeiten des Griechiſchen und Lateimiz 
fchen überwinden zu machen. 

Dielleicht Tiefen fich diefelben Hebel mit bewundernswuͤrdi— 
sem Erfolge in ber politifchen Ordnung anwenden, Unſere Ei: 
Eel werden darüber Erfahrungen machen- 
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Endlih wird die Menfchenarbeit, welche der hohe 
Preis der Gegenftände des Verzehrs fo EFoftfpielig ge 
macht hat, nirgend fo vortheilhaft erfegt, tie durch die 
Dampfmafchinen, welche Einige, fehr a ah 
Feuerpumpen nennen. 

Es giebt feine Arbeiten, bie man durch fie verriche 
ten zu laffen nicht das Mittel gefunden hätte. Sie kreis 
ben Spinnereien und Wol- und Baummwoll-Webereien; 
fie brauen Bier; fie fchneiden Kryſtalle. Sch habe deren 
gefehen, welche Muffelin fiickten und Butter fchlugen, 
Zu Nemfaftle, zu Leeds zichen wandelnde Dampfmafıhi- 
nen Wagen mit Steinfohlen nach ſich; und nichts if 
für einen Neifenden auf den erfien Anblick überrafchen« 
der; als auf dem Felde jenen langen Wagenzügen zu ber 
gegnen, welche fich, wie von ſelbſt, ohne die Huͤlfe irgend 
eines lebendigen Wefens bewegen. 

Ueberal haben ſich die Dampfmafchinen auf eine 
erffaunliche Weife vervielfältige, Vor dreifig Jahren 
gab es deren zu London nur zwei bis drei; gegenwärtig 
trifft man fie zu Taufenden an. Sie exiſtiren gu Hun⸗ 
derten in den großen Manufaktur: Städten; man findet 
fie fogar auf dem Lande, und nur vermöge ihres mächs 
tigen Beiſtandes haben die Arbeiten der Induſtrie ihren 
Fortgang. Aber zu ihrer Unterhaltung bedarf eg der 
Steinfohle, diefes brennbaren Foſſils, welches die Natur 
zurückgelegt zu haben fiheint, um ber Erfchöpfung der 
MWaldungen zu Hülfe zu fommen, die eine nothwendige 
Folge der Eivilifation iſt. Man Fönnte alfo, vermittelft 
einer einfachen mineralogifchen Karte, eine Betriebſam⸗ 

Soyen.f.Deutfhl. IN. Bd. 15 Heft. 9 


feitd- Karte von Großbritannien zeichnen. Allenthalben 
giebt es Betriebfamfeit, wo es Steinfohlen giebt. 

Was man aber auch thun möge, die Produftiong. 
Mittel abzufürzen: die Steuer, die fchrecflihe Steuer, 
welche auf die jährliche Produktion nicht anders wirft, 
als ale übrige Koften, gleicht dem nächtlichen Alp, 
welcher immer meiter vordringf, jemehr man ihm ent 
fliehen möchte; fie erreicht, fie Überflügelt alle Erfpars 
niffe gewerbthäfiger Producenten, und weit davon ent 
ferne, daß die Nation ihrer bewunderunswuͤrdigen Jr 
duftrie und der anhaltenden Thätigfeit ihrer Arbeiter ge 
nießen follte, läßt man fie das Hervorgebrachte, wie wohl 
feil es auch feyn Fünnte, aufs Theuerfte bezahlen *). 
Und indem man fie in die Unmöglichkeit verfeßt, zu eben 
fo guten Preifen zu verfaufen, als andere Nationen, 
welche mweniger von öffentlichen Laften erdrücke werden, 
nimmt man ihr das Mittel, die Concurreng des Frem⸗ 
den in der Fremde auszuhalten. Man fchließe ihr jebes 
fremde Debouchẽ; denn, wenn die Regierung die Macht 





*) Das Wort Produktion begreift hier, wie im allen Fragen 
politifcher Defonomie, jede Art von Thatigfeit, welche, felbit 
theilmeife, zur Vollendung eines Produkts beiträgt. If alfo die 
Rede z B. von Indiſchem Muſſelin: fo: find. der Landmann, 
melcher die Baummolle gewonnen; der Fabrikant, der fie geſpon— 
nen und gewehtz der Kaufmann, der den Muffelim verfihrieben 
hat, und felbft der Kramer, der ihn verkauft, die Producenten 
deffelben. Die Induſtrie des Kaufmanns, obgleich in England 
mehr begunftigt, d. h. minder belafter, als die der übrigen Proz 
ducenten, it es doch noch in einem hohen Srade. Mehrere Na: 
tionen Europa’s Ehunen, es fen zu Maffer oder zu Lande, Wanı 
ren bei weitem mohlfeiler transportiren, als die Engländer-- 
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bat, die Dinge über ihren Werth hinaus von Englaͤn⸗ 
dern bezahle zu machen: fo übe fie, dem Himmel fey 
es gedankt, diefelbe Macht nicht über Sranzofen, über 
Deurfche und über Brafilianer aus. 

Was würde gefchehen feyn, wenn die lange Trens 
nung der englifchen Nation von den claflifchen Ländern 
Europa’8 nad) und nach ihren Gefchmack in den Küns 
ften verderbt hätte; wenn ihre Vaſen, ihre Möbel, ihre 
großen Leuchter, nicht mehr die Reinheit, die Leichtigkeit, 
die Zierlichfeit der Formen hätten, wenn fie zuruͤckgeſun⸗ 
fen wären in jenen gothifchen und verdrehten Geſchmack, 
in jene ſchwerfaͤlligen und zufammengefegten Verzierun- 
gen, welche nichts vepräfentiren; wenn die Zeichnung der 
Stoffe, wenn die Wahl der Farben hinter den Fort: 
ſchritten Europa's zurück wären; und wenn England 
ohne ‚einen langen und thätigen Verkehr, ſich nicht ing 
Gleichgewicht mit dem feſten Lande figen fönnte? 

Darf man fich verwundern über den geringen Bei- 
fol, den die englifchen Waaren auf den großen Märk: 
ten von Europa gefunden haben, und Fann man ihnen 
für die Zufunft größeres Heil verheißen, wenn ihre poli- 
tifches Syſtem fich nicht verändert ? 

Diefe kritiſche Lage, die ich zw zeichnen verfucht ha— 
be, und deren Urfachen zu entdecken ich bemüht gemefen 
bin, belebt die Debatten, welche nicht bloß in den beiden 
Kammern des Parliaments, fondern unter der Nation 
felöft Statt finden, und giebt den Angriffen der Oppo⸗ 
fitiongparthei einen Nachdruck, der bei weitem weniger 
von der Zahl der Partheinehmer, als von ber Stärfe 
ihrer Gründe. herruͤhrt, und mit den großen Namen, 
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großen Gluͤcksguͤter und großen Talenten Derjenigen 
zufammenhängt, welche in ihr eine Rolle fpielen. 

Die Frage über Getreidepreis und die Frage über 
Papiergeld find die VBeranlaffung zu ben vornehmften 
Erörterungen. Ueber beide Gegenftände hat die Regie 
rung Geſetze gegeben; allein Defrete helfen den Schwie- 
rigfeiten nicht ab, welche von der Natur ber Dinge here 
rühren, und die DVerlegenheiten werden mit vermehrter 
Stärfe zurückkehren. Um fich einen deutlichen Begriff 
von diefen Fragen zu machen, werden einige Erflaruns 
gen nothwendig. 

Zu Anfang diefer Schrift haben wir gefehen, welche 
Umftände, urſpruͤnglich nur günftig für die Thaͤtigkeit 
des Handels und der Manufafturen Englands, den Preis 
des Getreides in die Höhe getrieben haben. Die Steuern 
des Landmanng, die Rente, welche der Pächter dem Ei» 
genthümer zahlt, find in eben dem Verhältniffe geftiegen; 
und jeßt behaupten Die, welche fich mit der Agrikultur 
befaffen, daß der Preis des Gefreides, mofern er dem 
Sandmann feine Vorfchüffe erfegen folle, fich zwifchen 
95 und 100 Shiling für den Quarter halten müffe, und 
daß es folglich nöthig fey, die Einfuhr von dem Augen» 
blick an zu verhindern, wo er unter diefen Preis herab- 
zufinfen drohe. 

Sie fügen hinzu, daß, wenn die Gefeßgebung dies 
Princip nicht heilige, es dem Pächter unmöglich feyn 
werde, den Eigenthümern die Pacht, dem Staate bie 
Steuern zu bezahlen; daß, wenn die Erzeugung des 
Korns mit Berluft verbunden fey, man die Benugung 
des mittelmäßigen Bodens vernachläffigen und felbft die 


Beftimmung des beffern verändern werde. Sie führen 
ferner an: die größere Geltenheit des Korng, bie Un; 
vermeidlichfeit eines höheren Preiſes, und die fortdauernde 
und zunehmende Abhängigkeit des englifchen Volks von 
dem Auslande in Hinficht feiner Subfiftenz. 

Auf der anderen Seite behaupten die Manufakturis 
ften und Kaufleute, daß, wenn die Bedürfniffe erfter 
Nothiwendigfeit ihre enormen Preife behalten, der Are 
beitslohn bei weitem mehr fleigen als fallen werde, und 
daß fie, auf den Märften des Auslandeg, ihre Produkte 
mit immer zunehmendem Nachtheil anzubieten Gefahr 
laufen. 

Der Wechfelfal ift fürchterlich. Steigen die Korn 
preife nicht, fo ift ber Ackerbau, und mit ihm eine große 
Zahl von Eigenthümern, zu Grunde gerichtet; feigen fie, 
fo find es der Handel und die Manufafturen. 

Indem die Kammern des Parliaments einen Preig 
feftfegen, unter welchem fein Korn eingeführt werden 
darf, und biefen Preis auf 80 Shilling beflimmen, wäh: 
len fie einen Mittelweg, welcher Niemand befriedigt. 

Allein ich denfe, daß, wenn dag Parliament, ohne 
dem Landmann wehe zu thun, das Mittel gefunden hätte, 
den Kornpreis auf 65 Shiling herabzufegen, man im» 
mer noch nicht aus aller Verlegenheit feyn würde. Korn 
bildet auf den bristifchen Inſeln nur einen Theil der 
Nahrungsſtoffe für die arbeitende Claſſe; und Kartoffeln, 
Zleifh, Fiſche, machen einen fehr beträchtlichen Theil 
ihrer Nahrung aus. Man rechnet, daß jede Perfon im 
Durchſchnitt nicht über einen Duarter Korn das Jahr 
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hindurch verzehrt *). Nun aber wuͤrde der Quarter, 
um 15 Shilling oder 18 Franken wohlfeiler, dem Ars 
beitsmann taͤglich nur einen franzoͤſiſchen Sol erſparen. 

Der Einfluß auf den Arbeitslohn, welcher, an und 
für ſich, nur einen Theil der Produktions-Koſten au 
macht, würde fehr ſchwach feyn **); 15 Shilling mehr 
oder Weniger auf den Getreidepreid, würden alfo nur 
ſehr unmerflic) auf den Preis der Produfte und ben 
Verkauf im Auslande zuruͤckwirken. 

Es ift nicht der Preis eines eingelnen Lebensmits 
mels, mag dies felbft das Korn feyn, was eine große 
Wirkung auf den Preis der Produftionen hervorbringt;z 
es ift vielmehr der Preis von Allem. Der Preis von 
Allem aber wird übertrieben nad, Maßgabe ber öffentlis 
chen Laften, welche, unter taufend verfihiedenen Ge: 
falten, den Producenten erreichen, und fi) mit allen 
feinen Ausgaben in Verbindung fegen. Die directen 
Steuern, fogar die Sitten des Landes, legen ung nicht 
felten DVerbindlichfeiten und Laften auf, denen wir ung 











*) ©. William Safobs Betrachtungen über den 
brittifhen Ackerbau, Geite 18. 


**) Man wird vielleicht fagen, daß, da jeder Arbeitsmann 
feine Familie zu ernahren hat, er die Ausgabe für feine Kornkon— 
fumtion nach der Zahl der Individuen vermehren muͤſſe, aus 
welchen jene beſteht; allein, weil, in ber Regel, Frau und Kinder 
eben fowohl arbeiten, nie der Water: fo iſt bei der Vorauss 
fegung eines erſparten Sols für den Kopf des Arbeitsmannes 
Rücficht genommen auf die Ausgabe für die Nahrung der Frau 
und der Kinder. 
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eben fo wenig entziehen Fonnen, mie den wirklichen 


Steuern *). 

Was die Frage betrifft, welche die Banknoten dar- 
bieten: fo ift fie zwar theoretifch ſchwer zu beantiwors 
ten, in der Praxis aber fchließe fie weniger Schmwierig- 
feiten in fih. Um fie gehörig zu verffehen, muß man 
die Grundlage des gegenwärtigen Müng: Syfiems von 
Großbritannien Eennen: und dies Syſtem ift fehr merk 
würdig. 


*) Man koͤnnte anf den erſten Anblick im die Werfuchung 
gerathen, zu glauben, daß die Theurung da mwegfalle, wo alles 
theuer ift, d. b. daß man fich durch den hohen Preis deffen, was 
man verkauft, entfchadige- Dem ift aber nicht alfo. Man Fauft 
mit dem Einfommen, das man hat; und diefes Einkommen ifl 
das Produkt entweder der Ländereien, die man pachtet, oder der 
Kapitalien, die man unterbringt, oder der Betriebfamfeit, die 
man anwendet. Nun aber vermehren fich die Produkte, welche 
aus allen diefen Quellen der Produktion hervorgehen, nicht in 
Verhaͤltniß des hohen Preifes der Produkte, die fich daraus er- 
geben. Wenn die Produfte fich noch einmal fo theuer verfau- 
fen: fo verdoppelt fich deswegen nicht die Werpachtung des Ak⸗ 
kers, die dazu mitwirft.- Eine Manufaktur, deren Waaren den 
doppelten Preis erhalten, giebt Denen, welche ihr Geld darauf 
angelegt haben, nicht fatt der verabreden 5 Procent, deren 105 
eben fo wenig verdoppelt fie den Lohn derer, die darin arbeiten: 
fie koͤnnten ihr Unternehmen dabei nicht durchführen, und der 
Unternehmer felbft gewinnt weniger, wenn feine Produkte theus 
rer find. Seder von Denen, welche an einer Unternehmung Theil 
haben, fieht fich alfo genöthigt, mit Einkünften, die fich nicht 
vermehren, Produfte zu Faufen, deren Preis fich verdoppelt hat- 
Sm Ganzen genommen find alle Produkte, alle Gegenſtaͤnde des 
Verzehrs, in Großbritannien noch einmal fo theuer, als in Frank— 
reih, wenn man den Durchfchnitt macht. Einige verfaufen fi 
um den dreifachen Preis. Dagesen giebt es einige, welche nicht 
gar den doppelten gelten. 


Die englifhe Banf ift eine befondere Gefellfchaft 
von Kapitaliften, welche Wechfel edcomptirt, und, ver 
möge einer Netribution, fich mit mehreren Zweigen des 
Staarsdienftes befaßt, 5. B. mit der Bezahlung der auf 
den Staat angewiefenen Renten. Sie hat ber Regie 
rung nach und nad) nicht bloß eine Summe vorgeftreckt, 
welche dem Kapitalsvermögen der Actionäre glei kommt, 
fondern auch Summen in Banknoten, welche fie zu Dies 
fem Gebrauch angefertigt hat, und melche folglich Fein 
anderes Unterpfand hatten, ald die Obligationen, bie fie 
dafür von der Regierung erhielt: Obligationen, telche 
zwar Intereſſen tragen, deren Fonds aber nicht eingefor- 
dert werben kann, und die eben deswegen nur zur Def, 
fung ber Banfnoten dienen, deren Emiſſion fie beför; 
dert haben *). 

Um diefen Preis hat die englifche Bank die Fort: 
dauer ihres Privilegiums erfauft, hierin minder mweife, als 
die Bank von Franfreih. Diefe hat zwar der Negies 
rung geliehen, was diefelbe ihr, vermöge eines Mif- 
brauchs, von ihren Kapitalien abgefordert hat; allein 
diefe Kapitalien waren das Eigenthum ihrer Actionäre, 
welche nach Belieben darüber verfügen Fonnten, und ihre 
Meisheit beftand darin, daß fie Feine Noten machte, um 
fie auszuleihen. Was ift nun in Beziehung auf die 
englifche Bank gefchehen? Dies, daß die von ihr der 
Negierung geliehenen, und von der Regierung an deren 
Gläubiger abgetretenen Noten, mehr oder minder fchnell, 
und befonders in Yugenblicken des Mißkredits präfens 





#) Siehe Ricardo, on the high price of Bullion, pag. 64. 


tirt worden find, um dafür baares Geld zu erhalten, 
und daß die Banf, weil fie feine reellen Werthe *) im 
Augenblick der Noten» Emiffion erhalten hatte, nicht 
zahlungsfähig war. 

Bon diefem Augenblick an wurde eins von beiden 
nothwendig: entweder die Negierung mußte der Bank 
zahlen, damit fie ihre Noten decken Fonnte, oder fie 
mußte diefelbe berechtigen, nicht zu zahlen. Der Ießtere 
Enefchlug wurde im Jahr 1807 gefaßt. Die Einftel; 
lung der baaren Zahlungen von Seiten der Banf, das 
mals bewilligt; ift feitdem öfter wiederholt worden; auch 
noch ganz neuerlich. Hierdurch) haben die Banfnoten 
den Charakter einer wahren National: Münze angenoms» 
men: denn man hat von Privatperfonen nicht fordern 
fönnen, was diefe von der Banf nicht erlangen Fonts 
ten. Schulden, Handelgeffecten, find nur in Banknoten 
besahle worden; und wenn man einen Wechfel auf Eng: 
land Fauft: fo weiß man zum voraus, daß Banknoten 
die einzige Münze find, worin er bezahlt wird. 

Entftanden ift daraus, was aus folhen Maßre: 
gen immer entficht. Die Summe der Papier- oder 
Geldmüngen, welche in Beziehung auf die Summe der 
übrigen in Umlauf befindlichen Werthe zu flarf gewor: 








*) Gute Wechfelbriefe, welche einen Theil des Vermoͤgens 
Derer darftellen, welche fie unterzeichnet haben, find reelle Wer: 
the. Mit ſolchen Wechfelbriefen, zahlbar in nicht allzuftarfen 
Zwiſchenzeiten, zieht eine gut geleitete Bank, wenn fie will, ihre 
gefammten Noten zuruͤck, meil ſolche Wechfelbriefe bald mit 
Banknoten, bald mit baarem Gelde bezahlt werden. - 
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den iſt, und nicht mehr durch die Bezahlung der Noten 
(welche nicht mehr Statt fand) vermindert werden font, 
te, bat bon ihrem Werthe, in Vergleichung mit dem 
Werthe aller übrigen Dinge, und folglich auch in Vers 
gleihung mit Gold in Barren, verloren *). Don dies 
ſem Augenblick an hat das gemuͤnzte Gold, welches mit 
den Banknoten zugleih in Umlauf war, bei der allge 
meinen Herabfegung der Münze leidend **), durch eine 
Derwandlung in Barren gewonnen, und die Guineen 








*) Wer fih in den Stand feren will, alle die Erfcheinun: 
gen zu faffen und zu erklären, die fih im Hinficht des Geldes 
darbieten Eonnen, muß die Metallz oder Papiermunze als eine 
son Gold- und Silberbarren durchaus verfchiedene Waare be— 
trachten. Die eine diefer Waaren ift faͤhig, fich in die andere 
zu verwandeln; allein fo lange die Münze im Stande ik, die 
Serrichtungen der Münze zu erfüllen, ift fie eine andere Waare, 
als Gold: und GSilberbarren. And dies it der Grund, wes— 
halb ihr gegenfeitiger Werth fo vielen Beranderungen unters 


worfen ift- 


**) Das Wort Herabfesung foricht Feinen Mißkredit, 
fondern nur einen verminderten Preis aus. Papiergeld, gerade 
wie Zuder, gerade wie Stoffe aller Art, fallt oder fleige im 
Mreife, je mach der Menge, die man davon anbietet, und derje— 
nigen Menge, welche das Beduͤrfniß darnach erheifcht: ganz un— 
abhängig von der Meinung, die man über die Wahrfcheinlichkeit 
oder Unwahrſcheinlichkeit feiner endlichen Einlöfung mit Elingenz 
der Münze haben kann. Die Metall-Muͤnzen felbft verändern 
ihren Werth im Vergleich mit dem Werthe anderer Dinge; als 
fein ihre Veränderungen find minder plöglich, weil man nicht 
eben fo große Maffen von ihnen zugleich in Umlauf feren Fann. 
In einer früheren Note ift bereiefen worden, daß das Metallgeld 
ſelbſt in England herabgefegt war, wiewohl man gewiß nicht 
aufhören Eonnte, Vertrauen in die Geldmuͤnze zu fegen- 
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find verſchwunden *). Die Bankdirectoren haben dieſe 
Herabſetzung vermehrt, indem fie ſich nie geweigert ha; 
ben, die von guten Handelshaͤuſern unterzeichneten Wech⸗ 
fel zu acceptiren; ein Verfahren, welches die Spefula: 
tionen einiger Partifuliers über die mirflichen Kapita— 
talien hinauggetrieben hat, verſteht fich, auf Koften eines 
erdichteten Kapitals (der Banknoten), deffen toirklicher 
und verfäuflicher Werth in Verhältnig feiner Nominak 
Vermehrung abnahm **). 

Gegenwärtig, wo Gold und Silber, nach der oben 
erklärten Urfache, aus dem Umlaufe verfchwunden find, 
und two, um die Verrichtung der Münze zu erfüllen, nur 
eine von der Regierung gefchlagene, eine einzige Nafio- 








*) Die Menge von Guineen, welche, ald Münze, aus der 
Eiseulation trat, und, es fen num vor oder mach der Umſchmel— 
sung, als Barren in den Umlauf aufgenommen wurde, hat in 
England den Werth der Goldbarre, im Beziehung auf alle an: 
dere Waaren, herabfegen müffen, nur nicht in Beziehung auf die 
Papiermünze (die Banknoten), welche noch tiefer gefallen mar. 
Daher die großen Summen, welche eine Zeit lang (im Sahre 
1810 und ı811) dadurch gewonnen worden find, daß man Gui- 
neen aus England zog, und dafür Wechfelbriefe auf London gab. 
Shleichhändler führten die Guineen mit Lebensgefahr aus, und 
man bezahlte ihnen dies Riſiko. Sie waren es aber nicht, welche 
diefe Spekulationen machten- 


**) Man fehe im diefer Hinficht die Grundfäge der Bank: 
direetoren in dem gerichtlichen Befragen, welches fie ſich den 
13 März 1810 vor einem Ausfchuffe der Kammer der Gomeinen 
gefallen laffen mußten; zugleich die wahren, auf die Natur der 
Dinge gegründeten Grundfäge, welche Herr David Ricardo 
in feiner sortrefflihen Schrift über den hohen Preis des Goldes 
und Silbers entwickelt hat. 


nal- Münze, übrig geblieben ift *), gegentwärtig ift die 
einzige Münze, von welcher man Gebrauch machen Fann, 
zufammengefest aus den DVerbindlichfeiten einer befondes 
ren Gefelfchaft, die englifche Bank genannt; und diefe 
Verbindlichkeiten fchließen ein Verfprechen in fich, mels 
ches nie erfüllt wird, namlich mit metallifchen Pfd. Sterl. 
nach dem von den Gefegen beftinnmten Schrot und Korn 
gu bezahlen. 

Es giebt feine Banfnoten, die auf weniger als Ein 
Pfund Sterling lauten; und da man gleichwohl 
einer Eleineren Münze für den geringeren Verkehr bes 
darf, jede rechtliche Münze aber, welche die Negierung 
etwa fchlagen ließe, ſogleich eingefchmolgen werden wuͤr⸗ 
de: fo ift die Bank berechtigt, Theile ihrer Noten in 
Silberſtuͤcken in Umlauf zu feßen, welche an und für 
fih nur Medaillen find, und nur 2 des Metallwerths 
enthalten, welchen rechtliche Stüce unter derfelben Be: 
nennung haben würden. Beim Einſchmelzen derfelben 


*) Es giebt im Umlaufe alte Silberfhillinge, welche unter 
der Regierung Wilhelms des Dritten gepragt worden find; 
allein fie find fo abgenust, daß von dem Geprage Feine Spur 
übrig geblieben ift, und daß fie nicht $ des Metallwerths haben, 
den fie haben ſollten. Wallte man fie alfo anfaufen und mit 
Banknoten bezahlen, um fie einzufchmelzen: fo würde man mit 
eben diefen Banknoten wohlfeiler Silberbarren kaufen. Bei die: 
fem Einſchmelzen würde alfo Fein Gewinn feyn. Eben fo vers 
hält es fich mit den Kupferdreiern; fie werden nicht eingeſchmol— 
zen, weil fie, obgleich alle Münze herabgefert ift, als Münze noch 
immer mehr werth find, wie fie als Barren ſeyn wurden. Sollte 
aber die Münze noch tiefer herabgefest werden: fo wuͤrde es 
vortheilhaft feyn, dies alles einzuſchmelzen, und das würde fehr 
bald gefchehen feyn. 


würde man nur in fofern gewinnen, als die Banknoten, 
womit man fie kaufen fönnte, unter 3 ihred Nominals 
werths herabfänfen; denn alsdann würde man mit eis 
nem Werthe, der geringer wäre, als die 2 eines metallis 
fhen Pfd. Sterl., eine Barre erhalten, welche gleich 
fäme den & des Pfd. Sterling. 

Bei diefem Stande der Dinge würde der Muͤnz— 
pallaft von London — der einzige in England — gar 
nichts zu thun haben, wenn er nicht, für die Rechnung 
der englifchen Banf, jene metallifchen Abfchnigel der 
Banfnoten arbeitete, von welchen fo eben die Rede ges 
weſen ift- 

In jeder Grafſchaft, und felbft in jeder Stadt giebt 
e8 Provinzial Banfen, welche Noten und metallifche Ab» 
fchnißel ihrer Noten in Umlauf feßen; da fie aber nicht, 
wie die Banf von England, das Recht haben, eine ge: 
forderte Zahlung zu verweigern: fo belfen fie fich mit 
englifchen Banknoten, die man, nachdem fie einmal Nas 
tional- Münze geworben find, nicht zurückweifen barf. 

Die Total: Summe der englifchen Banfnoten be- 
läuft fi) auf ungefähr 3ı Millionen Pfd. Sterl.; und 
man rechnet, daß die Summe der Noten aller Provinz 
gials Banfen jener gleich) fomme Die Total: Summe 
der Münze auf den brittifchen Inſeln beträgt alfo 62 
Milionen Pd. Sterl., welche, nad) dem Stande des 
Mechfels, einen Werth von beinahe ı Miliard 200 Mil: 
lionen franzöfifches Geld (Franken) ausmachen, 

Bis auf die metallifchen Abfchnigel, über deren Be- 
frag e8 mir an Datis fehlt, die aber nur einen fehr klei— 
nen Theil diefes Totals ausmachen, hat dieſer Werth: 
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feinen inneren Gehalt, d. 5. feinen Werth als Materie. 
Allein fein Werth, als Münze, ift fehr reell, und koͤnnte 
nur durch einen reellen Werth, der ihm gleich Fame, er: 
fegt werden. 

Der Werth dieſes Papiergeldeg, verglichen mit 
dem Werthe anderer Waaren, leidet Feine wefentlichen 
Veränderungen; und dies beweiſet, daß bie englifche 
Banf die Summe ihrer Noten, in Beziehung auf bie 
Hedürfniffe des Umlaufg, in demfelben Verbaltniffe er: 
hält. Wenn fie die Summe ihrer Noten verminderte, 
welches fie Teiche thun koͤnnte, mwofern fie einen Theil 
ihrer Effecten aus ihrem Portefeuille fallen ließe, und 
feine andern an deren Stelle fegte: fo wuͤrde fie ihre 
Noten wahrfcheinlicy al pari bringen, d. h. man würde 
mit einer Note von ein Pfd. Sterl. eben fo viel in Gold 
und Silber nad) dem Schrot und Korn der Gefeße kau⸗ 
fen koͤnnen. 

Sch fage: die Noten würden bald al pari ffchen, 
Naͤmlich vermöge des Bedürfniffes, welches man, in eis 
nem zufammengefegten Sefelfchaftszuftande und bei einer 
großen Säle von Gefchäften, nach derjenigen Waare hat, 
welche Münze genannt wird, welches auch ihre Form 
und ihre Materie ſey. 

Die Frage von Mißfredit bleibt hier ganz aus dem 
Spiele, weil das Bedürfnig nach der Münze bei weitem 
den Ausfchlag giebt über die fihlechte Meinung, die man 
von den Banknoten faffen Eönnte. In Wahrheit, was 
fann ſelbſt der allermißtrauifchfte Menfch im gefelfchaftli- 
chen Verkehr da ausrichten, wo es feine Metal: Münze 
giebt? Er kann die Münze, in welche er fein Vertrauen 


fest, fo. kurze Zeit, als immer möglich, in Händen be: 
halten. Dies thut denn auch ein Jeder; thut man 
e8 doch felbft in Anfehung metalifcher Münze, wenn 
man nicht die Intereſſen eines todten Kapitals verlieren 
wil. Allein man mag eg anfangen, wie man tolle, 
um fich fobald als möglih von den Banknoten zu bes 
freien, die einem durch die Hände gehen; man mag es 
anfangen, wie man wolle, um der Bezahlung von Bank: 
noten durch tägliche Umfchläge auszumeichen *): es ift 
deswegen nicht minder erwiefen, daß man, im gegenwaͤr⸗ 
tigen Zuftande der Dinge, jene, 62 Millionen Pfd. Sterl. 
Papiermünzge nad) der Höhe ihres beſtehenden Werths 





*) Nirgend hat man die Defonomie, welche fh im Ge: 
brauch des Geldes (es fen nun in Papier oder in Gold) anbringen 
läßt, weiter getrieben, als in England. D. bh. es iſt unmöglich, 
diefelbe Anzahl von Operationen, von Kadufen und Verkaͤufen, 
mit weniger Einmifchung des Umlaufs zu machen. Der Zweck 
diefer Erfparung if, denjenigen Theil des Kapitals, der, inden 
er nicht arbeitet, Feinen Nusen gewahrt, fo wenig als möglich 
anzulegen. Die reichten Haufer haben beinahe gar Fein Geld 
in Caffe; und fie hatten davon nicht mehr in jenen Zeiten, wo 
die Münze Gold war, als gegenwärtig, mo fie Papier if. Das 
allerwirffamfte Mißtrauen koͤnnte nicht weniger zuruͤckbehalten, 
als fie zurückbehalten. Die Londoner Bankiers, welche alle Zah— 
lungen und alle Empfänge der Handelshäufer übernehmen, bei 
welchen alfo täglich eine unermeßliche Quantität von Werthen 
in Umlauf it — ſelbſt diefe gebrauchen vielleicht nicht dem 
2oſten Theil deſſen, was anderwärts für fo viel Empfänge und 
Zahlungen nöthig if. Sie find übereingefommen, fi täglich zu 
verfammeln, und fich die Anmeifungen mitzutheilen, die einer 
auf den andern hat. Diefe Anmeifungen balaneiren fie durch 
deber und credit, und brauchen ſich nur unbedeutende Saldos 
zu besahlen- _ 


in England nicht entbehren fann, und daß, menn 
fein NRominal: Werth ſich um ein Wiertel verminderte 
(d. h. wenn man flaft der 62 Millionen nur 46 oder 
47 im Umlauf ließe), der verfäufliche Werth diefer 47 
Millionen fich vermehren, und dag man damit eben fo 
viel Faufen würde, wie man gegenwärtig mit 62 Mils 
lionen Eauft. s 

Nicht alfo -der Miferedit, fondern die Duotität 
der Noten hat Einfluß auf ihren Werth. jener, von 
welcher Beſchaffenheit er auch feyn möge, hat nicht den 
allermindeften Einfluß auf den Werth: ein auf Ihatfas 
chen geftüßtes Nefultat, welches fehr verfchieden von der 
allgemein verbreiteten Meinung iſt, und die Idee, melche 
man ſich von dem englifchen Papiergelde macht, be 
flimmen helfen muß, fo wie die Mittel, welche man 
zur Deckung deffelben in Vorſchlag bringt, und die Bes 
fürchfungen, welche aus dem Mangel an baaren Zahluns 
gen entfichen Fönnen. 

Fragt man mich, wann ic) meine, daß die englis 
fche Bank ihre Noten baar bezahlen werde: fo ift meine 
Antwort: „davon weiß ich nichts," Allein meine Ant 
wort, vorausgefegt fogar, daß ich im Stande wäre, eine 
zu geben, würde von gar feiner Wichtigfeit feyn. In der 
That, wenn man eine Münze gerade fo behandelt, als 
wenn man ihr gar Fein Vertrauen fchenfte: mag ver: 
fhlage alsdann die Materie? Das wäre ja, als ob 
man fragen wollte: warn wird man auf eine Silber: 
muͤnze eine Goldmünze folgen laffen? 

Diefe Drüngerfcheinungen, welche ganz neu find, 
werfen fehr viel Licht auf die allgemeine Theorie der 

Muͤn⸗ 


Münzen, und werden in ber Folge fehr außerordentliche 
Thatfachen bervorbringen *). 

Es giebt noch einen anderen Punkt, der zwar mit: 
ber in die Umftände verflochten ift, über welchen aber, 
meines Bedünfeng, die öffentliche Meinung. nicht minder 
aufgeklärt werden muß. Er betrifft die Kraft, weiche 
England, wie man fich einbildet, aus feinen Kolonieen 
zieht, namentlicd) aus Indien: dieſem Lande, wo eine 
Geſellſchaft von brittifchen Kaufleuten eine Strecke ans 
des beſitzt, welche größer ift, als die drei Königreiche, 
und über 40 Millionen Unterthanen berrfcht. 

Die Engländer Fünnen nur als Souveräne oder 
als Kaufleute Keichthümer aus Indien ziehen; fie Fön» 
nen von dort ber nur Tribute ober Profite nach Eng» 
land bringen. 

Unterfuchen mir die Tribute, welche fie ald Souve⸗ 
raͤne von Indien beziehen. 

Man finder in Colquhoun **), daß die verfchie 
denen Regierungen in Indien ein Brutto: Einfommen 
von 18,051,478 Pfd. Sterl. genießen. 

Nach demfelben Schriftfteller 
betragen die Adminiftrationg; und 
Landesvertheidigungs »Koften 16,984,271 
Zu diefen muß man hinzu: 
fügen die Koften für die Unterhal: 
tung und Wiederberftellung der 








*) Siehe meine Abhandlung über polit. Def. Buch I, Kap- 
er über die Natur und den Gebrauch der Münzen- 
**) In dem Anhange des dfter angeführten Werks. 
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Transport 16,984,271 
Etabliffements jener Gefellfchaft 
in Indien und Europa, wie auc) 
die Koſten deractorei in China: 355,067 
Außerdem die Intereſſen ihs 
rer Schuld, welche fich auf 46 
Mill. Pfd. Sterl. beläuft, und 
ihren Grund hat in den Aus 
gaben und den Derluften, welche 
fie zur Seftftelung ihrer Souve— 
ränetät hat machen müffen 1,691,363 


Total d. Ausgaben d. Gefellfchaft 19,130,701 Pfd. Sterl. 

Hieraus erfieht man, daß die Ausgabe die Eins 
nahme um 979,223 Pfd. Sterl. (mehr ald 23 Millio⸗ 
nen Sranfen) überfteigen. Das wäre aljo eine mehr Ia> 
ftige, als nüßliche Souveränetät. 

Als Handels Gefelfhaft macht fie, fo viel wir wiſ— 
fen, einen Gewinn, der im Durchfchnitt von vier Jahren 
(1807 bi8 1810) abgemworfen hat 1,728,958 Pfb. Sterl. 

Hiervon hat man vor- 
wegnehmen müffen den 
Neberfchuß der Ausgabe 
über die Einnahme ale 
Sowerän . «2. 979223) 
Und die Annuitäten, wel⸗ | 
che fie von der englifchen 
Banf hat, und welche nicht 1,015,449 
die Frucht eines Handels; 
Profits find . . » . 36,226 
Bleibt reiner Profit . . 713,509 Pf. Sterl. 
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Man muß geſtehen, daß dieſe Vortheile fuͤr eine 
Geſellſchaft, welche 6 Millionen Pfd. Sterl. Kapital und 
46 Millionen Schulden hat, nicht ſehr betraͤchtlich ſind. 
Und doch ſcheinen fie noch übertrieben zu ſeyn; die An- 
gabe ift nämlich nach vier Jahren gemacht, telche 
wahrſcheinlich beffer waren, als andere. Mehrere ach» 
tungswerthe Schriftfieller verfichern, daß die Ackionäre 
der oftindifchen Gefelfchaft als Kaufleute weniger ge: 
mwinnen, als fie, als Souveräne, verlieren; und dies Re: 
fultat fcheine beftätige durch die Anleihen, zu welchen 
die Gefellfchaft öfters ihre Zuflucht genommen hat, da= 
mit ihre Actionäre nicht der Dividende beraubt werden 
möchten. 

Bei dem allen verfichern die Anhänger der oſtindi— 
ſchen Geſellſchaft, daß fie, auch bei Verluſten, fehr nüßs 
lich für England ſey. Sie fagen namlich, daß ein gro- 
Ber Theil des in Indien gemachten Aufwandes zum Bor: 
theil der Civil- und Militär: Beamten gereiche, melche 
dafelbft befoldet werden. Dan kann dies eingeftehen; 
aber diefe Gehalte werden größtentheild in Indien ges 
mwonnen, und indem fie Ddafelbft auch veezehrt wer— 
den, fügen fie der Macht der Britten in Europa nichte 


binzu *). 








*) Die indifche Armee ift 140,000 Mann flarf, und wird 
von 3000 englifchen Dfficieren befehlige- Die brittifche Armee 
in Indien, welche von der Gefellfchaft befolder wird, iſt, mit 
Inbegriff der Dfficiere, ı7000 Mann ſtark. Außerdem befoldet 
die Gefellfchaft 25000 Matroſen. Als Richter, Adminiftratoren, 
Kirchenbeamte, Commis gebraucht fie in Indien 1656 Engländer 
und 12000 Eingeborne- 

2 


Sie behaupten ferner, daß die englifchen Waaren, 
welchen diefer Handel einen Abfag verfchafft, in England 
Segen verbreiten. Auch damit fann man einverftanden 
feyn; allein wenn die Kapitale und die Gewerbthätigfeit 
der Engländer fich nicht auf die Verſorgung von Oſtin⸗ 
dien richteten: fo würden fie fi) auf andere Gegenftände 
richten. Und wer würde die Engländer verhindern, mit 
Indien zu verfehren und dahin denfelben Abfag zu mas 
chen, wenn fie auch nicht die Herren dieſes Landes wär 
ren? Die Souveränetät macht nicht, daß ein Volk kau⸗ 
fe, was e8 gu bezahlen nicht im Stande iſt, oder was 
feinen Sitten nicht entſpricht. Bietet man ihm aber 
das Entfprechende an: fo Fauft eg, ohne unterjocht 
zu feyn. 

Auch muß man die Waaren, welche England in 
Oſtindien abfegt, niht in einen alu hohen Anfchlaa 
bringen; denn e8 ift befannt, daß die Länder des Drients 
mehr dag europäifche Geld, als die europäifche Waare 
fhäßen. Ich finde, daß, in dem Zeitraum von fechs 
Sahren (von 1603 bi8 1808), die Summe aller Aus: 
fuhr von England nach Oſtindien, ſich auf den Total 
Werth von 16,306,825 Pfd. Sterl. belaufen hat, Mor: 
unter 6,285,344 Pfd. Sterl. in baarem Gelde. Es blei— 
ben allo für die Ausfuhr in Waaren übrig 10,020,481 
Pfd Sterl., und diefe auf zehn Jahre vertheilt, geben 
1,670,080 Pfd. Sterl. in Waaren. 

Das Privilegium der oftindifchen Gefelifchaft, wel: 
ches, unter gewiffen Bedingungen, die Fahigfeit, Sow 
veränetätd-Nechte in den von ihr eroberten oder durch 
Sriedensfchlüffe erworbenen Ländern auszuüben, und die in 


⸗ 
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gewiſſen Hinſichten ausſchließende Faͤhigkeit, den Handel 
des Orients zu treiben, in ſich begreift — Dies Privile— 
gium, fag’ ich, ift mehrere Male erneuert worden; und 
wie die Nationen, je nachdem fie einfichtsvoller mer: 
den, die DVortheile liberaler Grundfäge immer beſſer 
fennen lernen: fo ift auch das Schickfal der oftindifchen 
Unterthanen bei jeder Erneuerung des Privilegiums ver: 
beffert und dem Handel eine größere Freiheit bemiligt 
worden *). 

Mit geringem Unterfchiede verhält es fich mit dem 
übrigen Kolonieen Englande, wie mit Indien. Der 
Unterfchied befteht darin, daß die Regierung, welche in 
jenen die Gouveränetät ausübt, aber feinen Handel 
treibt, nicht durch die Gewinne des Verkehrs für Die 
Verluſte entſchaͤdigt wird, welche diefe Kolonieen ihr als 


*) Die legte Erneuerung hat den ı April 1814 Statt ge: 
funden. In Folge derfelben behält die Gefellfchaft nur den aus— 
fchließenden Handel mit China und den Handel mit Thee, wo— 
her er auch Fommen möge; den Handel der Länder, welche jen- 
feit des Caps der guten Hoffnung liegen, treibt fie gemeinfchaft- 
lich mit allen Unterthanen bes brittifchen Reichs. Indeß find 
die Fahrzeuge von Partifuliers verpflichtet, fih mit einem Erz 
laubnißfchein der Gefellfchaft zu verfehen und fich einigen ande 
ren Formalitäten zu unterwerfen. In fchmwierigen Fällen ent: 
fcheidet die Commiffion of Controul, Die Direetoren der Comes 
pagnie find diefer Commiſſion unterworfen, welche die Regierung 
in Beziehung auf die ganze Civil» und Militär: Adminifiration 
Dftindiens gefchaften hat. Die Gefellfchaft bezahlt die Land- 
und Seemacht, und ernennt die Öffentlichen Beamten mit der 
Genehmigung der Commiffion, melche über die Anwendung des 
öffentlichen Einkommens und felbft über die Anwendung der 
Handelsgewinne macht. 
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dem Souverän verurfachen *) Das alte Kolsnial- 
Syſtem wird im Laufe des neunzgehnten Jahrhunderts 
gänzlich zufammenfallen. Man wird nämlich dem tollen 
Derlangen entfagen, Länder verwalten zu wollen, welche 
2, 3, ja 6000 Lieues vom Matterlande entfernt liegen; 
und wenn fie einmal unabhängig feyn werden, wird 
man mit ihnen einen geminnreichen Dandel treiben, und 
die Koften aller der Militär» und See: Etabliffements 
erfparen, welche große Achnlichfeit mit jenen Eoftbaren 
Strebepfeilern haben, durch welche man ein zufammens 
ftürzendes Gebäude halten möchte. 

Dies ift, wenigftens unter den Hauptgefichtspunften, 
die Lage, in melche die Begebenheiten unferer Epoche 
Großbritannien gebracht haben. ch glaube die Schwie— 
tigfeiten biefer Lage weder übertrieben, noch vermindert 
zu haben; denn ich fühle mich frei von allem Vorurtheil. 
Meine Wünfche gehen auf das Wohlfeyn Englandg, 
wie auf die Wohlfahrt Franfreihs und jedes anderen 
Landed. Nur gemeine Seelen bilden ſich ein, die Wohl: 
fahrt des einen ſey unverträglich mit der des andern; 
fie find fich vielmehr gegenfeitig vortheilhaft. Sch habe 
merfwürdige Thatfachen und große Erfahrungen im Felde 
politifcher Defonomie aufzeichnen wollen, weil diefe Er» 
fahrungen felten find und theuer zu ftehen fommen. In 
guten Köpfen werden fie vieleicht nügliche Betrachtun⸗ 


*) Als Beifpiel von den DVerluften, melde Kolonieen nach 
Ah ziehen, Fann man die Regierungsfoften der Inſel St- Her 
lena anführen, welche für Eivil- und Militär: Agenten und für 
die Unterhaltung der Anfiedelungen jährlich 84000 Pfd. Sterling 
tofet, und 1200 Pfd. Sterl. einbringt, 
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gen wecken. Für den großen Haufen folgen die Bege- 
benheiten auf einander; für den bdenfenden Kopf fichen 
fie in einem urfachlichen Zufammenhange. Bisweilen ift 
es ihm fogar erlaubt, unter den Gliedern der Kette dag 
eine oder das andere zu unterfcheiden, welches die Ges 
genwart mit der Zufunft verbindet. Alsdann erfennt er 
die Zufunft, fo weit fie fich erfennen läßt, feitdem die 
Pythoniffen und die Aftrologen aus der Mode gefoms: 
men find. 


Nachſchrift des Herausgebers. 


Wir haben den Auffaß eines im Fache ber Staate: 
haushaltung nicht unberühmten Schriftfteller8 über Eng: 
land und die Engländer fo mitgetheilt, wie wie ihn im 
Hriginal angetroffen haben. Nicht daß es in demfel« 
ben an Stoff zu mancherlei Berichtigungen gefehlt hät: 
te; aber wir haben den Text nicht durch noch mehr An- 
merfungen unterbrechen wollen, als er es bereitd mar. 
An einem der nächften Hefte werden mir nachholen, 
was in diefer Hinfiht zur Belchrung des Publifums 
dienen möchte. Befonders aber fegen wir ung vor, Eine 
Seite zu beleuchten, welche Herr Say, mie fo viele 
Schriftfteller feines Fachs von Adam Smith an, zu 
erörtern unterlaffen hat, nämlich den Zufammenhang der 
brietifhen Staatshaushaltung mit der brittifchen Der; 
faffung. Hierdurch hoffen wir ein ganz neues Licht in 
die Welt zu bringen, welche uns Herr Say aufgefchlof- 
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ſen hat, und ihm ſelbſt mehrere Erſcheinungen klar zu 
machen, welche, iſolirt betrachtet, ewig raͤthſelhaft bleis 
ben müffen. Es ift fehr an der Zeit, die Grundfäße 
der Staatshaushaltung zu erörtern; fol dies aber mit 
Erfolg gefchehen: To darf man die Staatshaushaltung 
nicht wie eine Wiffenfchaft betrachten, welche durch fich 
felbft ſteht und fällt, wohl aber als einen Theil der Po: 
litif, dies Wort in dem Sinne genommen, worin eg die 
Alten nahmen, nämlich der Kunft, Staaten zu gründen 
und zu regieren. Die Art und Weife, mie gegenmärtig 
das Geld in allen Staaten von Europa behandelt wird, 
laßt und nicht auf eine glückliche Zufunft fchließen; und 
doch ift es gewiß nicht unmöglich, über das Wefen des 
Geldes ing Keine zu fommen, wenn man fich die Mühe 
geben will, auf das Wefen des Menfchen und der Ges 
ſellſchaft zurückzugeben, als welches zulegt das Wefen 
des Geldes, «8 fey nun Metall» oder Papiergeld, eins 
jig und allein beſtimmt. 
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Der Traum des Lebens. 





Napoleon Buonaparte's Leben, als eine Reihe 
von Abenteuern aufgefaßt und dargeſtellt, wuͤrde Stoff 
zu einer von der anziehendſten Erzaͤhlungen abgeben, 
welche je die Einbildungskraft der Leſer beſchaͤftigt ha— 
ben. Man verbinde in Gedanken die beiden Endpunkte, 
von welchen der eine durch ſeine Geburt auf der Inſel 
Corſika, der andere durch ſeine Abreiſe nach St. Helena 
bezeichnet iſt, fuͤlle, was dazwiſchen liegt, gehoͤrig aus, 
und lege ſich dann die Frage vor: ob die in dem Amadis 
von Gallien enthaltenen Abenteuer an diejenigen reichen, 
welche Napoleon Buonaparte's Leben in ſich ſchließt? 

Zur Ergoͤtzung des Leſers, und um ihn gleichſam 
einen Roman leſen zu machen, der nicht geſchrieben iſt, 
wollen wir bier die Ueberſchriften zu den Haupt⸗-Ka— 
piteln herſetzen, welche die Lebensbeſchreibung Napoleon 
Buonaparte's ausmachen wuͤrden. 

Napoleon, zu Ajaccio geboren, ſtammt, feinem Bas 
ter nach, von den Mainotten *), feiner Mufter nad), 
von den Schweisern ab. Bald nad) feiner Geburt wird 
Eorfifa zu Frankreich geſchlagen; und fo gefchieht eg, 


*) Die Sade if freilich nicht fireng ermwiefen, aber da— 
für deſto wahrfcheinlicher. In der legten Hälfte des fiebzehnten 
Jahrhunderts (1676) erarifen 4coo Mainotten (Bewohner der 
Weftfeite von Lafonika), von den Türken verfolst, auf ſechs gro— 
Ben Schiffen, die Flucht. Einige von diefen Schiffen gingen un 
ter, ehe fie die Höhe von Corfu erreicht hatten; die uͤbrigen, 
nachdem fie auf dem mittelländifchen Meere ein Spiel der Wels 
len gewefen waren, langten zulegt bei Corfifa an, welches in 
diefen Zeiten durch Kriege fehr entvölfert war, und fanden eine 
Aufnahme, die fie zur Anlegung der Kolonie von Paomia be: 
wog. Zu diefer Kolonie nun follen auch Buonaparte’s Vorfah- 
ren, unter der Benennung von Kallimeren, gehört haben, 
wovon Buonaparte die mörtliche Neberferung iſt. Sey dent, mie 
ihm molle: diefe Abſtammung wird dadurch intercffant, weil das 
et der Mainosten nie Achtung für Eigenthum und Recht 

atte. 
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daß der Sohn eines Advokaten nicht die Profeſſion feis 
nes Vaters lernt, fondern in Franfreich eine militäri- 
ſche Erziehung erhält. Er erreicht dag männliche Alter 
um die Zeit, wo die franzöfifche Revolution zum Aus: 
bruch fommt, nimmt lebhaften Antheil an dem Für und 
Wider der oͤffentlichen Meinung, und entfcheidet ſich mit 
jugendlicher Lebhaftigkeit für die Gegner des unumfchränfs 
ten Koͤnigthums. Verdrießliche Händel führen ihn nad) 
Corfifa; da aber diefe Inſel bald darauf von den Eng: 
ländern erobert wird, fo fchifft er ſich mit feiner ganzen 
Samilie nad) Franfreich ein. Er lebt in Dürftigfeit und 
Elend, big er eine Anftelung in der Armee findet, welche 
die Beftimmung hat, das von den Engländern in Beſitz 
genommene Zoulon wieder zu erobern. Hier zeichnet er 
fi) zuerft aus durch die Wirkung, welche er als Befehle: 
haber einer Batterie hervorbringe. Man befördert ihn 
unmittelbar nach der Vertreibung der Engländer zum 
Brigade- General bei ber italiänifchen Armee, wo er nichts 
leiſtet. Unterdeß verändert ſich das politifche Syſtem 
Frankreichs durch den Fall des Terrorismus, und als 
wirklicher oder ſcheinbarer Anhänger deſſelben wird Nas 
poleon verhaftet. Kaum haben ſeine Freunde ihn befreit, 
als ihm der Auftrag wird, ſich der Convents-Regierung 
gegen die rebelliſchen Abtheilungen von Paris anzuneh— 
men; ein Auftrag, welchen er mit fo viel Entſchloſſen— 
heit durchführt, dag er, von Stund’ an, der Henker von 
Paris genannt wird. Er vermählt fich hierauf mit os 
fephine Tafcher, und wird in einem Alter von 26 Jah— 
ren zum Oberbefehlshaber der italiänifchen Armee er. 
nannt. In einem Zeitraum von nicht zwei Fahren er: 
obert er die ganze italiänifche Halbinfel, wird Staaten: 
Gründer, fchliegt den erften Frieden mit Defterreich, und 
fehrt darauf nad) Frankreich zurück. Den Neid zu vers 
fühnen, der Mißgunft zu begegnen, entwirft er einen 
Pan zur Eroberung Dftindiens, und, von der Franzöfl- 
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fchen Regierung unterftüßt, geht er ang Werf. Er nimmt 
Malta, landet in Aegypten, erobert Alerandrien und Eai- 
vo, marfchirt nah) Syrien, fcheitert an der Belagerung 
von St. Sean d'Acre, und muß mit einem gefchrwäch- 
ten Heere nach Aegypien zurücd. Unfähig, fih in die 
fem Lande zu halten, verläßt er die Ueberrefte feines Hee- 
res, geht nach Frankreich zurück, benugt den Mißkredit, 
worin die Regierung ſteht, zum Sturz derfelben, und 
macht fich, unter dem Zitel eines erfien Confuld, zum 
frangöfifchen Staatschef. Da man ben. von ihm ange: 
botenen Frieden nicht annehmen will: fo erobert er dag, 
während feiner Abwefenheit in Aegypten, verlorne tar 
lien wieder, fiegt in Deutfchland durch einen untergeord- 
neten Feldherrn, und fchließe den Frieden von Lüneville, 
welchem bald darauf der von Amiens folge. Ein Eon: 
cordat, mit dem Pabfte abgefchloffen, und die Stiftung 
der Ehrenlegion, vermehren fein Anfehn fo ſchnell und 
in einem fo hohen Grade, daß er zum Conful auf Le⸗ 
bengzeit ernannt wird, und fich felbft zum Präfidenten 
der italiänifchen Republif ernennen darf. Die Folge davon 
ift, in Verbindung mit vielen anderen Anmaßungen, der 
Bruch des TractatS von Amiens. Die Leidenfchaft des 
Zorns verftärkt feinen Ehrgeiz: er verwandelt dag lebens; 
länglihe Confulat in eine erbliche Kaiferwürde, wird in 
derfelben. von mehreren europäifchen Mächten anerkannt, 
und faßt, durch den Widerfpruch der übrigen gereizt, den 
Entſchluß, ſich zu einem occidentalifchen Kaifer zu erhe— 
ben. Ein neuer Krieg endigt fich fo fehr zu feinem Vor: 
theil, daß er durch die Schöpfung von zwei Königen im 
Stande ift, die ganze Verfaffung der Deutfchen über den 
Haufen zu werfen. Hieraus entfieht ein zweiter Krieg, 
der, indem er fich nicht minder vortheilhaft für ihn en- 
digt, ihn zum Herrn von gang Deutfchland macht und 
in feinen ehrgeisigen Entwürfen beftärke Er, der fich 
bisher damit begnügt hat, den Königgtitel zu geben, wird 
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zum Schiedsrichter uͤber Dynaſtieen, und gruͤndet neue 
Koͤnigreiche, die er mit ſeinen Bruͤdern beſetzt. Vermoͤge 
eines von ihm ſelbſt erſonnenen Foͤderativ-Syſtems will 
er der Mittelpunkt aller europaͤiſchen Politik werden. Zu 
dieſem Endzweck ſoll ganz Italien und die ganze pyre— 
naͤiſche Halbinſel ſeinem Zepter unterworfen ſeyn. Der 
Pabſt wird abgeſetzt, die ſpaniſchen Bourbons muͤſſen 
ſich eine Wanderung nach Frankreich gefallen laſſen, und 
ein neuer Krieg bricht aus, der, Anfangs gluͤcklich ge⸗ 
führt, durch den Dazmifchentritt anderer Mächte, fehr 
bald eine bedenflihe Wendung nimmt. Noch fehle «8 
nicht an Gluͤcksfaͤllen: befonderg ift der Krieg, welcher 
im Sabre 1809 in Deutichland geführt wird, von dem 
ungemeinften Erfolge, fofern er fih mit einer VBermah: 
lung endigt, die den Charafter Napoleons zu verändern 
verfpricht. Der Sohn des Corfifanifchen Advofaten ift 
nun Kaiſer der Franzofen, König von Stalien, Befchüger 
des rheinifchen Bundes, Vermittler der Schweis, Gemahl 
einer Kaifertochter, Haupt einer Familie, deren einzelne 
Zweige im Beſitz der Königreiche Spanien, Neapel, Hol 
land und Weftphalen find, gefürchtet von allen Bundes 
Fürften, unumfchränfter Gebieter von Europa, deffen 
Kräfte er als ihm gehörig berechnet. Sein Anfehn reicht 
fo weit, daß ein nordifches Reich feine Dynaftie durch 
einen feiner entfernteren Verwandten ergänzt. Schon 
fängt er an mit feinem eigenen Glück zu fpielen: einer 
von feinen Brüdern, dem er den Holländifchen Thron 
bewilligt hat, muß denfelben räumen. Neue Einverleis 
bungen in das franzöfifche Reich folgen darauf, um 
Deutfchland gänzlich zu unterjochen. Die ganze Welt, 
welche die europätfche genannt wird, fol in ihren Be 
dürfniffen von ihm abhängig feyn, weil er hierin dag 
einzige Mittel findet, England nach feinem Willen zu 
beugen. Hieraus entwickelt fich ein allgemeiner Unwille; 
und da Rußland fich feinen Anordnungen entzieht: fo 
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ift er genöthigt, dies Neich zu eben ber Zeit, wo feine 
Armeen in Spanien eine Niederlage nad) der anderen 
leiden, mit Krieg zu überziehen. Der neue Feldzug, der 
mit ungeheuren Kräften begonnen wird, endige fich, nach 
der Zerfiöorung Moskau's, mit einer gänzlichen Vernich— 
tung des Heeres. Doc) rettet fid) N. felbft, und findet 
in Sranfreich, Stalien und Deutfchland Mittel, der ges 
gen ihn entflandenen Oppofition Troß zu bieten. Su 
wiederholten Schlachten wird fein Schickfal entfchieden, 
dem er, nach der Niederlage bei Leipzig, nicht länger ges 
wachen iſt. Der Abfall von ihm vermehrt fich mit je: 
dem Tage. Jetzt ift e8 Zeit, den Krieg nach Franfreich 
zu fragen. Zwei Monate hindurch fchlägt man fi, big 
die Eroberung von Paris die tief erfchütterte Herrfchaft 
beendigt. Gefallen find bereits die Könige von Spa: 
nien und Weftphalen. Nun fält Napoleon feibft; doch 
rettet er noch den Kaifertitel, die Souveränetät von Elba 
und eine nicht unbedeutende Venfion, die Frankreich zah— 
len fol. Durch die Nückfehr der alten Dynaftie nad) 
Sranfreich, verändert fich die Geftalt des ganzen Euros 
pa. Die Unzufriedenheit, welche darüber in Franfreich 
ſelbſt entfteht, führt Napoleon zurück. Alles weicht ihm 
für den Augenblick; doch nur auf kurze Zeit. Die 
Schlacht bei la belle Alliance zertrümmert den legten 
Ueberreft Buonapartifcher Herrfchaft, er will nach Amer 
rika entfliehen, fallt in die Hände der Engländer, wird 
ein Gegenftand der Unterhandlung, und muß fich gefals 
len laffen, nad) St. Helena vermwiefen zu mwerden, mo 
er, zwifchen Brafilien und dem Lande ber Kaffern, von 
allen feinen bisherigen Freunden und Feinden gefchieben, 
in einem Alter von 47 Jahren einer unfreitwilligen Ruhe 
pflegen foll. 

Noc einmal, man verbinde den Anfangepunft mit 
dem Endpunft in diefem Leben, und frage fih: ob ir 
gend_ein Roman noch reicher an großen Begebenheis 
ten ſey? 

Vielleicht muß man auch fragen: ob ein folches 
Leben als beendigt betrachtet werden Fünne? 





Einige Briefe des ehemaligen Königs Joſeph 
von Spanien *). 





J. 
An die Königin, feine Gemahlin— 
Madrid, den 23 März 1812. 

Meine theure Freundin! Du wirkt den beifemmenden Brief 
an den Kaifer abgeben, wenn das Vereinigungs-Dekret Statt 
findet und in den Zeitungen befannt gemacht wird. In jedem 
anderen Falle wirſt Du meine Antwort erwarten. Tritt der 
Fall ein, dag mein Brief abgegeben werden muß: fo wirſt Du 
mir durch einen Eilboten die Antwort des Kaifers und die Rei— 
fepäffe übermachen. 

Sende mir Remi zuruc, deffen ich fehr bedarf. Wenn man 
mir Geld fchickt, warum zoͤgert man fo lange mit der Bedeckung? 
warum bedient man fich nicht der Staferte, um mir Zratten 
des oͤffentlichen Schatzes zu überfchiefen? 

Sch umarme Dich, wie au meine Kinder. 


N. S. Wenn Du weißt, daß Hr. Mollien nach den 500,000 
Sranfen, die ich für den Sanuar erhalten habe, Feine andere 
Summen an mich abgefchieft hat zur Zeit, wo Du dies Schrei— 
ben erhalten wirft: fo ubergieb dem Kaiſer meine Abdanfung- 
Niemand ik verbunden, das Unmoͤgliche möglich zu machen. Dies 
ift der Zuftand meines Schazes. 





II, 
Au Diefelbe. 


Madrid, den 23 März 1812. 
. Meine theure Freundin! Herr Delandes, der Dir diefen 
Brief einhandigen wird, kann Dir über, die Cage, worin ich mic) 
befinde, alle Auskunft geben, die Du wuͤnſchen magft. Sch felbft 











*) Diefe Briefe, welche, von franifhen Partheigängern aufgefangen, 
zuerft in der Gazette der Regentſchaft von Cadiz befannf gemadyt wurden, 
{md aufs Meue abgedrudt in einem por Rurzem zu Paris erſchienenen böchſt 
anziebenden Werke, betifelt: Me&moire de D. Mizuel Joseph de Azanza et de 
D. Gonzalo O-Farril; et Expos& des faits qui justifient leur conduite politique 
depuis Mars 3808 jusqu’en Avril 1814. Wir werden von dieler Schrift, welche 
febr wichtige Aufſchlüſſe über die legfe Revolution in Spanien enthält, für 
das nächſte Heft volljtandigern Gebraudy machen. Die Briefe, weldye wir 
bier miftheilen, zeigen, wie bedräng£ die Lage des ehemaligen Königs Jo» 
fepb ſchon vor der Schlacht bei Galarnanfa war, und wie piel Privat: Elend 
fih mit der Rolle verband, welche Napoleon fpielte, und feine Brüder ger 
gen ihren Willen fpielen made. Man kann, wenn man diefe Briefe gele» 
fen bat, den ehemaligen König Joſeph, der fich jegt aufs Neue im Ge— 
dränge befindet, nicht anders, als bemifleiden. 
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will daruͤber mit Dir ſprechen, damit Du den Kaiſer damit be— 
kannt macheſt. Er faſſe, welchen Entſchluß er wolle; mir iſt je— 
der willkommen, wofern ich nur aus meiner gegenwaͤrtigen Lage 
heraustrete⸗ BR \ 

Erftlich, wenn der Kaifer ſich in einen Krieg gegen Rußland 
einläßt, und glaubt daß ich ihm bier nuglich werden Fanıı: fo 
bleibe ich unter der Bedingung, daß ich das General: Commando 
der Armee und die allgemeine Verwaltung erhalte. Kann er fich 
zur Annahme diefer Bedingung nicht entſchließen: fo verlange ich 
nach Frankreich zuruckzufehren. ? 

Zweitens, wenn der Krieg mit Rußland nicht Statt findet: 
fo bleibe ich, der Kaifer mag mir das Commando geben, oder 
nicht, und bleibe fo lange, als man nichts von mir verlangt, was 
zu dem Wahır führen kann, daß ich in irgend eine Zerftückelung 
der Monarchie einmillige, als man mir Truppen und Territorium 
geftattet, und als man mir das monatliche Darlehn von einer 
Million, das man mir verfprochen hat, uͤbermacht. Sch halte ın 
diefem Zuftande aus, fo lange ich kann, meil ich meine Ehre 
dareim fee, Spanien weder leichtfinnig zu verlaffen, noch einen 
Augenblick laͤnger in diefem Koͤnigreich zu verweilen, wenn man, 
wahrend des Krieges mit England, Opfer von mir verlangt, die 
ich vor dem allgemeinen Srieden nicht darbringen Fann, oder 
darf, und immer nur mit Ruckficht auf die Wohlfahrt Spaniens, 
Sranfreihs und Europa’s darbringen werde. Kommt mir ein 
Dekret zu, welches die Vereinigung des Ebro mit dem Franzöfts 
ſchen Reiche enthalt: fo reife ich Knall und Fall ad 

Wenn der Kaifer feine Entwürfe bis zum Frieden aufjchiebt: 
fo gewähre er mir die Mittel, während des Krieges erifiren zu 
koͤnnen. Will er, daß ich Spanien verlaffe, will er Maßregeln, 
melche mich zur Ruͤckkehr nach Frankreich beflimmen würden: ſo 
liegt mir alles daran, in Srankreich mit ihm in Srieden zu le— 
ben; was nur dann möglich if, wenn er feine aufrichtige Einmwils 
ligung zu meiner Rückfehr giebt. Sch geftehe, die Vernunft ges 
bietet mir, dieſen Entfchluß zu fallen, melcher der Lage dieſes 
unglüdlichen Landes, wenn ich, für daffelbe nicht, länger etwas 
thun kann, eben fo fehr entfpricht, als meinen häuslichen Ver: 
haltniffen, welche mir Feinen männlichen Nachkommen gegeben 
haben. Auf diefen Fall wünfche ich von dem Kaifer, fey es im 
Zosfanifchen, fey es in Süden (von Frankreich) dreihundert 
Stunden von Paris, eine Befisung zu erhalten. Sch Funnte 
dann die eine Halfte des Jahrs auf diefer Befisung, die andere 
zu Morfontaine verleben. Die Begebenheiten und eine fo mi- 
drige Lage mie die meinige — eine Lage, melche fo wenig zu der 
Aufrichtigkeit und Gefeslichfeit meines Charafters paßt — har 
ben meine Gefundheit fehr geſchwaͤcht; und das Alter kommt 
hinzu. Nur Ehre und Pflicht Fünnen mich hier zuruͤckhalten. 
Ale meine Neigungen vertreiben mich, es fey denn, daß der 
Kaifer fich anders ausfpreche, als er bisher gethan hat. 

Sch umarme Dich und meine Kinder- 





III. 
An den Saifer Napoleon. 


Sire! Madrid, den 23 März *) 1812. 


Als ich, es wird mun bald ein Jahr feyn, Ew. Majeftät um 
Shre Meinung in Berreff meiner Rücfkehr nad) Spanien bes 
fragte, beftanden Sie darauf, daß ich dahin zurückgehen ſollte; 
und fo bin ich in Spanien. 

Sie hatten die Gute, mir zu fagen, daß ich im (hlimmften 
Falle, und wenn die gefaßten Hoffnungen nicht in Erfüllung gins 
gen, noch immer Zeit hätte, Spanien zu verlaffen, und daß Em, 
Ma. mir auf dieſem Fall ein Afyl im Süden Ihres Reichs bes 
auan würden, mo ich, abwechſelnd mit Morfontaine, leben 
oͤnnte 

Sire! die Begebenheiten haben meine Erwartungen betro— 
gen. Ich habe das Gute, das ich fliften wollte, nicht geſtiftet; 
ich habe Feine Ausficht, Spanien jemals nüglich werden zu koͤn⸗ 
nen. Ich erſuche alſo Ew. Maj., die Rechte, welche Sie, vor 
vier Sahren, auf die Spanifche Krone an mich übertrugen, im 
Shre Hande zuruͤckgeben zu dürfen. Sch harte bei der Annahme 
derfelben Feines anderen Zweck, als den, das Glück diefer Mo— 
narchie zu machen; dies aber ſteht nicht in meiner Gewalt **). 

Sch bitte Ew. Majeftät, mich in die Zahl Ihrer Unterthas 
nen aufzunehmen, und zu glauben, daß Sie niemals einen treues 
ren Diener finden werden, als den Sreund, den Ihnen die Nas 
tur gegeben hat. 


Ersr. Kaiferl: und Königl. Majeſtaͤt 


affeetionirter Bruder, 
Joſeph. 











*) Wir haben März ſtatt Mai geſetzt, welches ein Druckfehler iſt. 
Der Leſer erinnert ſich unſtreitig, daß der König Joſeph zur feierlicen Zaufe 
des Eaiferlihen Prinzen nad Paris fommen mußte. Während feines Aufe 
entbalts dafelbft fchein£ die Srage verhandelt zu fepn. 


**) Wan muß fich darüber wundern, daß das Projeff, die Länder 
diesfeit des Ebro dem Sranzöfiichen Neiche ein;uperleiben, im Sabre 1312 
noch nich befeifigt war. Die Niederlagen, welche die Franzöſiſche Armer 
im Sabre 1811 in Por£ugal gelitten batte, verbunden mit den Borftelluns 
gen, welche die Nlinifter Jofepbs gegen dieſe Einperleibung gemacht bat» 
fen, waren aljo nicht im Stande gewefen, den Sranzöfiichen Kaifer von 
Einer Idee zurüdzjufübren, welche den Umwillen der fpanilhen Nation nody 
weit mehr erregen mußfe, als er es ſchon war. Das Einverleiben in das 
franzöſiſche Reich ſcheint damals eine fire Idee in dem Kopfe des fran- 
zöfifhen Kaifers geweſen zu ſeyn. Was die Verbandlungen betrifft: welche 
darüber gepflogen find: fo werden wir fie, wie fo manches Andere, die Ges 
ſchichte Spaniens in den legten Zeiten Betreffende, in dem nächſten Hefte 
mittbeilen. 





Drudfehler- Seite ı, Zeile 6 von unten, lies nennt, 


fiatt nannte. 
— — — 


— —— — —— 


Hiſtoriſche Unterſuchungen 
uͤber die Deutſchen. 


(rortſetzung.) 


Dem ſpaniſchen Succeſſions-Kriege ging ein zweiter 
Krieg zur Seite, den man den nordiſchen nennt. Die 
Seele deſſelben war Karl der Zwoͤlfte. Der Krieg brach 
in dem erfien Jahre des achtzehnten Jahrhunderts aus, 
und der wahre Urheber deffelben war eben der Kurfürft 
von Sachfen, der im Jahre 1697 zum Könige von Po— 
len war erwaͤhlt worden. Auguft der Zweite glaubte 
nämlich Earld des Zwölften Jugend benugen zu fünnen 
zu einer Wiedereroberung der Küftenländer, welche die 
Krone Polen nach und nad) an Schweden verloren hat—⸗ 
te. Zu dieſem Endzweck ſchloß er Bündniffe mit Ruß: 
land und Dänemarf, welche in feine Pläne um fo be 
veitwilliger eingingen, je wahrfcheinlicher ihre Vergroͤße— 
rung auf Koften Schwedens unter den gegenwärtigen 
Umftänden war. Peter der Große, ber Furz zuvor Aſow 
am ſchwarzen Meere erobert und bafelbft feine erfie Flotte 
ausgeruͤſtet hatte, wuͤnſchte fih auch die Kuͤſten der Oft: 
fee zu eröffnen, welche feinen Vorgängern durch Schwe⸗ 
Touren. f. Deutſchl. III.Bd. 28 Heft. K 
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den waren entriſſen worden. Friedrich der Vierte wollte 
dag Unrecht rächen, welches die Vorgänger Carls des 
Zwoͤlften feinem Königreiche zugefügt hatten. Während 
alfo der König von Polen in Liefland einfiel, warfen 
fi) die Dänen auf Schleswig, mo fie den Herzog von 
Holftein-Gottorp, Schwedens Verbündeten und Schuß- 
verwandten, angriffen; und zu eben der Zeit belagerte 
der Car an der Spitze eined Heeres von 50,000 Mann 
die Stadt Narva. So angegriffen, ſchien Carl der 
Zmwölfte unterliegen zu müffen; und doch rettete er fich, 
einen längeren Zeitraum hindurch, durch die Gtärfe 
feines Charafters, vermöge welcher er jedem Schickſal 
Trotz bot. 

Erft wendete er feine Kräfte gegen die Dänen, 
weil ihm die Gefahr auf diefer Geite am dringendften 
zu feyn ſchien; und unterftügt von der Englifchen und 
Holändifhen Flotte, landete er auf der Inſel Seeland, 
rückte fchnell gegen Copenhagen vor, und zwang Fried: 
ric) den Vierten zur Unterzeichnung eines Separat: Srie- 
dens, durch welchen diefer fi) anheifchig machte, die 
Sache feiner Verbündeten aufzugeben und den Herzog 
von Holftein-Gottorp in den Befiß der ihm genomme: 
nen Länder wieder herzuftellen. Von diefer Geite gef» 
chert, marfchirte der junge Monarch gegen den E;ar von 
Rußland, erflürmte den 30 Nov. 1700 die Verfchanzun: 
gen der Nuffen vor Narva, und nahm den größten Theil 
des ruflifchen Heeres gefangen. Hierauf wendete er ſich 
gegen den König von Polen, fchlug ihn in drei Haupt— 
fhlachten, und nöthigte die Polen, ihn abzufegen und 
den Woywoden von Pofen, Stanislaus Lesczinski, zum 
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König zu waͤhlen. So machte ſich Carl der Zmölfte, 
zum Erftaunen der europäifchen Welt, in den erften Jah— 
sen des nordifchen Krieges, Luft. Doch war der Krieg 
dadurch nicht beendige. Durch zwei neue Schlachten, 
von welcher die eine bei Punice in der Woywodſchaft 
Pofen, die andere bei Frauftade in Großpolen geliefert 
wurde, ſah fih Stanislaus Lesczinski von den feindli- 
chen Polen anerfannt. Carl der Zwölfte fpielte den 
Krieg von jeßt an nach Sachfen, nahm Leipzig ein, und 
zwang den König Auguft (24 Sept. 1760) zu dem Frie⸗ 
den von Alt-Ranftsdt, worin Auguft fein Buͤndniß mit 
dem Czar aufgab, und GStanislaus als wahren und 
rechtmäßigen König anerkannte. Man ficht bier die ers 
fien Folgen der Vereinigung der Furfürftlichen Würde 
mit einer Koͤnigswuͤrde, welche das Ausland ertheilt bat, 
Ein Kurfürft von Sachfen verbünder ſich als König von 
Polen mit dem ruffifhen Gar, und die nächfte Wirfung 
dieſes Bündniffes ift, daß der Deutfche Kaifer ben 
Schweden den Durchzug durh Schlefien gegen feinen 
Willen geftatten muß, und daß Deutfchland mit fchive: 
difchen Waffen bedeckt wird. 

Durch den langen Aufenthalt des ſchwediſchen Koͤ⸗ 
nigs in Sachſen begünftigt, erobert Peter der Große den 
größten Theil won Ingermanland und Riefland, und 
rückt darauf in Polen ein, um die Bewohner dieſes Lan- 
des zur Wahl eines neuen Königs zu zwingen. Endlich 
bricht Earl der Zwoͤlfte auf, vertreibt die Ruſſen aus Po— 
len bis über Smolensk hinaus, verwirft alle die Srie: 
densvorfchläge, die ihm gemacht werden, und hänge nur 
dem Gedanfen nad, den Ezar nach Moskau zu treiben, 

K2 
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wo er ihn zu entthronen hofft. Doch mitten auf dem 
Marſche nach Moskau veraͤndert er ſeinen Plan, wendet 
ſich rechts nach der Ukraine, um ſich mit dem Koſaken⸗ 
Hetman Mazeppa, der ihm ſeinen Beiſtand verſprochen 
hat; zu vereinigen, und giebt dadurch den General Lös 
wenhaupt preiß, der ihm aus Liefland bedeutende Ver⸗ 
ftärfungen zufuͤhrt. Diefer, von Peter dem Großen bei 
Ljesna in der Woywodſchaft Mszislaw gefchlagen, ref 
tet nur einen Fleinen Ueberreſt, mit welchem er gu dem 
König ſtoͤßt. Earl der Zwölfte unternimmt die Belages 
rung der Stadt Pultawa an der Außerftien Gränge der 
Provinz, und ift noch mit derfelben befchäftigt, als er, 
von dem ruffifchen Czar erreicht, zum erfien Male fo 
aufs Haupt gefchlagen wird, daß er feine ganze Armee 
einbüßt, und fih, in der Begleitung feines Bundesge- 
noffen Mazeppa, mit Mühe nach Bender in Beffarabien 
flüchtet. Diefe Niederlage macht den Feinden Schwe; 
deng neuen Muth, und mahrend Carl feine Zeit damit 
verliert, daß er die Tuͤrken für fi zu gewinnen fucht, 
vollendet der Czar die Eroberung von Ingermanland, 
Liefland und Karelen, indeß Auguft nach Polen zurück- 
fehrt und die Dänen eine Landung in Schweden verfu: 
chen. Wie in neueren Zeiten Napoleons Glück, fo bielt 
das des Königs von Schweden neun Jahre vor; und 
fo wie jener fi) von dem Unfall, der ihn in Rußland 
getroffen hatte, nicht wieder erholen fonnte, ſo ging. eg 
auch Earl dem Zmwölften nad) der Schlacht bei Pultawa. 
Die Bewegungen, welche fein verlängerter Aufenthalt in 
Bender verurfachte, veranlaßten den im Sahre 1710 zu 
Haag aefchloffenen Tractat, welchen die gegen Frankreich 
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verbuͤndeten Maͤchte abſchloſſen, um zu verhuͤten, daß 
Deutſchland der Schauplatz des Krieges wuͤrde. Doch 
Earl der Zwoͤlfte wollte von Feiner Neutralität weder 
feiner Befigungen in Deutfchland, noc) des Herzogthums 
Holftein und der Inſel Juͤtland wiſſen. Er verließ 
Bender nicht eher, als im J. 1714, wo feine Angele- 
genheiten ſchon gänzlich zu Grunde gerichtet waren. Die 
Anftrengungen, welche er nad) feiner Zurückfunft machte, 
um den Krieg in Polen zu erneuern, oder um feine 
dentfchen Provinzen wieder zu erlangen, führten zu dem 
Buͤndniß, in welchem fich, außer dem Ezar, dem König 
Auguſt und dem König von Danemarf, auch die Könige 
von Preußen und England gegen Schweden vereinigten. 
Stralfund und Wismar, die einzigen Städte, welche 
dem Könige von Schweden in Deutfchland übrig geblie- 
ben waren, fielen in die Hande der Verbündeten, waͤh— 
rend der Czar feine Eroberungen mit gang Finnland und 
Savolax vermehrte. Jetzt, wo kaum noch etwas zu ref 
ten war, lieg fich Earl den Vorſchlag feines Minifters 
Goͤrz gefallen, Norwegen für die auf der Oſtſeite an 
Rußland verlornen Provinzen anzunehmen. Die Unter: 
handlung darüber war dem Abfchluffe nahe, als Carl im 
einem Alter von 37 Jahren bei der Belagerung von 
Sriedrihshal in Norwegen von einer Kugel in den 
Augenblick getödtet wurde, wo er die Raufgräben unter 
ſuchte. Die neue Regierung hielt es für rathſam, die 
Unterhandlungen mit dem Czar abzubrechen und fich da— 
fir lieber an den König von England zu wenden. Wirf- 
lich gelang e8 Georg dem Erſten, alle gegen Schweden 
vereinigte Mächte zu befanftigen, nur nicht den Gpar, 
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welcher darauf beſtand, daß Schweden nur unter den 
von ihm vorgeſchriebenen Bedingungen Frieden erhalten 
ſollte. Waͤhrend alſo Daͤnemark Stralſund und Wis— 
mar, nebſt der Inſel Rügen und dem Theile von Pom⸗ 
mern, der zwifchen der Dfifee und der Peene liegt, an 
Schweden zurücdgab, und dafür die Befreiung von den 
Zollen im Sund und in den beiden Belten, welche Schwe⸗ 
den durch frühere Tractaten zugefichert waren, zurück 
nahm, Preußen aber da8 Land zwifchen der Dder und 
der Peene erhielt, und England ſich die Herzogthümer 
Bremen und Verben abtreten ließ: fette der Czar ben 
Krieg an den ſchwediſchen Küften fort, bis ihm endlich 
im Sabre 1721 Riefland, Eftland, Ingermanland und 
Karelen abgetreten wurden, und er nur Finnland zurück 
gab. So endigte fich der nordifche Krieg, zum größten 
Bortheile Rußlands und zum größten Nachtheile ſowohl 
Schwedens ald Polens, welche letztere Macht durch den 
definitiven Verluſt einer fo bedeutenden Küftenftrecfe auf 
die Echickfale, die ihm bevorftanden, ſchon jegt vorbereis 
tet wurde. 


Der (wenn gleich ziemlich negative) Antheil, wel» 
chen der König Friedrih Wilhelm der Erfie an dem 
nordifchen Kriege nahm, macht e8 nöthig, daß mir hier 
einige Augenblicke bei dem Königreiche Preußen vermei- 
Ien, theils um den Eintritt defjelben in das europäifche 
Staaten: Spftem näher zu beleuchten, theild um Die 
Vorurtheile wegzuraumen, die ein fehr großer Theil der 
deutſchen Schriftfieller über das Verhältnig Preußens. 
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zu dem ehemaligen deutſchen Neiche heat und pflegt. 
Sollte e8 ung gelingen, über die eine oder die andere 
Erfcheinung, welche die Gefchichte dieſes Königreichs 
darbietet, anders, als bisher, urtheilen zu machen: fo 
würden wir ung um fo mehr glücklich fchäßen, dieſem 
Gegenftande unfer Nachdenken gewidmet zu haben. 

Die Gefhichte der Mark Brandenburg, welche vor 
dem Sahre 1415, wo Kaifer Sigismund den Burggras 
fen von Nürnberg Friedrich (den Sechften) mit der Kur 
würde und dem Erzfämmerer-Amte beichnte, hoͤchſtens 
ein Gegenftand Biftorifcher Neugier ift, fange mit dem 
Regentenſtamm der Hohenzollern an, lehrreich und un- 
terrichtend zu werden. Gelten hat ein Staat eine län- 
gere Reihe von tugendhaften und preiswuͤrdigen Negen> 
ten aufzumeifen gehabt. Von Friedrich, dem erften Kur: 
fürften, an, bis auf Friedrich) Wilhelm den Erfien, findet 
fih unter ihnen Feiner, der nicht fein befondere8 Ver— 
dienft um die Mark Brandenburg, oder das Königreich 
Preußen gehabt hätte. 

Fiedrich der Erfte erwirbt das Kurfuͤrſtenthum, 
und giebt ihm die öffentliche Ruhe wieder, welche es in 
einer langen Anarchie verloren hat. Friedrich der 
Zweite regiert das Land mit fo viel Liebe für die Ber 
wohner defjelben, daß felbft Königsfronen ihn nicht verlei⸗ 
ten Fünnen, den angeftammten Wirfungsfreis aufzugeben. 
Albrecht, fein Bruder, der deutſche Achilles genannt, 
verbeffert den Fehler, welchen fein Vater durch die Thei- 
lung feiner Staaten begangen hat; und, indem er zum 
Urheber des fogenannten Hausgefeßes wird, legt er den 
erfien ficheren Srund zum Wachsthum des Staats. 
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Die perſoͤnlichen Eigenſchaften Johanns verfchaffen 
ihm den Beinamen des deutſchen Cicero; und dieſe Ei— 
genſchaften mußten achtungswerth feyn, weil es ihm ge: 
lang, drei europaͤiſche Koͤnige zu vergleichen, welche im 
Begriff ſtanden, ſich gegenfeitig zu befriegen. Wenn die 
Regierung feines Nachfolgerd, Joachims des Erften, 
noch friedfertiger war: fo wollen wir desiwegen feinen 
Schatten auf diefelbe werfen, eingedenf, dag nichts ver⸗ 
dienfllicher ift, als den Frieden zu erhalten, die Wiffen- 
fchaften zu lieben, die Aufklärung durch Stiftung von 
Schulen und Univerfitäten zu fördern, und Gerechtigfeit 
zu handhaben: lauter Wirkungen, die von Joachim 
dem Erften auggingen. Joachim der Zweite ging 
auf die Reformation ein; und welches auch immer feine 
Beweggründe geweſen feyn mögen: fo hat er durch dies 
fen entfcheidenden Schritt feinem Sfaate alle die Bor 
theile zugemendet, welche von einem befferen Verhaͤltniſſe 
der Kirche zum Staate ungertrennlich waren. Hiermit 
ftehen feine andermweitigen Verdienſte um die Mark in 
der engften Verbindung; und in fofern er der erfie Kurs 
fürft war, welcher fich durch Sigiemund Auguſt, König 
son Polen, die gefammte Hand an daB Herzogehum 
Preußen verfchaffte, wird er mit Necht als der erfie 
Stifter des Königreichs Preußen betrachtet, wiewohl er 
für fich feldft feinen folchen Ehrgeig hatte. Durch feis 
nen Nachfolger, Johann Georg, wurde das Poſtwe— 
fen eingeführt, das graue Klofter in Berlin geftiftet, die 
Univerfität zu Frankfurt an der Oder beffer auggeftattet: 
lauter Handlungen eines friedfertigen Negenten, welcher 
einen Saamen ausſtreut, der fi in fpäferen Generatio- 
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nen entwickeln fol. Joachim Friedrich fehuf den 
erften Staatsrarh in feinem Lande; und nicht mit Un- 
recht erhebt der Verfaffer der Denfwürdigfeiten dies Vers 
dienft, indem er feinen Ahnherrn als einen über fein 
Sahrhundert erhabenen Regenten darſtellt. Ihm folgte 
Johann Sigismund, der, indem er, um die Clevi— 
ſche Erbfchaft in Empfang nehmen zu koͤnnen, fich zur 
Annahme der reformirten Eonfeffion entfchloß, allen feis 
nen Nachfolgern in der Regierung die Firchliche Toleranz 
gleichfam zum Gefeße machte. In der That ift nichts 
bemerkenswerther, als daß alle feine Nachfolger, bie auf 
die gegenwärtige Zeit, auf alle die Bortheile Verzicht ger 
leiftet haben, welche andere Negenten von der Ueberein- 
fiimmung mit der großen Mehrheit in Glaubensſa— 
chen herzuleiten pflegen. Nur die Kurfürften von Gran 
denburg und die Könige von Preußen haben fih an bie 
Spitze der ſchwaͤchſten Neligiongparthei geſtellt; und da 
diefe in der Regel die unterdrückte ift: fo find fie gerade 
durch ihr Eirchliches Verhaͤltniß zu einer Duldung be 
wogen worden, welche einen ſehr mefentlichen Zug in 
dem Charafter ihrer Regierungen ausmacht, und unflrei- 
tig nicht wenig dazu beigetragen bat, dem ganzen pre: 
ßiſchen Staate jenes eigenthümliche Gepräge zu geben, 
wodurch er fi) vor anderen deutfchen Staaten ausge: 
zeichnet hat und noch lange auszeichnen wird. 

Wir kommen jetzt auf die Regierung Georg Wil: 
helms, welche in die Zeiten des dreißigjährigen Kriegs 
fat; und wir verweilen bei ihr einige Augenblicke, um 
einen Mann zu rechtfertigen, der in allen Gefchichts: 
büchern gebrandmarft wird. Diefer Mann ift fein an 
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derer, als der in der Gefchichte der Marf Brandenburg 
nur allzu berüchtigte Adam Graf zu Schwarzen: 
berg, Premier-Minifter Georg Wilhelms. Was Ge 
fhichtfehreiber vom gewöhnlichen Schlage über ihn geur- 
theilt haben, Fönnte als das Werk der Vartheilichkeit 
verachtet werden; da ihn aber auch Friedrich der Zweite 
in dem Lichte eines Verräthers darfielt: fo ift es der 
Mühe werth, genauer zu unterfuchen, wie gut oder wie 
fchlecht diefer Vorwurf gegründet ift. 

Will man Individuen, welche einer entfernten Zeit 
angehören, beurtheilen: fo mug man fic) genau in den 
Geiſt der Zeit verfegen, worin fie gelebt haben. Hier: 
mit noch nicht zufrieden, mug man die Umftände in Er; 
wägung giehen, unter welchen ihnen ihre Wirffamkeit 
geftattet war. Dies angewendet auf den Grafen von 
Schwarzenberg, darf man nicht vergeffen: 1) daß dag 
fiebzehnte Jahrhundert diejenige Periode war, in welcher 
die Macht der Stände gebrochen werden ſollte; 2) daß 
der Geift diefer Periode, anſtatt ein rein: politifcher zu 
feyn, durch und durch ein Firhlicher war; 3) daß der 
Graf, in feiner Eigenfchaft als Premier- Minifter, dem 
doppelten Vorwurfe ausgefegt war, Ausländer und Ka- 
tholif zu feyn. Gerade fo wie die Deutichen Kaifer dies 
fer Zeit darauf ausgingen, die Macht der Reichs: 
fände zu zerſtoͤren, fo gingen auch die einzelnen deuf- 
ſchen Fürften darauf aus, die Macht der Landflände 
zu vernichten. Die Aufgabe felbft war nicht leicht. 
Denn wollten fie nicht den Vorwurf der Tyrannei auf 
fich laden: fo blieb ihnen nichts anderes übrig, ald dag 
Werk durch Andere, als fie felbft, betreiben zu laffen; 
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und ſollte das Werk ſelbſt gelingen, ſo mußten ſie zu 
ihren Werkzeugen nicht Eingeborne, ſondern Auslaͤnder 
wählen. Ohne ein Beduͤrfniß dieſer Art würde der Graf 
von Schwarzenberg nie zu der Ehre gelangt feyn, der 
Premier: Minifter Georg Wilhelms zu werden. Wer be 
rechnet ſich nun aber nicht fogleich die Schwierigkeiten, 
welhe ihm als Premier-Minifter im Wege fanden? 
Sanz abgefehen von dem fchlüpfrigen Boden, auf mel» 
chem jeder Premier-Minifter wandelt, war er ein Dorn 
im Auge aller, Derjenigen, die ſich durch ihn von dem 
erften Staatsamte verdrängt fühlten, d. h. des ganzen 
Märfifchen Adels; zugleich aber auch ein Stein des Ans 
ftoßes für alle leidenfchaftlich » gefinnte Lutheraner und 
Kalviniften, d. h. für die Gefammtheit der fämmtlichen 
Bewohner der Marf. Was er thun, oder nicht thun 
mochte, immer konnte er darauf rechnen, daß er, als 
Ausländer und als Katholif, ein Gegenftand des Tadels 
feyn werde. Er hatte ſchwerlich ein anderes Intereſſe, 
als dag feines Fürften,; er war als Katholif aufgeklärt 
genug, um in einem proteftantifchen Lande nicht zum 
Profelytenmacher werden zu wollen; er war endlich fo 
arbeitfam und thätig, daß ihm von diefer Seite felbft 
feine Feinde Gerechtigkeit miderfahren laſſen mußten: 
aber died alles Fonnte ihm nicht fchüsen vor Verdacht 
und Argwohn; und wo beide find, da ift auch die Ver: 
läumdung. Seine Politif ift am anhaltendften getadelt 
worden; aber feine Tadler haben vergeffen, dag die Ver: 
bältnifje der Kurfürften von Brandenburg im fiebgehnten 
Sahrhundert gang andere waren, als die der Könige von 
Preußen im achtzehnten. Ein Premier- Minifter, der es 


— 156 — 


mit dem Hauſe Hohenzollern gut meinte, konnte, und 
durfte ſogar, nicht ungewiß daruͤber ſeyn, ob er das 
Verhaͤltniß ſeines Herrn zu dem deutſchen Kaiſer nicht 
jedem anderen vorziehen ſollte; denn mit der Entwicke— 
lung, welche Deutſchlands Verfaſſung gegen die Mitte 
des ſiebzehnten Jahrhunderts erreicht hatte, gab es fuͤr 
jeden deutſchen Fuͤrſten keine andere Rettung, als die, 
welche er durch feſtes Anſchließen an den Kaiſer erwarb; 
und obgleich Guſtav Adolph, fo lange er Icbte, der Held 
des Jahrhunderts, befonders der Proteftanten, war: fo 
durfte fih doch ein einfichtsooller Staatsmann dadurch 
nicht irre machen laffen. Was Schwarzenberg für das 
Innere der Marf, d. h. als Zerflörer der Landftande 
ausgerichtet haben würde, wenn der dreißigjährige Krieg 
ihm nicht zu Hülfe gefommen wäre, fteht dahin; indeß 
ift zu glauben, daß er die lange Dauer feiner Premier: 
Ninifterfchaft bei weitem mehr dem Sriege, als der 
Gunſt des Kurfürften Georg Wilhelms verdanfte: denn 
die Gewalt des Krieges ſchlug den Widerftand nieder, 
welchen die Stände unter günftigeren Umftänden entwik⸗ 
felt haben würden, und gab dem fchwachen Kurfürften 
eben dadurch die Kraft, fich in feinem Vertrauen zu dem 
Premier: Minifter gleich bleiben zu Fonnen. Auf diefe 
Weiſe bereiteten Schwarzenberg Operationen die Regie 
rung des großen Kurfürften vor, der, wenn er eben fo, 
wie feine Vorgänger, an den Willen der Landflände ges 
bunden gewefen wäre, weniger Größe und Glanz ent 
toickelt haben würde. Man kann aljo mit Wahrheit 
fagen, daß Schwarzenbergs Minifterium, in Verbindung 
mie dem bdreißigjährigen Kriege, nicht wenig dazu beige: 
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tragen hat, aus der Marf zu machen, was feitben aus 
ihr geworden if. Alle Vorwürfe, womit man biefen 
Staatsmann überfchürter haf, find bloße Verlaumdungen, 
welche Feine andere Duellen hatten, als emerfeits die 
Mißgunft des durch. ihn zurückgefegten eingebornen Adels, 
andererfeit8 den Argwohn Firchlicher Partheien, welche 
die Stelle der politifchen vertraten. War Habfucht, wie 
man behauptet bat, fein Fehler: fo ift nichts meiter zu 
verwundern, als daß er fein großes Vermögen binterlaf 
fen hat, und daß der Kurfürft und mehrere Städte, de: 
nen er beträchtliche Summen aus feinem Privatvermoͤ⸗ 
gen vorgefchoffen hatte, feine Schuldner blieben. Er 
hafte, dies weiß man genau, als Premier. Minifter, ein 
Einfommen von 2300 Kthlra,, und war, für außeror- 
dentlihe Belohnungen, auf KConfisfationen rebellifcher 
Edelleute angemwiefen, was in den Zeiten des dreißigjäh- 
rigen Krieges ſchwerlich zu einem großen Vermögen füh- 
ven konnte. Die noch vorhandenen Briefe diefes Gra; 
fen an feinen Fürften beweifen, mie fchwierig feine Lage 
war, und wie viel er aufopfern mußte, um feine Beftint- 
mung zu erfüllen; aber feiner dieſer Briefe drückt irgend 
eine Sefinnung aug, die man tadeln Fünnte- Wenn der 
große Kurfürft ihn zurückfegte: fo geſchah es, weil er 
von feinen Dienften nicht länger Gebraud) machen konn⸗ 
te, indem für die höhere Fürftenfreiheit alles geleiftet war, 
was man in diefen Zeiten mwünfchen durfte. So viel zur 
Nechtfertigung eines Mannes, ber Fein DVerräther war, 
aber eine fehr ſchwierige Mole zu fpielen hatte *). 





*) Er farb zu Spandau, wo ihm durch feinen Sohn in ber 
St. Nievlai: Kirche eim befcheidenes Denkmal errichtet. wurde, 
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Man Fann alfo den großen Kurfürften, gerade wie 
Ludwig den Vierzehnten, als denjenigen Negenten bee 
trachten, welcher beſtimmt war, die Früchte ber Bemü- 
bungen feiner Vorfahren einzuernten. Die, welche, voll 
von Bewunderung für fein Genie, daffelbe zur einzigen 
Duelle der fpäteren Entwickelung des preußifchen Staats 
machen möchten, vergeffen, daß Friedrich der Erfte, Al: 
bert Achilles, Joachim der Zweite und Johann Sigis— 
mund, Männer von fehr großen Eigenfchaften waren, 
ohne gleichwohl bewirken zu fünnen, was durch den gros 








Zu den vielen Unrichtigkeiten, welche in den Denkwuͤrdigkeiten 
der Brandenburgifchen Gefchichte enthalten find, gehört alfo auch 
die, daß Schwarzenberg, unmittelbar nach dem Tode Georg Wils 
helms, nad Wien gereifet und dafelbft gejtorben fey. Friedrich 
der Zweite beurtheilt die Lage feines Ahnen ganz falfh, wenn 
er fagt: „es fen dem Kurfürften Georg Wilhelm hauptfächlich 
der Vorwurf zu machen, daß er nicht, vor dem Ausbruch des 
Dreißigjährigen Sirieges, eitte Armee von 20,000 Mann angewors 
ben habe, die er zu unterhalten im Stande gemefen.‘ Alters 
dings würde alsdann weder Mansfeld noch der Adminiſtrator 
von Magdeburg einen Durchmarfch durch die Mark gewagt has 
ber, und mwahrfcheinlich auch Tilly und Wallenſtein zurückgeblies 
ben feyn. Allein das Wahre von der Sache ift, daß in der ers 
fien Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts Fein Fuͤrſt des deutfchen 
Reichs weder die Mittel, noch dag Necht hatte, eine Armee vom 
20,000 Mann auf den Beinen zu halten. Die Geldwirthfchaft 
war im jenen Zeiten dazu nicht entwickelt genug; und wenn fie 
dies auch gewefen ware: fo wurden die Landitände, ohne deren 
Zufimmung in jenen Zeiten nichts Großes unternommen werden 
Fonnte, alles aufgeboten haben, um eine Mafregel unwirkſam zu 
machen, welche ihr Dafeyn fortvauernd bedroht hatte. Gerade 
in diefer Anficht iſt Georg Wilhelms Regierung für dem gegen— 
mwärtigen preufifchen Staat keinesweges veraeblich gewefen; durch 
ihn wurde der Webergang zu der Souveraͤnetaͤt der Könige von 
Preußen gebildet, und der Graf Schwarzenberg war es eigentlich, 
der diefe gefährliche Brücke fchlug. 
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fen Kurfürften bewirft wurde. Wahrlich ohne die gr 
fere Fürftenfreiheit, welche aus ber Zertrümmerung der 
landftändifchen Macht durch den Dreißigjährigen Krieg 
und aus der Abänderung aler Neichgverhältniffe durch 
den Weftphälifchen Frieden hervorging, wuͤrde der Kur: 
fürft Friedrich Wilhelm zwar immer ein Regent von 
großen und verehrungswürdigen Eigenfchaften gemefen 
feyn, aber nie geleiftet haben, was er geleiftet hat. Auf 
jene Momente muß man als Hiftorifer nothwendig zu: 
rückfommen, wenn von ihm die Nede ift. 

Was man in den Urtheilen über dag gegenwärtige 
Königreich Preußen in der Regel am wenigſten in Be 
trachtung zieht, und was man doc) vor allen Dingen 
in Anfchlag bringen folte, ift feine Lage an der nord» 
deutſchen Küfte. Durch diefeldbe, mehr als durch alled 
Uebrige, ift der Genius des Volks und felbft der Gening 
der Negierung beftimmt worden. SKüftenflaaten haben 
vor Binnenftaaten mwenigftens den Vorzug, daß in ihnen 
ein ftärferes gefelfchaftliches Leben, zunächft durch den 
Umgang mit Ausländern hervorgebracht, Statt findet. 
Die natürliche Folge davon iſt, daß die Gefekgebung der 
Küftenftaaten nie veraltet; denn die gefellfchaftlichen Vers 
bältniffe, in einer fortdauernden Zerfegung begriffen, müf- 
fen anders beftimmt, anders geregelt werden. Faßt man 
dies nicht gehörig ins Auge: fo wird man gegen Die 
Erfcheinungen in einem Küftenftaate leicht ungerecht. 
. Gegen’ das Königreich Preußen ift man von jeher um 
fo ungerechter gemefen, weil man fein Berhältniß zu 
dem Reiche und dem Kaifer fehr fchlecht aufgefaßt hat. 
Es iſt im Laufe diefer Unterfuchungen mehr als einmal 
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von der Lage des Haufes Defterreich für die Ausübung 
der Faiferlichen Mache die Nede gemwefen. Giebt man 
nun das darüber Bemerfte zu: fo muß man zugleich 
eingeftehen, daß, gerade vermöge jener Lage, der dran: 
benburgifche oder preußifche Staat am wenigſten von 
der Faiferlichen Autorität ducchdrungen werden fonnte. 
So lange nun durch) das Tandftandfchaftlihe Syſtem 
alle Kräfte gebunden, und die Fürften des Haufes Bran⸗ 
denburg nichts weniger als die freien Beweger derſel—⸗ 
ben waren, Fonnte e8 leicht gefchehen, daß Feine Oppo> 
fition gegen die Faiferlihe Autorität in diefem Gtaate 
entfiand; ſobald aber jene Hinderniffe weggeräumt wa⸗ 
ven, bedurfte e8 dazu nur folcher Berechtigungen, als 
der Weftphälifche Friede in ſich ſchloß. Darum fehen 
wir den.brandenburgifehen Staat nach dem breißigjähri- 
gen Kriege mehr, als jeden andern deutfchen Gtaat, herr 
vortrefen; und twa5 man wohl dem Ehrgeige feiner Mo: 
narchen zur Laft legen möchte, iſt theils die nafürliche 
Folge der Küftenlage, theilg die unabtreiblihe Wirkung 
des Bebürfniffes, fih mit Erfolg zu beſchuͤtzen, mie fich 
daffelbe befonders in dem nordifchen Kriege umter einem 
Negenten äußerte, der den Frieden viel zu fehr liebe, 
um ehrfüchtig zu ſeyn. 

Es laßt fich nicht laugnen, daß durch die Verwand—⸗ 
ung der kurfuͤrſtlichen Würde in eine erbliche Königs: 
wurde auf Seiten des Haufes Brandenburg die Einheit 
des deutſchen Neichs nod) weit mehr zu Grabe gefragen 
worden iſt, als fie es fchon früher war. Allein wie 
hätte dieſe Verwandlung wohl vermieden werden koͤn— 
nen, nachdem es mit der Faiferlichen Autorität dahin 

gekom⸗ 


gekommen war, daß die Kaifer fich glücklich ſchaͤtzen 
mußten, fie durch folche Acte ausüben zu koͤnnen, welche 
wenigftens einen Schatten davon fefthielten? Durch die 
Ermwerbungen jenfeit der Weichfel und der Wefer wa— 
ren bie Fürften des Haufes Brandenburg in dag euro- 
päifche Staaten: Syflem auf eine folche Weife verfloch- 
ten, daß das, was von Seiten des Kurfürften Friedrich 
des Dritten allgemein als eine Handlung ber bloßen 
Eitelfeit betrachtet wird, fehr wohl für eine Handlung 
der Nothivendigfeit gelten Fann. Man darf nämlich 
nicht vergeffen, in welcher Lage ſich damals Deutfchland 
dem frangöfifchen Neiche gegenüber befand, und wie noths 
wendig e8 Daher war, daß Deutfchland durdy eine uns 
abhängigere Macht befchügt wurde. Auch im Inneren 
ihres Staats gewannen die Regenten des Haufes Bran⸗ 
denburg ein größeres Anfehn durch die Annahme des 
Königetiteld; und man kann wohl fagen, daß dies nicht 
ohne fegengreiche Folgen geblieben ift. 

Muͤßte ich nicht befürchten, gegen alle Bolfsoorur: 
theile anzufioßen: fo würde ich der ftarfen Neigung fole 
gen, von der Regierung des erften Königs von Preußen 
mehr Gutes zu fagen, als man in den Gefchichtbüchern 
findet. Es ift wahr, daß man unter Friedrich dem Er; 
fien in Hinficht der Staatshaushaltung über dag Maaß 
hinaugging, welches, bei einer fehr mangelhaft entwickel- 
ten Geldwirthfchaft, die Kräfte der Gefelljchaft geftattes 
ten; allein die glückliche Folge davon war, daß man fich 
von den Domänen, d. h von dem Haupthinderniß der 
wahren Föniglichen Autorität, logriß. Hätte man dieſe 
Bahn unverrückt verfolgt: fo hätte es nicht fehlen Fün- 
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nen, daß man mit der gefammten Staate- Gefeßgebung 
in fehr Eurger Zeit auf einen Punft gekommen wäre, wel- 
cher den preußifihen Staat vor allen europäifchen Staa: 
ten ausgezeichnet hätte. Friedrich der Erfte hatte offen» 
bar den edlen Ehrgeiz, als König noch etwas mehr zu 
feyn, als ein bloßer Edelmann im Großen, und fein 
Volk unterftüßte diefen Ehrgeiz aus allen Kräften; allein 
es fcheint, daß die Begriffe von Geld und Gefellfchaft 
zu Anfange des achtzehnten Jahrhunderts noch lange 
nicht aufgeflärt genug in Deutfchland waren, ale daß 
jenes Beftreben- nicht hätte mit einem Ruͤckfall verbun- 
den feyn müffen, in welchem der öde Territorial: Geift 
aufs Neue die Uebermacht gewann. 

Diefer Ruͤckfall erfolgte unter der fonft fehr achtba- 
ren Regierung Friedrich) Wilhelms des Erften, der allzu 
fehr von dem Territorial: Geift eingenommen war, um 
die Entwicelung, welche der preußifche Staat unter fei- 
nem Vorgänger gewonnen hatte, nicht rückgängig zu 
machen. Daß es ihm damit gelang, bemweifet, daß er 
von dem Geift feiner Zeit unterfiüßt war. Gein großes 
Merdienft befteht darin, daß er die Fundamente des 
Staats verftärft hat. Sogar fein Eigenfinn ift lobens- 
werth, weil er immer auf das Gute gerichtet war, und 
weil er dabei dem Genius feines Volks, fo wie derfelbe 
fih in früheren Jahrhunderten geftaltet hatte, feine Ge: 
walt anthat. Iſt man für das Reale fehr eingenom: 
men: fo fann man für das Ideale freilich nur wenig 
empfänglich feyn. Allein in dem NRegenten Leben kommt 
e8 da, two eine unumfchränfte Gewalt Statt findet, wer 
niger darauf an, welchen Charakter der Regent habe, 
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als daß er einen habe. Und Friedrich Wilhelm der 
Erſte glaͤnzt von dieſer Seite. 

Hier bleiben wir ſtehen; die Entwickelung, welche 
der preußiſche Staat unter Friedrich dem Zweiten erhielt, 
einem fpäteren Abſchnitte aufiparend. Wer ung gehörig 
verfianden hat, der wird mit ung befennen, dag die auf; 
gezeichnete Role, welche das gegenwärtige Königreich 
Preußen feit der letzten Hälfte des fiebzehnten Jahrhun— 
derts fpielt, ihm, troß aller Vortrefflichkeit feiner Regen⸗ 
ten, aufgedrungen worden ift, und zwar durch nicht fo 
fehr, als durch die Lockerheit der deutſchen Verfaſſung. 
In der That, dag, was man feine Anmaßung in Deutſch— 
land nennt, ift zu allen Zeiten geringer gemefen, als die, 
welche ſich davon beſchwert oder gequält glaubten, ange: 
nommen haben mögen. Man bemerft in den NRegenten 
des Haufes Brandenburg daffelbe Befireben nad) Unum— 
fchränftheit, melches in den drei bis vier legten Jahr: 
hunderten allen europäifchen Fürften eigen war; allein 
dies Beftreben war für fie, wie für alle übrige, gerecht: 
fertigt durch den unnatürlichen Zwang, melchen dag Iands 
ftändifche Wefen der fürftlichen Autorität authat; ein 
Zwang, der alle dealität, und mit ihr alle Entwürfe 
zur DVerbefferung des gefellfchaftlichen Zuſtandes in der 
Geburt erflichte. Sie haben in Kraft der Umftände über 
diefen Zwang gefiegt; und dazu muß man ihnen Glück 
wünfchen. Wenn fie aber als Negenten ihre Politif 
mehr nach dem Innern von Deutfchland, als nach der 
Küfte gerichtet haben: fo feheinen fie hierin mehr dem 
Drange der Umftände, als einer Flaren Anſicht von ihrer 
Deftimmung gefolgt zu feyn. Ihre wahre Macht fann 
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dadurch nicht vermehrt werden, daß fie das eine oder 
das andere Binnenland ihrem Territorium einverleiben; 
wohl aber dadurdy), daß fie fi) mehr mit dem Meere 
befreunden. Alles Schöne in ihren Staaten wird durch 
die Küfte gehalten, und eben deswegen follte Vermeh- 
rung des Küftenbefiges ihr Hauptaugenmerk feyn. Durch 
ſolchen Befig würde fi) Vieles von dem, was man zu 
erzroingen gedenkt, von felbft machen. Preußen tft alfo 
fo wenig Schuld an der Auflöfung des deutſchen Reichs, 
daß man e8 in fehr vielem Betracht das Produkt diefer 
Yuflöfung nennen koͤnnte; und melche Veränderungen 
auch in Zukunft mit Deutfchland vorgehen mögen: fo 
wird nicht Preußen fie herbeigeführt haben, wohl aber 
die Rraft der Dinge, die fich da, mo Beränderungen 
nöthig geworden find, mit feinem Gtillftand verträgt, 
und nicht eher ruht, als big fie erfchöpfe ift- 


Es fehlt zulegt an Worten und Ausdrücken, um ben 
Sammer zu fchildern, in welchen Deutfchland als Neid) - 
verſank. Gleichwohl darf man nicht ablaffen, Diejenigen 
eines DBefferen zu belehren, welche mit Deutfchlands Ver: 
faffung auch nur von fern her die Idee von Vortrefflichfeit 
verbinden, und fich einbilden, dag Gute, dag in dem eis 
nen oder dem anderen deutſchen Staate zum Vorfchein 
fam, fen auf Rechnung diefer DBerfaffung zu bringen: 
Perfonen, denen man geneigt twerden Fünnte, die Faͤhig— 
feit, in politifchen Dingen irgend ein Urtheil zu fällen, 
geradesweges abzufprechen. Hier nur einen böchft cha— 
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rafterifchen Zug, um die DVertheidigungäfraft des deut— 
ſchen Reichs zu ſchildern. 

Nach den Verordnungen des Weftphälifhen Fries 
dens folte unter: den Reichsftänden von beiden Firchlis 
chen Eonfeffionen (Religionen genannt) eine vollfommene 
Gleichheit herrſchen, d. h. die evangelifche follte eben die 
Rechte, Freiheiten und Vorzuͤge genießen, mie die. fa> 
tholifche, Beſonders follte diefe Gleichheit beobachter 
werden, wenn es darauf ankaͤme, bei Neichsdeputationen, 
Commiflionen, Neichsgerichten und in anderen Fällen 
eine beftimmte Zahl von Perſonen anzuftellen. Wie man 
Bei diefer Anordnung. das Kirchenthum über den Geift 
feßte, und alles, was Vernunft genannt werden Fan, 
einem Gleichgewicht unterorönete, das fih nur auf Maf 
fen bezieht, bedarf Feiner Erläuterung. Wer hätte ſich 
aber wohl einfallen laffen, daß man den Srundfag kirch⸗ 
licher Gleichheit felbft auf- das Vertheidigungs - Spftem 
des Neich8 ausdehnen wuͤrde? Und doch sefchah dies 
auf eine Weife, welche die Fürften des Reichs wahrlich 
nicht von Seiten ihrer Weisheit. und Einſicht empfiehlt. 
Als es namlich vor dem Anfange des Reichskrieges mit 
Frankreich im Jahre 1672 darauf ankam, eine Reichs— 
Generalitaͤt zu beſtellen, und es ſich ereignete, daß vier 
Subjecte, die ſich um die zu beſetzenden Stellen melde 
te, die Mehrheit der Stimmen erhielten. (namentlich. der 
Herzog von Weimar und dee Markgraf. von Baireuth, 
um als General: Wachtimeifter zu Pferde, und ein Herr 
von Leyen und ein Herr von Stauf, um als Generak 
Majore zu Fuß angeftelit zu werden): fo bedachten die 
Zatholifchen Stände auf einmal, wie dies nicht angehen 
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fünne, indem von den General: Wachtmeiftern beide der 
evangelifchen, von den General: Majoren hingegen beide 
der Eatholifchen Religion zugethan wären. Ihrem Da: 
fürhalten nach follten beide Stellen nicht bloß überhaupt, 
fondern, damit eine vollfommene Gleichheit der Religion 
nad) dem Sinne bed Weflphälifchen Friedens beobachtet 
werde, jede biefer beiden Stellen insbefondere mit einem 
Evangelifchen und mit einem Kathelifchen befeßt wer 
den; und da die Wahl einmal gefhehen war: fo ruhes 
ten fie nicht eher, als bis man ſich zu einer Abänderung 
verftand, nach welcher, anftatt der vier General: Majore, 
deren ſechs ernannt wurden, und zwar fo, daß den bei— 
den evangelifchen ein Fatholifcher, den beiden Fatholifchen 
ein evangelifcher binzugefügt wurde. Man glaubt bei 
folhen Anordnungen in Utopien zu leben. Dennoch 
ward in der Folge die Seltfamfeit noch weiter getrieben: 
nämlich in der Befegung der General » Feldmarfchalle 
ſtelle. Da einmal dur einen Neichsfchluß feftgefegt 
war, daß e8 zwei General: Seldmarfchälle, einen Fatholis 
fehen und einen evangelifchen, geben follte: fo beftanden 
die proteftantifchen Stände darauf, daß beiden Feldher- 
ven gleiche Gewalt eingeraumt werden follte, gerade 
als ob ihre Forderung nicht etwas in fich gefchloffen 
hätte, was der Natur der Gewalt durchaus entgegen 
war. Selbft in Verfaffungen, welche das Princip der 
Einheit von dem Wefen der Regierung ausfchloffen, d. 
b. felbft in den entfchiedenften Kepublifen, vettete fich 
jenes Princip menigftens in das Heer, weil man aus 
langer Erfahrung wußte, daß die Kraft, des Widerftan- 
des ſowohl als des Angriffe, nur da anzutreffen iſt, mo 
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ſie auf der Einheit beruhet; in Deutſchland hingegen 
wollte man die Einheit nicht einmal im Heere: ſo groß 
war der Eigenſinn, welcher ſich aller Koͤpfe bemaͤchtigt hat⸗ 
te. Kein Wunder alſo, wenn die Reichsarmee eben ſo 
kraftlos als laͤcherlich war, und wenn nichts weniger 
gefuͤrchtet wurde, als die Widerſtandskraft des deutſchen 
Staatskoͤrpers. Und doch, wie Wenige haben ſich jemals 
einfallen laſſen, die Macht des franzoͤſiſchen Staats in 
dem Spiegel der deutſchen Reichsverfaſſung zu betrach⸗ 
ten; dem einzigen wahren Spiegel, in welchem fie bes 
frachtet werden follte! 

Wir müffen dies noch weiter verfolgen. 

Das politifche Syſtem der Deutfchen, dem Eirchli- 
chen von jeher untergeordnet, verharrte in diefer Inter 
ordnung auch nach der Reformation, die Folgen derfek 
ben aber wurden nicht wenig dadurch verfchlimmert, daß 
durch die Entgegengefegtheit der Proteftanten und Ka— 
tholifen der Neichgkörper feine Einheit verlor, und eine 
Zweiheit annahm. Was vielleicht auf feinen anderen 
Punkte der Erde erlebt worden ift, wurde in Deutfch- 
land erlebt, naͤmlich daß es für einen und denfelben 
Staat zwei Staatsrechte gab, ein Eatholifch - Faiferlicheg 
und ein evangelifch » reichgftändifches. Der Grund zu 
diefem doppelten Staatsrechte wurde fchon vor dem 
MWeftphähfchen Frieden durch die Schrift eines unbefann- 
ten DVerfaffers *) gelegt, welcher fi) die Mühe gab, zu 
bemeifen, Daß e8 fi) mit dem bdeutfchen Reiche ganz 


%) Hippolythi a Lapide dissertatio. de ratione status in Im- 
perio Romano -Germanico. Stett. et Hamburz. 1640, iu 4 
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anderes verhalte, ald mit dem ehemaligen römifchen 
Reiche, daß jenes nicht eine Monarchie, fondern eine 
Arifiofratie fey, daß die Souveränetät dem Reiche, nicht 
dem Kaifer beimohne, u. ſ. w.: lauter Site, welche 
man zu jenen Zeiten anftaunte, und welche hiſtoriſch 
wahr genannt werden fonnten, ohne daß fie deswegen 
aufhörten, philofophifch greundfalfch zu feyn; denn ans 
ders Fam die Frage zu fliehen, wenn die Nede war, nicht 
von dem, was einmal Statt fand, fondern von dem, 
was Statt finden follte. Genug, das Werk des Hip 
polyth a Lapide fihmeichelte eben fo fehr der Anmaßung 
der deutſchen Fürften, als der Politik der auswärtigen 
Mächte; und indem ed foger einen flarfen Einfluß auf 
die AUnterhandlungen des Weitphälifchen Friedens ger 
wann, mußte e8 nicht wenig dazu beitragen, daß bie 
Kluft zwifchen Kaifer und Neich noch erweitert wurde, 
Diele Bubliziften bauten feitdem auf ahnlıche Grundfäge 
das Syſtem eines befonderen, dem EFaiferlichen entgegens 
geſetzten Staatsrechts, welches an vielen Fürftenhöfen 
förmlich angenommen wurde. Ohne Ideen diefer Ark 
wäre es fchwerlich jemald zu einer ſolchen Oppofition 
gegen das Faiferliche Anfeben gefommen, tie die war, 
welche fih in den fehlefifchen Kriegen und in der Folge 
in dem fiebenjährigen Kriege ausſprach. ES verftrichen 
aber wenige Jahre: fo zerficl dag reichefländifche Staat 
recht wieder in zwei befondere Arten, nämlich in ein 
kurfuͤrſtliches und ein fürflihes Man fünnte fid) da- 
rüber wundern, mie gegen die Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts in einem Neiche, wo die Macht durchgaͤn⸗ 
gig erblich geworden war, in Hinſicht der Eaiferlichen 
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Macht noch einmal die Idee der Wahl auf eine ernſt— 
bafte Weife auf die Bahn gebracht werden konnte. Ab 
lein was ift bewunderns- oder verwundernswerth in ei- 
nem Gefellfchaftszuftande, morin Gefundes und Unge— 
fundes durcheinander fchwärmt, und niemand genau 
weiß, woran er mit fich felber ift, fich aber fo hoch als 
immer möglich) ausbringen möchte? 

Was man allein erſtaunenswerth finden follte, iſt, 
daß Deutfchland, troß des Verluſtes feiner Einheit und 
troß der Einbuße, die es feit einem Jahrhunderte an 
feinem politifchen Anfehen gemacht Hatte, noch immer 
als Deutfchland fortdauerte. Giebt es denn etwag von 
noch höherer Wirkſamkeit und Erhaltungsfraft, als gute 
organifche Gefeße? Man wird verführt e8 zu glauben, 
wenn man die Gefchichte des deutſchen Reichs ſtudirt. 
Der Kaifer ohne Anſehn (gemwiffermafen der Klotz in 
der Fabel, auf welchem die Fröfche muthwilig herum: 
fpringen); feiner von ben größeren Staaten Deutſch⸗ 
lands dem Reiche angehoͤrig, ſondern in die großen Eu— 
ropaͤiſchen Intereſſen verflochten; die Fuͤrſten fortdauernd 
in einem heimlichen Kriege gegen einander begriffen, 
waͤre es auch nur, um ſich in ihren Finanzen zu ſchaden; 
die Voͤlker zwar immer geneigt zur Verbruͤderung, aber 
von ihren Fuͤrſten davon zuruͤckgehalten: was hat in 
diefem Geſellſchaftszuſtande die dee eines deutfchen 
Reichs (wenn gleich nicht die Wirklichkeit deſſelben) 
gerettet? Man muß es fagen, daß dieſe auffalende 
Erfcheinung nur durch die Idee eines politifchen Gleich. 
gewichts möglich geworden ift. Indem fih ale Mächte 
von Europa bewachten, beeiferfüchtelten und bedrobe- 
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ten, ift die dee von Deutfchland gerettet worden; frei- 
lich unter mächtigen Erfchütterungen, die oft dag Aeu— 
ßerſte befürchten ließen, allein deswegen nicht weniger 
gerettet. 


In der That, man bat Mühe, Deutfchland waͤh— 
rend des Zeitraums von 1713 bis 1740 in Europa wie 
der zu finden, fo feor ift feine Eigenthümlichkeit in dag 
allgemeine Wefen dieſes Welttheilg aufgegangen. Zwar 
giebt es noch einen Kaifer und eine Unzahl von Kurs 
fürften und Fürften; alein das Band zwifchen beiden 
wird immer Iocderer und lofer. Die größeren Staaten 
Deutſchlands, befonders Preußen, liegen gang aus dem 
Bereich der Faiferlihen Autorität, und wenn dieſe fich 
durch den Reichshofrath oder auch durch das Reichs; 
fammergericht in den Eleineren Staaten geltend machen 
wit: fo ſtoͤßt fie auf taufend Schwierigfeiten, welche 
nicht zu befiegen find. Es war eine Folge des nordifchen 
Krieges, daß auch Rußland anfing, ſich in Deutfchlands 
Angelegenheiten zu mifchen. Carl Leopold, Herzog von 
Mecklenburg, hatte den Grundfag aller Fürften feiner 
Zeit angenommen, nichts zu dulden, was der Unum— 
fchränfheit Abbruch thut. Diefem Grundſatze gemäß, 
wollte er die Privilegien der Stände feines Herzogthums 
aufheben. Um zum Ziele zu gelangen, vermählte er ſich 
mit Katharina Iwanowna, einer Brudertochter Peters 
des Großen, in der fiheren Vorausſetzung, daß ihm der 
Beiftand des Ezars nicht entfiehen werde. Wirklich fah 
man rufjifche Zruppen in das Herzogthum Mecklenburg 
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einrücken, um die Forderungen Earl Leopoldg zu unter: 
fügen; und hieraus entwickelte fich ein ganz eigenthüns 
licher Krieg, in welchem Deutfchlands politifche Schwäche 
fih nur allzu fehr offendarte. Aehnliche Auftritte ent: 
ftanden in Dfifriesland, wo preußifche Truppen diefelbe 
Rolle fpielten, welche ruffifche im Mecklenburgifchen über: 
nommen hatten. Dergeblich ließ der Kaifer Mandate 
ergehen, worin er die Erefution der preußifchen Truppen 
aufs Strengfte unterfagte; niemand achtete berfelben, 
weil man im Neiche bereit gewohnt war, dergleichen 
Aufforderungen wo nicht für immer, doch menigfieng 
auf eine beträchtliche Zeit, ohne Wirkung bleiben zu 
fehen. 

Man fönnte die Frage aufmwerfen: wie der Kaiſer 
dazu gefommen fey, fich der Landftände gegen die Für: 
fien anzunehmen? Die Frage beantwortet fich Leicht. 
Der Beweggrund war ein rein politifcher. In Deutfch- 
land gab es feit dem dreizehnten Jahrhundert ein doppeltes 
Berhältniß, von welchem dag eine durch die Landftände 
zu dem Landegfürften, dag andere durch die Neichsftände 
zu dem Neichsfürften (dem Kaifer), gebildet wurde. Die 
Fortdauer des letzteren aber beruhete auf der Wirffam: 
feit des erfteren. So lange namlich die Fürftenmacht 
durch die Macht der Stände im Zaum gehalten wurde, 
gab e8 noch eine Autorität für den Kaiſer; fobald aber 
das Landftandfchaftswefen zu Grunde gegangen Mat, 
war die Kaiferwürde ohne alle Bedeutung. Daher ſieht 
man die deutichen Fürften fich gegenfeitig beiftehen, wenn 
e8 darauf ankommt, zur Unumfchränftheit emporzuſtei— 
gen, den Kaifer hingegen feine legte Macht aufbieten, 


um fie baran zu verhindern. Der Vorwand deg Leßteren 
war immer das Geſetz, das Recht. Allein wie viel 
Achtung auch beide verdienen mögen: fo find fie doch 
nie auf eine Emigfeit berechnet. Was insbefondere dag 
Randftandfchaftswefen betrifft: fo hatte e8 feine End- 
ſchaft in einem gefehfchaftlichen Zuftande gefunden, ber 
himmelweit von demjenigen verfchieden war, in welchen 
es feinen Urfprung gewonnen hatte. Ohne hier zu wieder 
holen, was an einem anderen Orte *) gefagt worden ifl, 
begrügen wir ung mit der Bemerfung, daß es niemalg 
einen dreißigjährigen Krieg und einen Weftphälifchen Fries 
den hätte geben mäffen, wenn der Sieg der Fürftenmacht 
über die Macht der Stände nicht hätte erfolgen follen. 
Wir fügen nur noch eine zweite Bemerkung hinzu, naͤm⸗ 
fich die: daß an dem Untergange des fländifchen Weſens 
durchaus nichts gelegen war, da c8 die Entwicelung 
der Staatskraft norhiwendig verhinderte, daß aber die 
demfelben (wiewohl fehr verfteckt und Faum erfennbar) 
zum Grunde liegende Idee der Gegenkraft in dem Ies 
gierungs: Spftem durchaus nicht an eine fo unvollfoms 
mene Form, wie das fländifche Wefen war, gebunden 
iſt. Diefe Idee mußte im achtzehnten Jahrhunderte un: 
£ergehen, eben weil fie in dieſer Zeit durch das fländi- 
fche Wefen verförpert war; da fie aber, die Wahrheit 
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zu fagen, eben fo. unvertifgbar ift, wie die Natur ſelbſt:? 


fo mußte fie, nad) vollendeter Auflöfung des. ftändifchen 
MWefens, wieder emporfommen, und fich einen neuen 


no 








*) Su der Abhandlung: Leber den Unterfchied von 
Landſtaudſchaft und National Reprafentation: Ju— 
ni: Heft diefes Journale. 
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Körper in der National»Repräfentation ſuchen, was fie 
gerade in diefem Augenblick thut, nur daß die Geftal- 
tung diefes neuen Körpers mit fo vielen Schwierigkeiten 
verbunden ift. 

In diefem Zufammenhange noch ein Wort über die 
Verfaſſung des deutfchen Reichs. Man hat nämlıch 
häufig darüber geftritten, welche Benennung ihr zukom— 
me; und man hat fic) niemals darüber vereinigen koͤn— 
nen. In fofern ein Kaifer an der Spitze des Ganzen 
fand, bildete fie eine Monarchie: dies laßt ſich nicht 
laͤugnen; in fofern aber die Macht diefes Kaifers fehr 
befchranft war, und fehr oft in Null überging, bildete 
fie wiederum feine Monarchie, fondern eine Republif, 
Die Regierung von Deutfchland hatte alfo offenbar die 
beiden Grund; Charaktere, welche jeder Regierung zufom: 
men; namlich Einheit und Gefellfchaftlichkeit. Allein 
diefe beiden Charaftere waren nicht in ein folches Der: 
hältniß zu einander gebracht, daß daraus eine nothwen⸗ 
dige Harmonie hervorgegangen wäre. Da nun der Cha— 
rafter der Gefelfchaftlichkeit überwog: fo hätte Deutich» 
land, gerade fo wie Polen, wo dies auch der Fall war, 
billig eine Republik genannt werden follen. Dies würde 
auch unftreitig der Fall gemwefen feyn, wenn der Kai: 
fertitel, welchen die deurfchen Könige annahmen, ver: 
bunden mit der Idee eines römifchen Reichs 
deutfcher Nation, nicht das Widerfpiel gehalten hät 
fe. DBergleicht man die deutfche Verfaffung mit der pols 
nifhen: fo ift es ſchwer, den fpecififchen Unterfchied von 
beiden anzugeben, und er möchte zulegt nur in dem Um: 
ſtande liegen, daß derjenige Theil, durch welchen in 
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Deutſchland die Republif gebildet wurde, in fich felbft 
viel zu ſtark war, um nicht fortdauernd die Idee einer 
Monarchie rege zu machen. Mit anderen Worten: Die 
deutſchen Magnaten übertrafen die polnifchen an Zerri- 
torialmacht, und gewannen dadurch dag AUnfehen ber 
Unabhängigkeit und Unumfchranftheit in einem weit bö- 
heren Maaße. Eigentlih hätte jeder deutfche Kaifer 
feyn follen, was Napoleon Buonaparte in unferen Zei- 
ten zu werden ftrebte, nämlich Chef eined dad geſammte 
Europa umfaffenden Foͤderativ-Syſtems; und wenn ein 
deutfcher Kaifer dies wirklich gemwefen wäre, fo mürde 
Alles in der gehörigen Ordnung geweſen feyn. Allein 
die Idee überfliege nicht felten die Wirklichkeit. Je mes 
niger im Mittelalter eine fo allgemeine Regierung vors 
bereitet war, deſto meniger konnte fie Statt finden. 
Vielleicht iſt nach einem Jahrtauſend wieder von ihr 
die Rebe. 


Man Fönnte die Periode von Ludwigs des Vier: 
zehnten Tode bis zum Ausbruch des öfterreihifchen Suc⸗ 
ceffiong- Krieges die Periode der Allianzen nennen; denn 
fehwerlich wurden in einem Zeitraum von 25 Jahren 
noch mehr Bündniffe gefchloffen, als in diefem. Der 
allgemeinfte Grund dieſer merfwürdigen Erfcheinung war 
gegenfeitige Furcht, bemwirft durch Dnaftieens Wechfel. 
Auf dem fpanifchen Throne faß ein Enkel Ludwigs deg 
Vierzehnten; Frankreich wurde von dem Herzog Philipp 
von Orleans regiert; in England fuchte fi) das Haus 
Hannover zu befeftigen; in Deutſchland wuͤnſchte ſich 


Carl der Sechſte fo viel Anbang zu verfchaffen, daß er 
die Ausſicht gemwönne, fein Gefchlecht felbft in der meibs 
lichen Linie in Befig von Böhmen, Ungarn und Defters 
reich zu erhalten. Alle diefe Furften waren von Miniftern 
unterflüßt, denen man ein großes Talent nicht abforechen 
fann: Philipp der Fünfte, von Alberoni; Philipp von 
Drleang, von Düboig; Georg der Erfte, von Lord Stans 
hope; Carl der Sechfte, von dem Grafen Seckendorf. 
Die größte Entfchloffenheit war in Alberoni; und dieg _ 
war fehr natürlich, weil er den Nachtheil einer niedrigen 
Geburt und der Gunft der Königin nur durch große 
Verdienſte, die er fih um Spanien erwarb, aufmwiegen 
fonnte. Nichts war ihm aber fo Hinderlih, als dag 
Intereſſe des Regenten von Franfreich) auf der einen, 
und das Georgs des Erften auf der andern Seite. In— 
dem jener einen Krieg zu vermeiden mwünfchte, in mels 
chem Frankreichs Schwäche zum Vorſchein treten muß— 
te, diefer nichts fo fehr fürchtete, als die Wiedererſchei— 
nung eines Prätendenten, Fam e8 zwifchen Beiden zu 
einem Buͤndniß, in welches Holland eingeſchloſſen wur; 
de; und da der deutfche Kaifer, ohne den Beiltand der 
Geemächte, gegen Spanien nichts ausrichten fonnter fo 
ward aus der Triple: Allianz, welche Frankreich, England 
und Holland abgefchloffen hatten, durch den Beitritt des 
deutfchen Kaifers fehr bald eine Duadruple - Allianz, 
welche Alberon’n um alle, durch die Eroberung von 
Sardinien und GSicilien erworbene, Vortheile brachte 
und feinen Fall berbeiführte. 

In diefer Lage der Dinge hatte Frankreich fein 
Verhaͤltniß gegen England verändert; oder vielmehr, Eng- 
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land hatte der Rolle entfagt, welche es ſeit Wilhelm 
dem Dritten als allgemeiner Schiedsrichter von Europa 
gefpielt hatte: eine Erfcheinung, welche nur dadurch 
möglic) war, daß es in jenen Zeiten noch nicht die Fort: 
fhritte in feinem Anleihe: Syftem gemacht hatte, bie 
ihm in fpäteren Zeiten Feine andere Wahl gelaffen hat, 
als feine Kraft fortgefegt gegen Frankreich zu richten. 
Lange Fonnte dies micht dauern. Obgleich nach ber 
Beendigung des Krieges mit Spanien GSicilien an den 
Kaifer, Sardinien an den Herzog von Savoyen zurück 
gefallen war: fo hielt Spanien doc) noch immer feine 
Anfprüche feſt, und der zu Cambray eröffiete Friedens— 
Eongreß rückte nicht von der Stelle, meil der Raifer 
feinen Anfprüchen auf die fpanifche Monarchie eben fo 
ungern entlagte, als der König von Spanien feinen Ans 
fprüchen auf Neapel und Sicilien. Frankreich und Eng; 
land drangen auf eine fürmliche Entfagung; ehe diefe 
aber zu Stande gebracht werden Fonnte, erhob ſich ein 
neuer Streit um die von dem Kaifer geftiftete Handels⸗ 
gefenfchaft von Oftende, deren Zortdauer Holland nicht 
geftatten wollte. Der deutfche Kaifer ſah ſich gezwun— 
gen, einer Republik nachzugeben, welche noch) vor kurzer 
Zeit einen Theil von Deutfchland ausgemacht hatte; 
und zwar in Folge des Tractats von Münfter, indem 
man behauptete, der fpanifche Handel in Oftindien muͤſſe 
bleiben, wie er im Sjahre 1648 gewefen ware. Gogleich 
erhob fich eine neue Schwierigfeit wegen der Anmwarts 
ſchaft auf das Großherzogthum Tosfana, und die Hers 
zogthümer Parma und Piacenza, welche der Kaifer dem 
Don Carlos, Snfanten von Spanien, zu ertheilen 
verfpros 
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verfprochen hatte. Sowohl der Pabft, ald der Großher- 
zog von Tosfana und der Herzog von Parma, proteftirten 
dagegen, indem fie dem Kaifer die unmittelbare Ober; 
berefihaft oder dag fogenannte dominium directum 
über die verfchenften Länder flreitig machten. Der Kai⸗ 
fer hatte große Luft, ſich nicht an dieſe Proteſtationen 
zu fehren, und, unterflügt von Frankreich und von Engs 
land, ſtand er im Begriff, feinen Frieden mit Spanien 
zu machen, als die Zurücfendung jener Sufantin von 
Spanien, Tochter Bhilipps des Fünften, welche die Ser 
mahlin Ludwigs des Funfzehnten zu werden beſtimmt 
war, dem ganzen Friedend: Congreffe ein Ende machte. 
Mehr, als bei irgend einer anderen Gelegenheit, zeigte 
ſich bei diefer, in welchem hohen Grade das Schickſal 
der Bölfer von den Eaunen und Empfindlichfeiten ein: 
zelner Machthaber abhängt. Der König von Spanien, 
veisogen in der Erwartung, feine Tochter auf dem frans 
söfifchen Throne glänzen zu fehen, zerreißet ale Verhaͤlt— 
niffe mit Sranfreih und England, und befchreibt. feine 
eigene Bahn, welche ihn zulegt dahin führt, daß er 
einen Partikular-Frieden mit dem Kaiſer ſchließt, nach 
welchem beide ihren Anſpruͤchen entfagen, und der Koͤ— 
nig von Spanien, indem er die Gewährleiftung für die 
pragmatifche Sanction Carls des Sechften übernimmt, 
mit der eventuellen Belehnung zufrieden ift, welche der 
Kaifer dem Infanten Don Carlos in Stalien verfpricht. 

Indeß kann in Europa Fein Friede zu Stande kom— 
men, der nicht den Keim zu neuen Streitigkeiten enthält. 
Weil der Kaifer in dem Wiener Frieden verfprochen hat, 
feine guten Dienfte für die Zuruͤckgabe von Gibraltar 

onen. f. Deutſchl. IL. Bd. 25 Heft. M 
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und der Inſel Minorka an Spanien zu verwenden, der 
König von Spanien ſich aber anheiſchig gemacht hat, 
ben Schiffen des Kaifers und der Faiferlichen Untertha- 
nen freien Eingang in alle feine Häfen zu geftatten:_ fo 
fchöpfen England und Holland daraus Beforgniffe, und 
diefe benußt der Herzog von Bourbon, Principal: Mini. 
fter des Königs von Franfreich, ein neues Bündnig mit 
England und Holland zu Stande zu bringen, in welches 
auch der König von Preußen verflochten wird. Nicht 
lange darauf bildet ganz Europa zwei Partheien, indem 
Schweden und Dänemark dem Bündniffe von Hanno: 
ver, Katharina von Rußland und die vornehmfien Fa: 
tholiſchen Meichgftände dem von Wien beitreten. Schon 
glaubt man, dem Ausbruche eines furchtbaren Krieges 
nahe zu feyn; ſchon rufen einzelne Mächte ihre Gefand- 
ten zurück; ſchon belagern die Spanier Gibraltar, und 
fchon gehen ftarfe Flotten nad) Amerifa, dem mittellan: 
difchen Meere und der Oftfee: als der Tod der Kaiſerin 
von Rußland eine Veraͤnderung in den Geſinnungen der 
nordiſchen Maͤchte hervorbringt, und der Kaiſer, weil er 
auf Rußlands Beiſtand verzichten muß, kein Verlangen 
mehr fuͤhlt, den Spaniern Beiſtand zu leiſten. Auf den 
Vorſchlag des Pabſtes wird ein neuer Friedens-Congreß 
beliebt. Diefer fol erft zu Aachen, dann zu Cambrap, 
endlich, aus Nachgiebigfeit gegen den franzöfifchen Pre: 
mier - Minifier, Cardinal Fleury, in Soiſſons gehal- 
ten werden. Hier tritt man wirklich zufammen. Nun 
aber verlangt der deutfche Kaifer, daß man feine prag- 
matifche Sanction zur Grundlage der neuen Anordnuns 
gen annehmen fol. Dies wil der Cardinal von Fleury 
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nicht. Man trennt ſich, nachdem man ſich kaum verei— 
nigt hat. Spanien, in den Erwartungen, die es ſich 
vom Beiſtande des Kaiſers gemacht hat, getaͤuſcht, wird 
von dem franzoͤſiſchen Cardinal ſehr leicht gewonnen, 
und die Folge davon iſt ein zu Sevilla abgeſchloſſenes 
Friedens-, Freundſchafts- und Defenſiv-Buͤndniß zwi⸗ 
ſchen Frankreich, Spanien und England, welches den 
Kaifer, da ihm nur feine pragmatifche Sanction am 
Herzen liegt, in die ftärffte Verlegenheit ſetzt. 

Aus diefer DVerlegenheit vetteten ihn England und 
Holland. Beide fhloffen mit ihm einen Vertrag (1731), 
vermöge deffen fie die Gemährleiftung der pragmati- 
ſchen Sanction übernahmen, indeß der Kaifer bewilligte, 
daß fpanifche Truppen in die italiänifchen Herzogthuͤmer 
einrücken fönnten. Zugleich hörte die Handelsgefelichaft 
von Dftende mit Genehmigung des Kaifers auf, weil 
dies die Bedingung sine qua non eigenfüchtiger Kauf: 
leute war, die den Handel lieber monopolifiren, als thei- 
len wollten. So endigten fic) die GStreitigfeiten über 
die fpanifche Erbfolge beinahe am Vorabend derjenigen, 
welche über die öfterreichifche entftehen ſollten. Es ift 
nun Zeit, von dem Hausgefeß zu reden, welches, die 
pragmatifhe Sanction genannt, fo große Bemwe: 
gungen in der europäifchen Welt veranlagt hat. 


Earl der Sechſte war der legte männliche Spröß- 
ling Rudolphs von Habsburg. Der Umfang, welchen 
die öfterreichifche Monarchie im Laufe von Jahrhunder⸗ 
ten erhalten hatte, machte die Fortdauer bderfelben wuͤn⸗ 
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ſchenswerth. Da ſich aber vorherſehen ließ, daß das 
Ausſterben des Mannsſtammes die wichtigſten Folgen 
nach ſich ziehen werde: ſo war Carl der Sechſte auf 
die Abwendung derſelben bedacht. Das Mittel dazu 
ſollte ein Geſetz werden, welches dag ungetheilte Bei⸗ 
ſammenbleiben aller Beſtandtheile der oͤſterreichiſchen Mo— 
narchie verordnete, und die Erbfolge dergeſtalt feſtſetzte, 
daß ſie von Carls des Sechſten maͤnnlichen Erben erſt 
auf die weiblichen, nach deren Erloͤſchung aber auf ſei— 
nes verftorbenen Bruders hinterlaffene Töchter und deren 
männliche und weibliche Nachfommenfchaft, dann auf 
feine Schweftern und deren Defcendenten männlichen 
und weiblichen Gefchlechts, zulegt auf alle abftammende 
Erben und Erbinnen des Haufes Defterreich, jederzeit 
nad) dem Rechte der Erfigeburt, übergehen follte. Dies 
Geſetz wurde zu einer Zeit entworfen, wo es noch une 
entfchieden war, ob Earl der Sechfte männliche Erben 
binterlaffen werde oder nicht. Ein Prinz, der ihm nicht 
lange darauf (13 Apr. 1716) geboren wurde, farb noch 
im Laufe deffelben Jahres (4 Nov.); und da diefer 
Prinz durch feinen anderen Nahfümmling männlichen 
Geschlechts erfegt wurde: fo war das Gefeß freilich zume 
augfchließenden Vortheil der Töchter Carls des Sechſten, 
unter welchen Maria Therefia, als die ältefte, den erften 
Maß einnahm. Eine Frau follte alfo nach Earls des 
Sechften Tode die Regierung fowohl der Erbftaaten, als 
in den beiden Königreichen Böhmen und Ungarn über: 
nehmen. Alles war bierin dem Herkommen enfgegen. 
Selbft wenn auf Böhmen Feine Nückfihe genommen 
wurde, hatte in den Erbfiaaten und in Ungam bisher: 
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immer nur eine maͤnnliche Regierung Statt gefunden; 
in dem letzteren Koͤnigreiche hatte der Reichstag von 
1687 dem Kaiſer Leopold I zwar das Recht der Erb⸗ 
folge zugeftanden, aber dies Recht war auf den Mann; 
ſtamm beſchraͤnkt worden; und Earl der Sechſte hatte 
bei feiner Thronbeſteigung das Wahlredyt der Stände 
auf den Fall, anerfannt, wenn. er flürbe ohne männliche 
Nachkommen zu hinterlaffen. Noch ſchwieriger war die 
weibliche. Erbfolge in Anfehung der Keiferwürde, mit 
welcher- fie fi) gar nicht zu vertragen ſchien, wiewohl 
die deutſchen Kaiſer ſchon feit Carl. dem Fünfter aufge 
höre hatten, ſich an die Spige von Armeen zu fiellen. 
Hier waren alſo mancherlei Schiwierigfeiten. zu. übers 
winden. 

Den mindeſten Widerſtand leiſteten-die Erbſtaaten: 
die Staͤnde von Oeſterreich und von Schleſien nahmen 
die pragmatiſche Sanction im Jahre 1720 an. Ihrem 
Beiſpiele folgten zwei Jahre ſpaͤter die Ungarn, durch 
nichts ſo ſehr bewogen, als durch die glaͤnzenden Siege, 
welche der Prinz Eugen in dem Kriege, den der Kais 
fer zur Unterfiügung der Nepublif Venedig gegen die 
Türken führte, erft bei Peterivardein, in der Folge bei 
Belgrad davon getragen hatte: Siege, welche fich mit 
dem Friedenstractat von Paſſarowitz endigten,; ber. den 
Venetianern freilich nicht das verlorne Morea zurücfgab, 
ober das Gebiet Carls des Sechſten durch Temeswar, 
Drfowa und Belgrad, nebft einem Theile der Wallachei 
und einen Theile von Servien, vergrößerte. Im Sabre 
1723. nahmen die Stände des Königreichs Böhmen die 
pragmartifche Sanstion feierlich an, und im Jahre 1724 
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folgten die öfterreichifchen Niederlande. Zu gleicher Zeit 
war Earl der Schfte darauf bedacht, dies Hauggefeg 
auswärtigen Mächten annehmbar (u machen. Am früs 
beften entichloß fih Spanien dazu, durch nichts fo fehr 
gelockt, als durch die Ausſicht, welche der Herzog von 
Niperda, Philipps des Fünften Gefandter am öfterreichi- 
fhen Hofe, auf eine Vermählung de Infanten Don 
Carlos mit der Erzherzogin Maria Thereſia eröffnete. 
Was England und Holland zur Annahme beftimmete, ift 
bereit angeführt worden; durch Aufopferung der oftin> 
difchen Gefelfchaft gewann der Kaifer diefen Privat— 
Vorteil. So unterflügt begann dag Wiener Cabinet 
das deutfche Reich zu bearbeiten. Ein Graf von Kuf—⸗ 
ftein, in deffen Unterhandlungs- Talent der Kaifer ein 
großes Vertrauen fete, bereifete die deutfchen Höfe, um 
fie durch zweckmaͤßige VBorftelungen den Wünfchen deg 
Kaifers geneigt zu machen. Hierbei aber ließ man «8 
nicht beiwenden. Um nämlich das Ziel defto ficherer zu 
erreichen, fuchte man den Kurfürften von Mainz für die 
große Angelegenheit des Kaiferhofes zu gewinnen. Die 
fer Kurfürft war ein naher Verwandter des Kaiſers; fo: 
gar fein Oheim. Was Familien-Intereſſe nicht zu bes 
twirfen vermochte, dag verfprach man fich von der Nei- 
gung der Deutfchen, jene Vergangenheit zu preifen, wo 
Deutfchlands Einheit durch das Verhältnig des Reiche: 
Ersfanglers zu dem Kaifer gefichert fchien. Ob nun gleich 
feit den Zeiten Carls des Fünften fein deutfcher Erzkanz- 
fer in Wien geweſen war: fo trug man doch Fein Be 
denfen, den gegenwärtigen dahin einzuladen, und ihn 
nach feiner Ankunft die Rolle eines Faiferlihen Kanzlers 
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ſpielen zu laſſen. Er war es, der während feines Auf: 
enthalts am Eaiferlichen Hoflager die aus dem Neiche 
einlaufenden Berichte erbrad) und darauf verfügte, zu 
gleich wohnte er den Verfammlungen des Staatsraths 
bei, worin man über die Mittel, der pragmatifchen 
Sanction die Gemwährleiftung des deutfchen Reichs zu 
verfchaffen, berathſchlagte. 

Endlih den 18 Oct. 1731 erließ der Kaifer ein 
Commiſſions-Decret an die Reichsverſammlung, worin, 
um die gemünfchte Gemährleiftung zu erhalten, vorgeftellt 
wurde, daß diefelbe zu Niemands Nachtheil gereiche, 
wohl aber zur DVertheidigung bed Erzhauſes. Früher 
fchon war fowohl gegen als für die Gemäßrleiftung 
der pragmatifchen Sanction gefchrieben worden, je nach 
dem Sintereffe der Vartheien, die e8 im Neiche gab. 
"Den  entfchiedenften Gegner fand der Kaifer an Kur 
baiern, an welches ſich Pfalz: Lautern, Simmern und 
Neuburg anfchloffen. Kurbaierns Gefandter führte am, 
daß das Keich, wenn e8 die pragmatifche Sanction- 98: 
rantirte, leicht in die Nothwendigkeit gerathen dürfte, in 
alle wegen der öfterreichifchen Erblande entfichende Kriege 
verfiochten zu werden, wenn auch diefelben das Reich 
gar nicht8 angingen. In diefer Aeußerung zeigte fi) 
aufs. Neue die Anficht, welche man von dem Verhaͤltniß 
der Reichsfürften zu dem Kaifer hatte. Doc war diefe 
Anficht nichts weniger, als allgemein. Es erfolgte am 
11 San. 1732 ein NReichggutachten, worin: dag deutfche 
Reich die Gemährleiftung der pragmatifchen Sanction 
übernahm. Hiermit war der Cardinal von Fleury nicht 
einverftanden. Er fah in der Gewährleiftung der pragma— 
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tifhen Sanction ein für das Gleichgewicht von Europa 
höchft gefährliches Mittel zur Befeſtigung der öfferreichi- 
fhen Macht, indem die Krone Frankreich dadurch gend- 
thigt werde, allen Verbindungen mit folhen Fürften zu 
entfagen, welche Anfprüche an das Haus Defterreich hät- 
ten. Es lag am Tage, daß Franfreih und Kurbaiern 
einverftanden taren. Das europäifche Gleichgewicht, 
nimmer vorhanden, nimmer zu betwirfen, war der Vors 
wand eines Krieges, der lange vor feinem Ausbruch be; 
ſchloſſen war. 


Den Krieg mit den Türfen abgerechnet, hatte fich 
Europa feit dem Srieden von Utrecht in einer erträglis 
hen Ruhe befunden, welche freilich jeden Augenblick un: 
terbrochen werden fonnte, aber doch, vermöge des fried» 
lichen Geiftes, der im brittifchen Cabinet vorherrfchte, 
ununterbrochen blieb. Es ließ fich vorherfehen, daß der 
Tod Earld des Sechſten dem europäifchen Srieden ein 
Ende machen werde; doch, noch ehe derfelbe erfolgte, gab 
der Tod Augufis des Zweiten, Königs von Polen, die 
Beranlaffung zu neuen Unruhen, welche fi aus dem 
Norden von Europa nach dem Gübden dieſes Erdtheilg 
hin erftreckten, und die Verfaffung Italiens gänzlich ver: 
änderten. Die Beweggründe zu europäifchen Kriegen 
find fo mannichfaltig, und zum Theil fo außerordentlich, 
daß man micht genug darüber nachdenken Fann. In 
Sranfreich findet ein Principal: Minifter (der Herzog von 
Bourbon) für gut, fein Anfehn dadurch zu befeftigen, 
daß er die Tochter des Königs von Spanien’ zurücken: 
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det, und feinen Koͤnig mit der Tochter eines polnifchen 
Edelmanns vermählt, den die Laune eines ſchwediſchen 
Königs auf den Thron erhoben hat; in Rußland befteigt 
Anna Iwanowna, verwittwete Herzogin von Curland, 
den durch den frühgeitigen Tod Peters des Zweiten erles 
digten Thron. Ohne diefen doppelten Umftand ift an 
feinen polnifchen Succeffiongfrieg zu denken. Der Koͤ— 
nig von Frankreich glaubt e8 feiner Würde fchuldig zu 
ſeyn, daß fein Schwiegervater Stanislaus Leszinski in 
Polen regiere; die ruffifche Ezarin glaubt dem Vortheile 
ihres Reichs gemäß zu handeln, wenn fie die Anfprüche, 
welche Auguft der Dritte, Kurfürft von Sachfen, auf den 
polnifchen Ihron macht, begünftigt und unterffüßt. Go 
entbrennt ein Krieg, der am Rhein und in Italien ge: 
führe wird, und alles verändert, was der Friede von 
Utrecht für die Ruhe von Europa geleiftet bat. Kaum 
ift Stanislaus Leszinsfi von dem Primas von Polen 
und von dem größten Theile des polnifchen Adels ge: 
wählt, als er ducch eine ruffifche Armee, die fich mie 
fähfifchen Truppen vereinigt, nach Dausig verjagt wird, 
von mo er, eingefchloffen und belagert, fich noch zu 
rechter Zeit durch die Flucht nach Königsberg retter. 
Ludwig der Funfzehnte, welcher diefe Beleidigung feines 
Schwiegervater rächen zu müffen glaubt, kuͤndigt dem 
deutfchen Kaifer den Krieg an, meil dieſer zur Unter 
ſtuͤtzung des Kurfürften von Sachfen eine Armee an die 
Graͤnze von Polen hat marfchiren laffen. Spanien und 
Sardinien machen gemeinfchaftlihe Sache mit Frank— 
reich gegen den Kaifer. Diefer erhält von England und 
Holland den Beiftand nicht, den er, dem Wiener Trac: 


fat von 1731 gemäß, fordern zu koͤnnen glaubt; denn 
beide finden für gut, neutral zu bleiben, nachdem Frank⸗ 
reich den Generalftaaten die DVerficherung gegeben bat, 
daß die Niederlande nicht der Kriegsfchauplag werden 
folfen, Die Franzoſen beſetzen Lothringen mit Vertreibung 
des Herzogs Franz Stephan, welcher im Begriff ficht 
fih mit Maria Iherefia, der älteften Tochter Carls deg 
Schften, zu vermählen. Zu gleicher Zeit dringen fie über 
den Rhein vor und bemächtigen ſich der Feftung Kehl. 
Das deutfche Reich, von diefem Verfahren beleidigt, er: 
flärt Sranfreih und deſſen Bundesgenoffen den Krieg, 
und veranlaßt dadurch die Frangofen, mehrere Plägr an 
der Mofel zu befesen und die Feftung Philippsburg zu 
erobern. Prinz Eugen thut was in feinen Kräften fiehr, 
ihre Sortfchritte zu hemmen; allein er ſelbſt iſt abgelebt, 
und bie öfterreichifche Armee ift nicht mehr diefelbe, wo⸗ 
mit er die Türfen gefchlagen bat. Der Hauptfchauplag 
des Krieges ift Italien. Hier erfämpfen die Berbünde- 
ten zwei entfcheidende Siege über die Kaiferlichen: ben 
erften bei Yarma (29 uni), den zweiten bei Guaftalla 
(19 Sept. 1734). Die ganze öfterreichifhe Lombardei 
untermwirft fich ihnen big auf Mantua, das belagert wird. 
Unterdeß richtet eine fpanifche Armee, von dem Herzog 
son Montemar geführt, ihren Marfch nach Neapel, das 
fogleich feine Thore öffnet. Das Schickſal des ganzen 
Königreich8 wird 1735 durch die Schlacht bei Bitonto 
entfchieden, im melcher die Spanier fiegen. Nach ber 
Eroberung von Neapel geht der Infant Don Carlos 
nah Sicilien über, wo er fich zu Palermo zum Kö: 
nig beider Sicilien Erönen läßt. Der Kaifer, durd) fo 
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viele Unfälle niedergebeugt, ſucht und erhaͤlt den Bei: 
ftand der Ruffen. Ein Corps von 10,000 Mann, von 
dem Grafen Lascy geführt, erfcheint an den Ufern des 
Rheine; aber Eugen bleibt allzu ſchwach, um über die- 
fen Fluß vordringen und den Kriegsfchauplag nad) Roth: 
ringen verlegen zu fünnen. Unter folchen Umftänden bie; 
ten die Seemaͤchte ihre Vermittelung an. Der Kaifer, 
fo bedürftig des Friedens er auch ift, tragt Bedenken, 
diefe DVermittelung anzunehmen, und Fnüpft dafür ge 
heime Unterhandlungen mit dem Cardinal von Fleury 
an. Es dauert lange, ehe man fich einigen fann. End» 
lich Fommt zu Wien (18 Nov. 1738) der Friede zu 
Stande. Stanislaus Leszinsfi entfagt dem polnifchen 
Thron und erhält Lothringen und Bar, welche nach fei- 
nem Tode mit voller Souveränctät an Franfreich fallen 
ſollen. Zur Entfchädigung dafür erhält der Herzog von 
Lothringen das Großherzogthum Toskana, deffen letzter 
Befiger Johann Gafton, aus dem Haufe Medici, vor fur: 
gem geftorben iſt. Das Königreich beider Sicilien, nebft 
den Zosfanifchen Hafen, merden dem Infanten Don 
Carlos und feinen Nachfommen, männlichen ſowohl al 
weiblichen Gefchlechtg, zugefichert, in deren Ermangelung 
e8 an die jüngeren Brüder diefes Fürften und deren 
Nachfommen fallen fol. Dafür tritt Don Carlog die 
Herzogthuͤmer Parma und Piacenza an den Kaifer ab, 
welcher zugleich alles wieder erhält, mag man ihm im 
Mailandifchen und Mantuanifchen abgenommen bat, big 
auf einige Landfchaften, welche er an den König von 
Sardinien abgeben muß. Unter diefen Bedingungen 
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macht Frankreich fi anheiſchig, die pragmatiſche Sanc- 
tion zu garantiren. er 
Gewiß ein ſehr merfiwürdiger Krieg, der über die 
Staatsgefehgedung von Europa nur algu viel Aufichluß 
giebt, wenn. man die Leichtigfeit, womit er begonnen 
wurde, in Betrachtung zieht! Defterreich8 Berlufte wur—⸗ 
den dadurd) noch größer, daß es fich in den Krieg vers 
wickeln ließ, melchen die ruffifche Czarin zu eben diefer 
Zeit den Türfen anfündigte. Es gab nämlich in dem 
Tractat von Belgrad alled an die Türfen zurück, was 
es in dem vorhergehenden Feldzuge erobert hatte, big 
auf das Temestwarer Bannat. Bald darauf farb Carl 
der Schhfie (20 Det. 1740) in einem Alter von 55 Jah⸗ 
ren: ein Kaifer, der den Glanz feiner fräheren Regierung 
vorzüglicdy dem Genie des Prinzen Eugen serbanfte. 


Mitten unter diefen großen Bewegungen, durch 
- welche ganz Europa erfchütters wurde, wich der Firchliche 
Geiſt immer mehr von diefem Erdtheil, um einem beffe- 
ven Plag zu machen. Oeſterreich konnte durch den Fries 
den von Utrecht nicht zu dem Beſitz des größten Theiles 
von Italien gelangen, ohne mit dem Pabſte zu zerfallen, 
der, indem er fi) in der Ausübung der fogenannten 
weltlichen Macht befchränfe fühlte, alles aufbot, jenen 
ihm fo nachtheiligen Frieden zu flören. Doc die Art 
und Weife, wie er fich dabei benahm, zeigte den Inter 
fehied früherer Zeiten von den gegenmärtigen, und diente 
im Ganzen nur, die päbfiliche Autorität noch mehr in 
Schatten zu fielen. Es laͤßt fich nicht fagen, was 
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geſchehen ſeyn wuͤrde, wenn Oeſterreich im Beſitz des 
Koͤnigreichs beider Sicilien geblieben waͤre; das aber 
laͤßt ſich mit Sicherheit behaupten, daß die neue Ver— 
theilung der italiaͤniſchen Halbinſel nicht wenig dazu bei⸗ 
trug, den klaͤglichen Ueberreſt des —— TR 
gu retten. 

Die Natur hat ihre geheimen Befdtten; in wel⸗ 
chen fie, unbefümmert um das Intereſſe der Mächtigen 
diefer Erde, ihre Plane verfolge. Schon im fechzehnten 
Jahrhundert hatte Kopernikus dem menfchlichen Geifte 
eine Bahn gezeichnet, in welcher er fich nicht beiveger 
fonnte, ohne von dem Firchlicyen Goͤtzen abzufallen und 
fic) mit den Weltgeift zu befreunden; aber Furcht hatte 
den edlen Denfer abgehalten, feine Anfchauungen für 
noch etwas mehr als bloße Hppothefen zu geben: denn 
er fühlte wohl, wie heftig die Kirche gegen ihn entbren> 
nen würde, wenn er dieſe WVorficht nicht anwendete. 
Was Kopernifus erfchaut hatte, blieb nicht unbenutzt, 
nicht unbearbeitet. Wahrend die Deutfchen im dreißigs 
jährigen Kriege ſich aegenfeitig zerfleifchten, um als Pros 
teftanten oder als Katholiken fortzudauern, erfand in 
Stalien unter den Augen der Päbfte ein Mann, der fich 
das große Verdienſt erwarb, Kopernifus Hypothefen im 
erviefene Wahrheiten zu verwandeln, und durch eine 
Menge von Erfindungen, die alle eben fo neu als in 
einander greifend waren, dem menfclichen Urtheil über 
die erhabenften Dinge eine Sicherheit zuzuwenden, über 
welche man nur erfiaunen fann. Diefer Mann: war 
Galileo Galilei; unftreitig einer der erhabenften und 
ebelften Geifter, die jemals das menfchliche Geſchlecht 
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verherrlicht haben. Die Kirche blieb nicht gleichgültig 
gegen die inbdirecten Angriffe, welche in Galilei's Wer: 
fen auf fie gemacht wurden. Sie raffte ihre letzte Kraft 
zufammen, um ein Syſtem zu unterdrücken, von welchem 
fie fühlte, daß es ihr Verderben in fich fchliege. Doch 
dahin war e8 bereit gefommen, daß fie ihrem eigenen 
Derfahren mißtrauete. Wie graufam fie auch gegen Ga- 
lilei verfuhr: fo fchamte fie fich doch ſchon fo fehr vor 
ſich felöft, daß fie ganz im Stillen die Acten eines Pro: 
zeffeß unterdrückte, aus welchem hervorging, bis zu mwel- 
chem Grade ihr Auge das Sonnenlicht der Wahrheit zu 
ertragen im Staude war. Alles vergeblih. Galileis 
Werke dauerten fort, und wurden, nach etwas mehr als 
einem halben Sahrhunderte, die Grundlage jener Naturs 
philofophie, welche fich auf den briteifchen Inſeln durch 
Sfaaf Newton entwicelte. So erhielt dag, was das 
menfchliche Gefchlecht in Europa feit einigen. Jahrhun⸗ 
derten geahnet hatte — benn die ganze Xeformation 
fann man in die Reihe der Ahnungen fegen — Beftäs 
tigung und Klarheit durch Individuen, welche, von aller 
Macht gefchieden, zu einer neuen Geftaltung der Welt 
unendlich mehr beigetragen haben, als die, deren Macht: 
fülle fo oft vergeblich angerufen wird. Kopernifug, Ga: 
lilei, Newton, feyd gefegnet! Das Licht eures Verſtandes 
ift auf das menfchliche Gefchlecht übergegangen; und 
wie wunderbar es fich in demfelben auch. brechen möge: 
fo dauert es doch fort, und fann nur zu neuen Ent: 
wickelungen führen, welche die Geftalt Europa’s eben fo 
verändern werden, wie es bisher der Fall geweſen. 
Große Zwifchenräume haben euch getrennt; aber der 
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ruhigen Berrachtung erfcheint ihr als Brüder, von wel- 
chen der jüngfie den miffenfhaftlihen Reichthum der 
älteren gefammelt und vereinigt hat, um ihn der gan— 
zen Welt zuzuwenden. 

Bon dem Kampf gedrückt, welchen die Gegenwart 
mit fich führt, firebe der Menfch in die Vergangenheit 
zurück, die er fich als kampflos denke, weil er fie nicht 
fennt. Eine von den merfwürdigen Folgen diefeg ewig 
eitelen Strebens ift, daß man ſich den vorhergeganges 
nen Zuftand der Gefellfchaft ald allein beglücend vor 
ftelt, und daß man alles verabfcheut, was venfelben 
verdrängt hat. Auf diefem Wege fommt man zulegt 
dahin, der vorhandenen Aufklärung den Prozeß zu mas 
chen, die man fich in der Zeit immer ald vollendet denft. 
Eine große Thorheit! Die Aufklärung ift nie vollendet, 
und die Feinde derfelben find nie mehr, oder meniger, 
als Freunde ihrer eigenen Ruhe und Bequemlichkeit. Soll 
denn aber der Weltgeift raften, damit gemwiffe vorgebliche 
Rechte, welche in fich felbft nichts weiter find, ale dag 
Produft der Barbarei, ewig bleiben mögen? "Was man 
in diefer Hinficht auch wünfchen mag, die Vergeblichkeit 
des Wunfches liegt in der Natur des menfchlichen Ges 
ſchlechts eingefchloffen,, welches, von einem höheren Wil- 
len zu Berwandlungen beftimmt, nie raften Fann. Die 
Tendenzen verfchiedener Jahrhunderte find durchaus ver- 
fchieden. Im fechzehnten Fam es darauf an, fich dem 
kirchlichen Despotismus zu entziehen. Im fiebzehnten 
befeftigte man die erworbene Freiheit. Im achtzehnten 
genoß man diefer Freiheit mit Vernichtung aller frühe: 
ven Feſſeln. Jetzt aber fingen die befferen Geifter auch) 


an, inne zu werden, daß, wie fchäßbar auch die Gedan—⸗ 
Fenfreiheit feyn möge, dennoch etwas vorhanden feyn 
müffe, was die Sittlichkeit fichere. Eine Rückkehr in 
das alte theofratifche Syſtem war unmöglid. Das Pro; 
blem mußte alfo auf einem anderen Wege gelöft wer: 
den. So entftanden alle die Bewegungen, deren Zu: 
fchauer oder Opfer wir feit einem Bierteljahrhundert ges 
wefen find: Bewegungen, die, weil fie mit dem Zuftande 
der Wiffenfchaft zufammenhangen, noch lange fortdauern 
werden, bis endlich) das gefunden feyn wird, was al 
lein befänftigen kann. 





Nan koͤnnte die kaiſerliche Autorität, fo wie fie 
gegen das Eude ber erften Hälfte des achtzehnten Jahr⸗ 
bunderts da fiand, den Traum eined Traumeg nennen. 
Nie war fie gemefen, was fie hätte feyn follen. In eis 
ner früheren Periode hatte die Kraft des Territorials 
Samilienwefens ihre Wirffamfeit vernichtet, in der Pe— 
riode, von welcher hier die Rede ift, wurde dieſelbe durch 
einen gefelfchaftlichen Zuftand geftört, der eben fo we 
nig zu ihr, als fie gu ihm paßte, vorausgefegt, daß man 
von dem (in ſich feldft fehr unvollfommenen) Ideal der 
römifchen Sjmperatorwürde ausgehen muß. 

Dberlehnsherrlichkeit und oberftrichterliche Gewalt 
waren freilich nod) immer die Prädifate, an welchen die 
Faiferliche Autorität erfannt werden ſollte; doc) jene, wie 
diefe, wurden unwirkſam gemacht: einerfeitS durch die 
Souveränetät, welche der Weftphaälifche Friede verliehen 
hatte, andererfeitd durch den Umfang, welchen einzelne 

Staaten 
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Staaten durch ihre Verbindung mit nicht⸗deutſchen Rei⸗ 
chen erhalten hatten. GStarben nur Dynaſtieen nicht 
aus — und dagegen gab e8 wirffame Mittel — fo war 
die oberlchnperrliche Macht eben fo wenig zu fürchten, 
wie die oberfirichterliche. 

Außer diefen beiden fogenannten Refervat: Rechten 
blieben dem Kaifer noch einige andere vorbehalten, Die 
freilich dazu beitragen Fonnten, fein Dafeyn fühlbar zu 
machen, aber, wenn fie gemißbraucht wurden, die kai⸗ 
ferliche Autorität nur nocd) mehr herabwuͤrdigten. Das 
bin gehörte dad Necht, Privilegien zu ertheilen: Yriviles 
gien zur Anlegung von Zoll⸗ und Münzftätten, Priviles 
gien gegen den Nachdruck u. f. w. Sjene Faiferlichen 
Privilegien, melche zur Anlegung von Zoll⸗ und Münz- 
ftätten berechtigten, Eonnten fehr leicht den DVerfehr int 
Innern des Reichs hemmen, wenn der eine oder andere 
kleine Neichsfürft fie zu feinem Vortheile zu benußen 
trachtete; was nur alu oft gefchah und die lauteſten 
Klagen nad) fich zog. Was die Bücherprivilegien anbes 
trifft, fo waren auch fie nur ein Beweis von der polis 
zeilichen Schwäche des Reichs: denn fie hätten gar nicht 
Statt finden follen, da fie gegen ein ehrlofes Gewerbe 
gerichtet waren, welches unterdrückt werden mußte. Nie 
leifteten fie, was fie leiſten follten; und fie verſchwanben, 
als der Buchhandel ſich von Frankfurt am Main nach 
Leipzig gezogen hatte, wo kurfuͤrſtlich-ſaͤchſiſche Privilegien 
allein wirkſam werden fonnten. Noch ertheilte der KRais 
fer Privilegien zur Errichtung von hohen Schulen und zur 
Anlegung von Städten; aber die Aufforderungen dazu 
waren allzu felten, als daß die Faiferliche Autorität von 
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dieſer Seite haͤtte glaͤnzen koͤnnen, und Altona entſtand 
nach der Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts nicht we— 
niger, weil Kaiſer Leopold es ſich von Friedrich dem 
Dritten, König von Daͤnemark verfah, er werde ben Kla> 
gen der Hamburger mweichen. 

Am meiften und am erfolgreichfien wurden die Kai— 
fer in Anfpruch genommen wegen des Rechts, Standes: 
erhöhungen vorzunehmen: Perfonen bürgerlichen Standes 
in die Zahl der Edelleute zu verfegen, Edelleute zu Sreis 
herren und Grafen, und diefe zu Fürften zu ernennen; 
dies war eine Hauptverrichtung der Kaifer in den Ießs 
ten Zeiten. So lange e8 nur auf Titel und Nang an: 
fam, fonnten die Fürften zu den Verfügungen des Kai- 
fers fchmeigen; fobald aber vom Eintritt in das Fürften- 
Eolfegium auf dem Reichstage die Rede war, glaubten 
fie, ihre Stimme erheben zu müffen, damit dies Colle: 
gium fich nicht mit Creaturen des Kaifers anfüllen möch: 
te. Die Standeserhöhungen hielten ſich daher in derje— 
nigen Region, wo fie dem Stimmrecht der ältern Für: 
ften nicht gefährlid werden Fonnten, d. h. der Eintritt 
in das Fürften- Collegium wurde nur dann geftaftet, wenn 
Kurfürften und Stände damit einverffanden waren. 

Einer befonderen Erwähnung verdient das Vorrecht 
der Kaifer, Pfalsgrafen mit der großen und Fleinen Co— 
mitio zu ernennen. In früheren Zeiten waren die Pfalfs 
grafen die erften Minifter der Könige und Kaifer gewe— 
fen; die Unmiffenheie aber hatte es im fiebenten und 
achten Jahrhunderte mit fich gebracht, daß diefe Stellen 
auf Geiftliche übergegangen waren, welche den Titel von 
Pfalzgrafen gegen den von Kanzlern ausgetauſcht hatten. 
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Als nun diefe Kanzler nach und nad) unabhängig wurden, 
blieben fie in ihrem Domaͤn zuräc, und ließen ihr Amt 
beim Kaifer oder König durch Pfalgrafen von ihrer 
Anftelung verrichten. Diefe Abhängigkeit der Könige 
von den Kanzlern und Erzkanzlern war nicht zu ertra: 
gen. Andere Titel kamen an die Stelle des pfalzgraf: 
lichen. Indeß dauerte die Benennung der Pfalzgrafen 
fort; und, weil man mit berfelben irgend einen Sinn 
verbinden wollte: fo ertheilten die Kaifer nad) ihrer 
Machtfuͤlle gewiffen, von ihnen begünftigten, Perſonen 
mit dem pfalsgräflichen Titel das Recht, unehelich: ge: 
borne Kinder zu legitimiren, Doctoren der Rechte und 
der Medizin zu beftellen, Notarien zu ernennen u. ſ. w. 
Man geräth in DVerlegenheit, wenn man von Diefer 
Schöpfung einen vernünftigen Grund angeben fol. Der 
Mißbrauch), welchen die Pfalzgrafen mit dem ihnen zus 
fiehenden Rechte trieben, reichte bis an den Muthwillen. 
Zu Dresden machte ein Faiferlicher Pfalzgraf noch in 
der erfien Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts einen 
Kuochenhauer zum Notarius; und in ber zweiten Hälfte 
deſſelben Jahrhunderts ernannte ein gewiffer Baron Wo: 
lin, deſſen Vorfahren von dem Kaifer Sigismund mit 
der großen Comitiv für fi und ihre Nachkoͤmmlinge 
ausgeftattet waren, einen Augenarzt des Biſchofs von 
Augsburg zum Faiferlichen Hofpfalzgrafen, mit dem Rech⸗ 
te, die Doctorwürde zu verleihen. War es den Landes; 
fürffen zu verargen, wenn fie, um die Ordnung in ihren 
Staaten aufrecht zu erhalten, folchen Mißbraͤuchen, die 
an Albernbeiten gränzten, in ben Weg - traten, und 
nicht geflatteten, daß Zleifcher Notariaregefchäfte tries 
N 2 
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ben, und Oculiſten Doctoren der Medizin und des 
Rechts kreirten? 

Es iſt im Leben nur allzu haufig der Fall, daß eine 
Sache der Wirflichfeit nach etwas anderes ift, ald was 
fie der Idee nach feyn follte. Eine ſolche Bewandtniß 
hatte es mit der bdeutfchen Kaiſerwuͤrde. Was in ihr 
reel war, Fonnte immer nur ald ein Minimum von 
dem betrachtet werden, was ihre Beftimmung und die 
in ihr zum Grunde Tiegende dee mit ſich brachte. Nie 
paßte fie zu dem Wefen der Deutſchen; und wenn dies 
ſes fie fortdauernd verdrängte: fo wirkte fie, ihrerfeits 
fo auf dies Wefen zurück, daß die Einheit des Reiche 
immer mehr verfhtwinden, die Trennung immer größer 
werden mußte. Vielleicht Tag es in den Planen der 
Dorfehung, daß auch in diefer Hinfiht das Uebermaaß 
des Böfen der Anfang des Guten werben folte. Wir 
werden in den nächften Abfchnitten fehen, welche Krifen 
der Tod Carls des Sechſten herbeiführt, und wie Feine 
derfelben zur Vermehrung der Achtung für das deutſche 
Kaiſerthum beiträgt; mir werden fogar fehen, mie 
einer von den deutjchen Fürften fi) auf Koften deg 
Haufes Defterreich vergrößert, und allen Hinderniſſen 
zum Troß zu feinem Zwecke gelangte. Im Großen Fann 
man fagen: es gebe Fein deutfches Reich mehr, fondern 
nur europäifche Staaten in Deutfchland. Wenigſtens 
würde dies der Wirklichkeit unendlich beffer entfprechen, 
als die Vorausfegung einer Einheit, die Feine iff, und 
eine8 Gemeingeiftes, der nicht vorhanden if. Ohne 
einen folchen Zuftand der Dinge hätte es nie einen 
Friedrich den Zweiten, König von Preußen, geben Fön; 


nen; und indem er das benußfe, was er vorfand, brach 
er gang unftreitig die Bahn für einen befferen Zuftand 
der Dinge, deffen Herbeiführung nur dag Werk der Zeit 
und der Gelegenheit feyn Fann. 


(Die Fortfegung folst- ) 
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Geſchichte des Buͤcher-Nachdrucks, 
von Georgius. 
(Beſchluß.) 


3 a Or 


Menn die öffentliche Abneigung gegen den Nachs 
druck auf einem, vertragsmeife entftandenen, 1Uebereins 
fommen berubet: fo ift wohl fchmwerlich oder nur aus 
jener faft blinden Vorliebe, die man für eine vertheidigte 
Partheiſache faffet, zu erklären, warum die Advokaten 
des Nachdrucks geläugnet haben, daß man — Wie von 
den Sachführern des Buchhandeld gefchehen — anneh— 
men fönne: e8 werde in der Regel jedes gedruckte Buch 
von dem rechtmäßigen Verleger mit der ſtillſchweigenden 
Bedingung verfauft: daß es nicht durch Nachdruck nache 
gemacht und vervielfältigt werden bürfe. 

Erflärt man auch jene Abneigung gegen den Nach— 
druck nur für eine der meiften Buchhändler; ermägt 
man, tie wenige "Menfchen den unverfchämtn Muth 
haben, fih zur Ausübung des Nachdrucker: Gewerbes 
oͤffentlich zu befennen: fo ift es wohl unmöglich, daß 
ein, fein rechtliches Befischum achtender, und zugleich 
von dem Nachdruck täglich gefährdeter Buchhändler je— 
mals den Gedanken hegen koͤnne, daß irgend Jemand 
Ein Eremplar eines Buchs von ihm oder von feinen 
Agenten unter der Vorausfegung und Bedingung Faufen 
koͤnne und wolle, daß ihm dadurch der Nachdruck ver; 
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ſtattet werde. Iſt es auch nur denkbar, daß irgend ein 
Käufer, und daß beſonders Der, welcher auf Nachdruk—⸗ 
ferei finnt, nicht, in dem Augenblick des Kauf» und 
Verkauf⸗Akts, wiffen und bedenken folte, daß ihm der 
Verleger, und jeder in deſſen Namen handelnde Bud)- 
händler, mit dem Gedanken ein erfaufte® Buch übergebe, 
daß es nicht nachgedruckt werden dürfe, und daß das 
Nachdrucken ein verwerfliches und fehandliches Gefchäft 
fey? Jemehr man geneigt ift, fo harte Aeußerungen, 
wie die eben- gebrauchten, zu verwerfen und fie für Aus— 
drücke eines partheiifchen Haffes ‘gegen die Nachdrucker 
zu erklären: defto mehr muß man diefelben und die, 
ihnen entſprechenden, Gefinnungen und Grundfäge bei 
den, für partheifüchtig ausgegebenen, Verlegern und 
Buchhandlern vorausfegen,; und defto weniger kann man 
läugnen, daß fie beim Verkauf jedes Eremplars einer 
Schrift ſtillſchwe igend die Bedingung machen, . daß 
e8 nicht nachgedruckt werden bürfe. Diefes kann man 
auch darum nicht in Abrede fielen, weil man einfehen 
und eingeftehen muß, daß ja der Buchhändler diefer Bes 
dingung nicht ausdrücklich gedenken kann und darf, 
indem deren Erwähnung eine Beleidigung in fich .ent- 
halten würde, in fofern man jedem Käufer nicht bloß 
zutrauen, fondern fogar ing Geficht fagen müßte, daß 
man ihn für fähig halte, etwas zu thun, was man für 
unehrlich, handlich und treulos erachte, d. i. den u 
drucd auszuüben *). 





*) Die Verfechter des Nachdrucks räumen ein, daß diefer 
durch eine ausdruͤckliche Bedingung bei dem Bücherverfauf 


Kontrafte und Vercinigungspunfte. 


Wenn man nun nochmals zurücblickt auf die Ent 
ſtehung und das fortdauernde Dafeyn des rechtlichen 
Haffes gegen den Nachdruck: fo wird man noch mehr, 
als zuvor, fich überzeugen, daß er fich gebildet hat, meil 
man einſah, daß die herrliche Erfindung der Buchdrufs 
ferei fein ganz gefihertes und beglücendes Dafeyn ges 
winnen fünne, fo lange der Nachdruck zu befürchten; 
und dag der DVortheil Aller nur bervorjubringen ſey 
durch die zeitliche Verleihung ausfchliegender Rechte an 
Einzelne. 

Diefen Glauben hegte man überall, wo die, oben 
erwähnten, barbarifchen DBerhältniffe zmifchen Voͤlkern 








ausgeſchloſſen und verboten werden koͤnne, indem fie eine ftills 
ſchweigende nicht ſowohl für ganz unzureichend erklären, fonz 
dern bloß vorgeben, daß fie weder zu vermuthen, noch nachzu— 
weifen ſey. Auf der Einen Seite widerſprechen diefem Borges 
ben die oben angeführten Umftände, auf der Andern Seite muß 
mar fich wundern, dag bis jet nicht jeder rechtliche Buchhaͤnd⸗ 
ler der Ankündigung und dem Titel jedes feiner Werlags- 
artikel die ausdrüudlihe Bedingung einverleibt hat: daß er bloß 
unter Verbietung des Nachdrucks verfaufe, und dag jeder Kaͤu— 
fer mit gerichtliher Verfolgung bedrehet werde, melcher diefe 
Perkaufsbedingung übertreten würde. Es fcheint faum zweifel⸗ 
haft, daß eine ſolche Verlags: Verlegung überall, und ſogar in 
Ländern ein Klagerecht begründen müffe, in denen man den 
Nachdruck duldet- Es fcheint ferner, daß von nun an, und bis 
von den Staaten ein Verbot deffelben erlaffen wird; die Anwen: 
dung diefer Klaufel als eine ehrliche Gelbfihülfe und als die 
Aeußerung eines rechtlichen Ehrgefühls noͤthig fen, follte fie auch, 
was faum zu erwarten ift, unnügli fern. In diefem Falle 
würde man ſich mit dem Spruͤchworte: „müßt es nicht, fo ſcha— 
det es auch nicht,” tröften; im Gegentheil aber die Unterlaffung 
diefer Vorficht nicht entfchuldigen Fünnen. 
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nicht ins Spiel famen, nämlich innerhalb der Graͤn— 
gen eines jeden Staates, nur nicht im dem zer» 
fplitterten Deutfchlande, weil e8 fchien, als ob in diefem 
Lande aller völferrechtliche Ziviefpalt, wie in einer ver 
Fleinerten Welt, zufammengedrängt und immer vergegen» 
waͤrtigt werden müßte. 

Daher fagt die „Denffchrift über den Büchernachs 
druck“ mit Rechte und Wahrheit: 

„Wenn der Nachdruck eines, nicht privilegirten, 
„Buchs rechtmäßig wäre, warum finder man ihn nie 
„in demfelben Lande, in welchem das Driginal gedruckt 
„worden? Warum erbittet fich fo felten ein Derleger 
„von feinem eigenen Landesherrn ein Privilegium, wenn 
„gleich der Nachdruck durch die Gefege eines Landes 
nicht ausdrücklich verboten worden iſt?“ 

Mir gleichem Rechte und mit gleicher Wirfung auf 
die Ueberzeugung der Lefer ſagt dieſelbe Denkſchrift: 
n Aus Allem fcheint unwiderleglich die Alternative her: 
„vorzugehen: ift der Nachdruck unrechtmäßig, fo werde 
er allgemein verboten; ift er aber rechtmäßig, fo werde 
„er allgemein erlaubt. Nur diefer Zuftand quälender 
„Ungewißheit, ſchwankender Begriffe höre endlich auf! " 

Die, an fi) unverfennbare, Billigfeit diefes Der; 
langens wird dadurch noch einleuchtender, daß auch die 
Sahführer des Nachdruds in daffelbe einftimmen und 
es zu dem ihrigen machen. 

Mir führen von den Iegtern bloß den, ſchon mehr: 
mals erwähnten, fo geiftreichen, als eifrigen, aber mehr 
Deftrafung, als Bekehrung fuchenden an, melcher im 


ee 


Sahre 1783 mit einer Vertheidigung des Nachdrucke im 
deutſchen Mufeum aufgetreten ift. 

Diefer außert die Meinung: daß, wenn der, der 
wiffenfchaftlichen Welt beförderliche und die Wohlfeilheit 
der Bücher bervorbringende *), Nachdruck ja nicht mehr 
Statt finden folle, ein förmliched Verbot deffelben erlaß 
fen werben möchte. 

Es ift demnach Ein Punkt vorhanden, in Nück 
ficht deffen beide Partheien, die Feinde und Freunde des 
Nachdrucks, die Verteidiger und Widerfacher des ehr; 
lichen Buchhandels, mit einander einig find. 

Diefer Eine und Erfte Punkt ift aber gleichfam ber 
Befruchtungs-Punkt zur Hervorbringung eines zweiten, 
in Rückfiche deffen ebenfalls beide Partheien einverftan 
den find. 


*) Diefe Bemerkung ift durchaus unrichtie. Da der Hans 
del mir gedruckten Büchern, wie bemerkt worden ift, feit feiner 
Entfiehung mit dem Nachdruck zu Eampfen hatte: fo mußte er 
bei Beftimmung der Dücherpreife allzeit die Gefahr einrechnen, 
mit welcher er von demfelben bedrohet war. Je größer der be— 
fürchtete Schaden, je größer die Ungemifheit der Dinge und je 
kuͤrzer die Zeit ift, während welcher durch den Verkauf der Driginals 
Ausgabe, ein billiger Gewinn erlangt werden Fan: defto größer 
muß die Büchertheuerung feyn, und defto mehr muß fie fich von 
Tag zu Tag vermehren. Denn fo lange der Verleger feines Der 
ſitzthums Feinen Augenblick ficher it, muß er allen Gewinn von 
hoben Preifen, vom fhnellen Verkauf, und befonders 
von Eleimen Auflagen der Bücher erwarten. Er iſt genöthigt, 
von und für den Augenblick zu leben; wogegen er, mach Vertils 
gung des Nachdruds, den Preis feiner Bücher, einem, auf lan: 
gere Zeit geficherten, Abſatze gemäß, berechnen und größere 
Auflagen machen kann, welche für die Literatur fo nuglich, 
ale Eleine verderblich, und als jene gewagt find. 
Wir verweifen auf einen Auffag in der allgemeinen Staatsfors 


refpondens- 
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Auf der Einen Seite enthält nämlich die „Denk 
ſchrift über den Buͤchernachdruck“ (Seite 22) folgende, 
böchft merfwärdige und lobenswerthe Worte: 
„Die gefürchtete Vertheuerung der Bücher ift leer. Ges 
„ſetzt auch, ale Buchhändler verbänden fih, die Büs 
möherpreife zu fleigern, wie leichte Fünnten polizeiliche 
nMaßregeln einem folchen Unfug feuern? Man bat 
„Polizeigeſetze für die leiblide 
nSpeife, das Brod; warum follte 
ndie geiftige Speife, die kultivir— 
nten Bölfern eben fo unentbehr:; 
nlih if, nicht aͤhnlichen Gefegen 
unterworfen ſeyn?“ 

Uebereinftimmend mit diefen Yeußerungen der Denf: 
fchrift, wünfcht der Wortführer im Mufeum: daß, wenn 
der Nachdruck ja nicht mehr Statt finden dürfe, eine 
Taxation der Bücher eingeführt werben möchte, um ba; 
durch einer, (tie er meint) aledann zu befürchtenden, 
muthwilligen Vertheuerung derfelben vorzubeugen. 

Die Wortführer beider Partheien find demnach eis 
nig in Anfehung des gerechten Wunfcheg, dag durch ein 
pofitives Gefeß der bisherige ſchwankende Zuftand auf: 
gehoben, und alsdann, wo nicht durch den natürli; 
hen Gang der Dinge *), menigfiens durch Tara- 








*) Wenn der natürliche Gang der Dinge irgendwo in menfch- 
lihen Verhaͤltniſſen die Herrfchaft des Rechts und der Ehrlichs 
Feit begründet: fo ift es in der Handelöwelt. Bon diefer if 
gleichfam der Buchhandel ausgefchloffen, und in Ruͤckſicht feiner 
ift diefer natürliche Gang der Dinge geftört, fo lange es Nach— 
druck giebt, 
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tion der Buͤcher, eine erwuͤnſchte Wohlfeilheit derſelben 
bewirkt werde. 

Dieſes Einverſtaͤndniß allein müßte hinreichend ſeyn, 
um die Abſtellung des Nachdrucks zu bewirken. 

Denn wenn wir ſogar annehmen wollen, daß der 
Nachdruck hier und da ein gutes (aber ſchlecht und feh— 
lerhaft gedrucktes) Buch mohlfeiler, als das Driginal, 
geliefert; wenn wir jogar, wenigſtens ironifcher Weife, 
zugeftehen wollen, daß er ſich dadurch in einzelnen Faͤl— 
len um das Wohl der Welt — an daß er nie denft — 
durch Aufopferung feiner Gemiffenhaftigfeit verdient ges 
macht habe: fo vermochte er dennoch im Allgemeinen 
eine Büchertheuerung eben deswegen nicht aufzuhalten, 
weil er es durchaus nicht wollte, und weil dies feinem 
Bortheile widerſprach. 

Gleihwie er nämlich fort und fort der heimliche 
und offenbare Urheber fortfchreitender Büchertheuerung 
war: fo begriff er auch gar wohl, daß diefelbe ihm felbft 
fehr nuͤtzlich ſey. Denn, wenn er fi auc) (wie er es 
doch nicht that) zur Negel gemacht häfte, feine Erzeug- 
niffe allzeit für den halben Preis der Driginalauflage 
zu verfaufen: fo gewann er ja um fo mehr, je mehr er 
felbft den ehrlichen Verleger zur Steigerung der Bücher 
preife noͤthigte. Um fcherzhafter Weife recht mweitläuftig 
zu werben, muß man anführen, daß ja das Halbe eines 
größern Ganzen mehr beträgt, als das Halbe von eis 
nem Ffleinern *) Man überlaßt fich folcher Weitläuf: 
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*) Wenn der Nachdrucker das Alphabet, das im Buchladen 
ı2 Gr. Eoftet, für 8 oder 6 Gr. verkauft: fo gewinnt er weni- 
ger, als wenn er es für 1 Thlr. giebt, wenn es im Buchladen 
2 Thlr. Eoftet u. ſ. mw. 
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tigkeit und verwirrt fich felber, wenn man ein Unrecht 
aufdecken will, in Nückfiche deffen man der Meinung 
fich nicht entſchlagen kann, daß dies einem eben ein- 
leuchtend feyn müffe, und daß man zum Neberfluß die 
allgemeine Gefinnung darftiele, wenn man e8 fohildern 
wolle. Unglaubliches ift allzeit im erſten Augenblick ver- 
wirrend. 

Wenn man nun — was unzweifelhaft iſt — an—⸗ 
nimmt, daß die Wohlfeilheit der Buͤcher, gleichwie ſie 
zum Wohl der Wiſſenſchaften und mithin der Menſch— 
heit beitraͤgt, auch durch ein Verbot des Nachdrucks be— 
wirkt werden koͤnne: ſo iſt auch unſtreitig, daß dieſes 
Verbot um ſo heilſamer ſeyn muͤſſe, je allgemeiner es 
ertheilt und je mehr es von allen Staaten gegenſeitig 
befolgt wird. 

Deswegen iſt es auch wuͤnſchenswuͤrdig, daß der 
Nachdruck nicht allein von Voͤlkern oder Staaten Einer 
Sprache, Eines Stammes oder Eines Bundes (wie 
z. B. die Deutſchen ſind) unter ſich, ſondern daß er von 
allen Staaten und Voͤlkern dergeſtalt verboten werde, 
daß in und von dem Einen ein Buch, welches in dem 
Andern erſchienen iſt, nie, oder wenigſtens eine gewiſſe 
Zeit, z. B. ein Menſchenalter, lang nicht nachgedruckt 
werden dürfe. 

Eine folche Einrichtung ift auch nöthig, weil die 
Staatsgrängen nicht überall Sprachgrängen find, und 
mithin 3. B. ein, in Deutfchland unterfagter, Nachdruck 
deutfcher Bücher im Elfag, in Oftpreußen und Lithauen, 
in Kurland, Liefland und Efthland, in Siebenbürgen und 
am Kaufafus u. ſ. m. vorgenommen werben kann. 
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Daher fcheint e8 der Ehrlichfeit und einem gegen» 
feitigen Wetfeifer aller Staaten beförderlich und im jeder 
Beziehung heilſam zu feyn, daß jeder Staat in Rückficht 
der Bücher, welche er erfcheinen läßt, nicht bloß in und 
für fih, fondern auch gegen alle andere Staaten ein 
ausfchließendes Verlagsrecht erlange und behalte. 

Eine folhe Maßregel, wenn fie durch ein (nicht 
wahrfcheinliches) Wölfergefeß geheiliget werden koͤnnte, 
würde auf bie gründlichfie Weife einer, befürchteten, 
allzu großen und forthin zunehmenden Bücjertheuerung 
vorbeugen fünnen, bie in Deutfchland — gleich und ne: 


ben der Getreidbetheuerung — aus einer Anglomanie 
und durch Einflüffe des Englifchen Geldgeiftes entſtan— 
den ift. 


Die Englifchhe Büchertheuerung ift veranlagt wor; 
den durch geringen Geldwerth, durch Neichthum, aber 
and) und faft noch mehr durch Reichthums-Prahlerei, 
und bat aller andern (wie die Englifche Getreidetheue: 
rung) zum Vorbild gedient, und wird auch) Fünftig fo 
lange dazu dienen, bis durd) einen Voͤlkervertrag aller 
Nachdruck überhaupt abgeftellt wird. 

Würde z. B. durch einen folchen Vertrag feſtge— 
ſtellt, daß England ale Engliſche und andere, von fei- 
nen Bürgern gefchriebene und urfpränglich in feinen 
Ländern an dag Tageslicht gefommene, Bücher allein zu 
verlegen habe: fo mürde diefes ausfihliegende Verlages 
vecht zu rechtmäßigen Spefulationen Anlaß geben, mit 
telft welcher nach den Bedürfniffen und Vermoͤgensum⸗ 
fränden nicht bloß der reichen Engländer, fondern auch 
der ärmern Einwohner jedes andern Landes die Bücher 


auflagen gemacht würden. Gerade fo, wie mit allen 
ihren Manufafturmaaren, würden die Engländer mit ih» 
ven Büchern verfahren. 

Indem wir England ale Beifpiel angeführt haben, 
wollten wir dadurch andeuten, daß eben fo Frankreich, 
Deutfchland, Stalien u. f. w. den augfchließenden Ver⸗ 
lag der, bei ihnen zuerft erfcheinenden, Bücher für die 
gange literarifche und völferrechtlich verbrüderte Welt has 
ben und behalten follten. 

Alle Deutſche, Franzöfifche, Englifche u. ſ. w. . Bi 
cher folten ald Bibeln — was fie, in fofern fie nicht 
unfittlih, ja alle, obwohl im mindern Grade, find — 
angefehen werben. Der Bücherverlag jedes Volks follte 
den Bibelanftalten gleichen, die in England zuerft er; 
richtet worden find. So mie diefe die Bibel aus der 
Chriften- in die Heiden» und Chriftenmwelt fenden, um 
beide chriftlich zu befeligen; fo wie fie dies thun durch) 
Berfihenfung oder durch den mwohlfeilften Verkauf derfel: 
ben: fo follte der Buchhandel jedes Landes eine folche 
menſchliche Geſammtanſtalt feyn, und deswegen die Ver: 
bindlich£eit fowohl, als das ausfchließende Necht haben, 
feine Bücher in alle Welt auszufenden, ohne beforgen zu 
dürfen, daß ihm fein Wirfungsfreis durch den habſuͤch— 
tigen und vertheuernden Nachdruck beenget werde. 

Wird dagegen diefer nicht überall gegenfeitig und 
allfeitig aufgehoben: fo ereignet fi) — um dag Höchfte 
mit dem Niedrigern zu vergleichen — in ber literarifchen 
Welt, was in der Zabrifwelt gefchieht, wenn fich diefe 
emporfchwingen will durch gänzliche Verbote fremder 
Tabriferzeugniffe. 


Sie fommt dann in Gefahr, ihren Untergang vor 
ihrem Aufblühen zu erleben, weil fie in einen Zuftand 
geficherter Trägheit verfegt wird, wenn fie von dem Zus 
fammentreffen uud von dem Wetteifer mit Fremden ent 
bunden wird, dergeftalt, daß ihre Erzeugniffe, wenn fie 
auch täglich geringhaltiger würden, für gut gelten müffen 
aus Mangel der beffern. Einem folchen Fabrifftaate 
gleichet ein Staat, der, in fofern er zur literarifchen Welt 
gehört, einficht, daß er nicht vermöge, fo bedeutende 
Geifteswerfe, als die benachbarten Staaten, hervorgus 
bringen; der aber die Mittel zur Ausbildung ſich felber 
entzieht; indem er die Gelderfparung dem Geiftesgerwinn; 
die wohlfeile Nachmachung oder die Entwendung frems 
der Bücher der Hervorbringung eigener vorzieht. Jeder 
Staat, welcher aus Erfparungsfucht geftattet, daß viele 
fremde Bücher nachgedruckt werben, beraubt feine Buͤr⸗ 
ger de Eifers, ja der Fähigfeit, eigene hervorzubringen. 
Die, meiftentheils verblendete, Gewinnbegierde laͤhmt 
Alles, zumal bei Gegenftanden, die, wie die Literatur, 
von ihr unberührt bleiben follten. Die Bürger eines 
Staats, welche einfehen lernen, daß fie in der buchhänd» 
lerifchen Welt nur zu Anfehen gelangen. fünnen, wenn 
fie zur Fähigkeit gelangen, ſich in der literarifchen aus: 
gugeichnen, werden in diefer leichter und geſchwinder eis 
nen bedeutenden Rang erlangen, als Bürger eines Staas 
te8, welche fich in die Buchhändler: und literarifche Welt 
eindrängen wollen lediglich durch Taglöhners und durch 
Handarbeit, lediglich durch Nachdruck. Wenn Beifpiele 
nicht gehaffig wären: fo liege fich durch Anführung einiger 
leicht nachweifen, daß bisher der Nachdruck ein Geiftes: 

laͤhmer 
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laͤhmer in dem Verhaͤltniſſe, in welchem er in einem 
einzelnen Staate geduldet wurde, geweſen und geblie⸗ 
ben iſt. H 
Wie nur fehr wenige, oder mie eigentlich Fein 
Menſch ohne fremde, von außen ber Fommende, Erwek—⸗ 
fung fähig iſt, fich einzig und allein vor innen heraus 
auszubilden und in fortdauernde Thaͤtigkeit zu feßen: fo 
ift die noch weniger bei einem Volke möglich. ' Ohne 
Wetteifer mit andern kann ed nichts, ale unterfinfen, 
Doch auf diefes innere und bis jetzt faft unbeilbare, 
Verderben der Staaten kann bier, meil dies minder zur 
Sache gehört, nur hingebeutet; es mußte aber darauf 
hingewieſen werden, weil es ein moralifches ift. 


Sortfesung. Völkerrecht und Nahdruf im 
Widerfpruc. 


Unmoralifch ift e8 nämlich, wenn Völker Bölfern 
nachdrucken, eben fo als wenn dies Buchhändler gegen 
Buchhändler thun. Es wird nämlich dadurch der öf- 
fentlichen Gerechtigfeit auf eine, für dag Allgemeine ver 
derbliche, Weife Hohn gefprochen. Denn ein unwiſſen⸗ 
des, ungebildetes, unthätigeg und wenig unternehmens 
des Volf wird alzgeiet mehr Anlaß zum Nachdruck von 
den mehr gebildeten und mehr untferrichteten Voͤlkern 
empfangen, als ihnen geben. Die Bölfer gleichen in 
diefem Punkte den Buchhändlern. Bon diefen drucken 
groͤßtentheils bloß die unmiffenden, die talentlofen, bie 
minder unternehmenden und die minder ehrlichen nad). 

Sonrn.f. Deutſchl. IL. Bd. 28 Heft. 9 
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Wie nun diefe auf Koften der größern Zahl gebildeter, 
talentvoller, kenntnißreicher, rechtlicher und ehrenwerther 
Buchhändler, wie die unverdienten zum Schaden der 
verdienten, fich zu bereichern fuchen: fo tritt dafjelbe un 
gerechte Verhaͤltniß zwischen Völkern ein, indem fi das 
ungedildete Volk auf Koften des gebildeten zu bereichern 
fucht. Dies fchlägf, wie fchon erwähnt worden ift, zwar 
zum Nachtheil beider, aber zum größern des erften aug, 
weil dieſes geiftesarm bleibt, wenn das Ießtere höchfteng 
geldärmer wird, fobald der Verwaltung der Habgierde 
die Mittel zur Ausbreitung der Kultur anvertrauet wer—⸗ 
den. Diefe wird alsdann, fowohl im Allgemeinen, als 
innerhalb einzelner Staaten und Völker aufgchalten, weil, 
wenn die Trägheit das und den Verdienſt der Thätig- 
feit, wenn die Dummheit die Ehre und den Lohn der 
Klugheit theilt, eine Art von Sklavenwirthſchaft begrün- 
det wird, die immer und emig mit der Kultur der ge: 
fammten Menfchheit im Widerfprucd) ftehen muß. Daß 
aber ein folches Verhältnig dem Völferrechte, welches 
die chriftlichen Voͤlker, um fie Alle einer höhern Kultur 
entgegen zu führen, zufammenfchließt, widerfprechend fey; 
dies ift wenigſtens in einzelnen Fällen, wie die „Denk 
ſchrift über den Büchernachdruck! anführt, anerfannt 
worden. Sie erzählt (S. 31), daß der Kaifer Earl der 
Sechſte inn Jahre 1735 die Ausländer gegen den Deuß 
fchen Nachdruck gefchußt habe, als zu Nürnberg ein 
von der Akademie der Wiffenfchaften zu St. Petersburg 
herausgegebenes Werf nachgedrudt, und darüber eine 
Beſchwerde von der Nuffifchen Gefandrfchaft geführt 

worden tar. | 
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Wenn auch, tie wahrfcheinlich ift, die allgemeine, 
völferrechtliche Abſtellung des Nachdrucks, Bon welcher 
bisher die Rede war, nicht erfolgen follte: fo muß doch 
ein Verbot deffelden in Deutfchland eine, Beifpiel ges 
bende, große und mohlthätige Wirkung bervorbringen. 





Büchermohlfeilheit. 

Wohlthaͤtig mürde diefe Wirkung feyn, wenn fie 
auch weiter nichts erzeugte, als, mit oder ohne Taration 
der Bücher, eine arößere Wohlfeildeit derfelben, und da; 
durch ein Schweigen der Nachdrucksvertheidiger. 

Von diefen mwolen wir wiederum, anftatt aller ats 
dern, bloß den anführen, auf welchen wir ung fchon 
mehrmals berufen haben. 

Er fagt (im Erften Bande des Deutfchen Mufeums 
von 1783, ©. 500): 

„Eine allgemeine Beftreitung des Buͤchernachdrucks 
„don Seiten der Obrigkeit (ohne Polizei über dag ganze 
mn Bücherwefen) wäre die Einrichtung eines graufamen 
„Monopols, das ganz nothwendig die fchädlichften Fol⸗ 
„gen haben müßte. 4 

„Man hat dies auch ſchon lange eingefehen. Schon 
„1275 ließ die Univerfitat zu Paris die Bücher durch 
eigene Leute tariren; und auch nad) Erfindung der 
„Buchdruckerei hat man eine Sächfiiche Taxordnung der 
„Buchdrucker von 1625, und der Buchhändler von 1623, 
der gemäß für den Bogen 3 Heller, hoͤchſtens 2 big 
n3 Pfennige genommen werden durften, 4 
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Serner ſagt er (S. 492): „Was aber alle Nach» 
„theile (des Nachdrucks) *), menn fie auc) mehr ge 
„gruͤndet wären, als fie es nicht find, aufhebt, ift der 
„große Wortheil der beffern Bücherpreife beim Nachdruck, 
auf den fich alle andere, als z. B. mehrere Verbreitung 
„nüslicher Kenntniſſe, die Bequemlichkeit, ein Buch ſelbſt 
zu befigen und dergleichen, zurückführen laſſen. Wie 
nunmäßig find feit zo und mehr Jahren die Bücher: 
preife geftiegen! Ein Alphabet, das fonft 8 Gr. ko— 
ftete, iſt jeße (1783) nicht theuer, wenn man e8 für 
„Einen Thaler erhält. Es giebt ſchon Bücher, von des 
„nen der Bogen 2 Gr. foftet, und der Himmel weiß, 
„wie weit wir noch fleigen werden, 4 





*) Diefer Nachtheile hatte er in den vorausgegangenen 
Stelien gedacht, von denen wir folgende anführen: 

„Daraus, daß der Nachdruck der Verleger Luft zu Unter— 
„nehmungen mindern fol, folgert man, daß dadurch gerade die 
„sorzuglichften Werke Feinen Derleger finden würden, und red): 
‚net vermuthlih auf das vorzüglihe Honorarium, das) diefe 
„Werke Eoftenz welches aber, twie Feder ſchon fagt, gerade bei 
„den vorzüglichften Werfen am menigften die Hauptabficht der 
„Scriftteler iſt.“ (Und zwar eben fo wenig, als bei jedem 
ehrlichen Stantsbeamten. der Empfang feines Gehalts.) 

Gerner: „Der Nachdruck hindert die erfien Vers 
„leger höchftens an einem wahrſcheinlichen Ge: 
„winnfte, aber er macht ihnen feinen wirklichen 
„Verluſt. 

Wenn der Erſte und Bedeutendſte aller Vertheidiger des 
Nachdrucks ſo ſehr viel einraͤumen muß: ſo muß er auch die Un— 
rechtlichkeit deſſelben zugeſtehen, ſo lange er aus natuͤrlichen 
oder poſitiven Geſetzen nicht aufzuweiſen vermag, daß es erlaubt 
fen, um des eigenen Vortheils willen, den fremden wahr: 
ſcheinlichen Gewinn zu fehmalern, fobald nur daraus Fein 
wirklicher Verluſt entſtehe. Jeder entsehende Gewinn, der 
von den Geſetzen erlaubt wird, ift ja ein wirflicher, und fps 
gar ein moraliſch⸗ſchmerzlicher, Verluſt. 
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Dies ift in der That gefchehen. Daran find zum 
Theil die vergrößerten Honorarien der Schriftftellee Schuld, 
zum Theil das Beiſpiel und der Einfluß. Englande, zum 
Sheil der, bis zur. Srangöfifchen Revolution und noch 
während derfelden fehr gefunfene, wenn auch in der 
Zeit fchnell und bedeutend wieder geftiegene,. Werth des 
Geldes. 

Dieſer wechſelnde Gelbwerth vermochte aber nicht 
einen Einfluß auf die Buͤcherpreiſe zu aͤußern, welche 
ſich einem zunehmenden Steigen, in das ſie einmal ge⸗ 
rathen waren, nicht entziehen konnten. 

Daher muß man in den Jahren der Armuth, des 
Geldmangels und des zunehmenden Geldwerths bie Büs 
cher immer theuerer, und fogar noch theuerer bezahlen, 
als in den vorausgegangenen Jahren: ded Reichthums 
und des Geldüberfluffes, und des Geldunwerths. 

Vergleicht: man nämlich die Thatſachen, die ſich 
auf. die Bücherpreife ‚beziehen, und nimmt man’ zu Graͤnz⸗ 
punkten diefes Vergleichs: an: auf ber einen Geite 
die oben: angeführten Buͤchertaxen *), nach welchen der 
Bogen im Jahre 1623. zu. drei Helern und höchfteng 
zu zwei bis drei Pfennigen angefchlagen wurde und ver⸗ 
kauft werben durfte; auf der andern Geite das 
Jahr 1814, in dem der Bogen in ber Kegel für zwei 








*) Gie find, wie im. Deutſchen Mufeum von 1783, B. 1 
©. 500 bemerkt wird, entlehnt aus „D. Ahasveri Fritschii 
„traetatu de typographis, bibliopolis, chartariis, et bibliopegis, 
„in quo de eorum statutis er immunitatibus, abusibus item, 
„et controversiis, censura librorum, inspectione typographia- 
„rum et bibliopoliorum, ordinatione taxae ete, suceincte agi- 
„tur. Jenae 1675.“ 


und zumeilen für drei Grofchen verfauft wurde: fo mahnt 
man allerdings eine Erhöhung der Bücherpreife zu er 
blicken, bie mit den natürlichen Geldverhältniffen, mie 
fie fich zwiſchen den aufgeftellten Epochen geftaltet ba- 
"ben, nicht ganz vereinbarlich zu feyn feheint, und Fann 
‚der Meinung feyn, daß aus andern bürgerlichen und 
Gewerbeverhältniffen kaum ein Gegenſtand anzuführen 
ſey, deffen Preis fi) feit 1623 bis 1814 dergeſtalt ver: 
größer habe, daß dag, mas im erfien der genannten 
Fahre nur 36, oder höchfiend 48 bis 72 Pfennige ges 
golten, im Ießtern Jahre mit zwei und wohl zumeilen 
fogar mit drei Thalern, oder mit 576 bis 864 Pfennis 
gen bezahle werden müßte. 

Wollte man fogar diefeg einräumen: fo würde ge 
rade durch folche Umftände das Verlangen nach Verban- 
nung des Nachdruckg gerechtfertigt, 

Diefe Rechtfertigung koͤnnte man noch auf eine ans 
dere Weife unterftügen, wenn man, vielleicht nicht ohne 
Glück, den Beweis unternehmen wellte, daß die Bücher 
preife in der angeführten Periode nicht außer Verhält- 
niß zum gefunfenen Geldwerth geftiegen feyen, und daß 
daher die Wohlthat um fo größer und ausgezeichneter 
fey, wenn diefelben durch Verbannung des Nachdrucke 
noch mehr vermindert, und wenn mithin möglich gemacht 
“würde, daß fie in Zukunft verhältnigmäßig geringer, als 
bei andern geiftigen und leiblichen Bedürfniffen ſeyn 
könnten. | 

Wir molen deswegen am Schluffe diefer kleinen 
Schrift den, freilich für die meiften Leſer unintereffanten, 
Verſuch machen, nachzumweifen, daß die Bücher nur un- 
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gefähr in dem Grade th .erer geworden find, in mels 
chem der Geldwerth abgenommen bat. 

Wenn fonft die Schriftfteler gern durch: Erinnes 
rungen an das Höcfte und Edelfte am Ende ihrer 
Schriften von ihren Lefern Abichied nehmen: fo müffen 
wir diefem Glück entfagen, indem wir endigen. gleichfant 
mit einer Erinnerung an dag Niedrigfte, nämlich an die 
Seldverhältniffe, wobei wir wünfchen, daß dies ung oder 
mwenigftens der guten Sache, für die wir NEN! feinen 
Eintrag thun möge. 

Man hat in England berechnet *), daß ſich waͤh⸗ 
rend des 18ten Jahrhunderts (von 1700 bis 1800) der 
Werth des Geldes um 58 Procent vermindert hat. Wah: 
rend des ı7ten Jahrhunderts ift diefer Werth zwar auch, 
aber nicht in dem Grade, wie im ı8ten, gefunfen. 

Wir wollen ſowohl diefen, als den entgegengefegten. 
Hal darftellen. 

Wenn man annimmt, daß im ı7ten Jahrhundert 
die Verringerung des Geldwerths eben fo groß war und 
nad) eben denfelben Verhältriffen Statt fand, als im 
ı8ten Jahrhunderte: fo mußte diefelbe in acht Degennien 
(von 1623 big 1700) ungefähr 42 Procent, mithin von 
1623 bis 1814, ungefähr 100 Procent betragen **). 


*) Dies hat Sir Georg Shudburgh Evelyn gethan, 
welcher eine Berechnung von der allmählichen Herabwuͤrdigung des 
Geldes aus den mittlern Preifen der norhwendigften Beduͤrfniſſe 
hergeſtellt hat. S. Neues Magazin für die Handlung 2c., von 
Sreihberrn v. Sahnenberg und Georgius. Erjien Bandes 
2tes Heft. ©. 236. 

**) Da der, zur Norm gebrauchte, Englifche Maaßſtab micht 
ganz auf Deurfchland paßt: fo kann man höchftens für legteree 
neunzig Drocent annehmen. 
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Weil ‚aber, wie erwähnt worden, ber zweite Fall 
Statt finder, und im ı7ten Jahrhundert der Geldwerth 
ſich nicht ſo fehr, als im zöten verringert hat: fo kann 
für. acht Dezennien des erfien höchftens eine Verminde— 
rung vom dreißig Procent angenommen werden, mithin 
für, ven. Zeitraum von 191 Jahren eine von 88 oder 
80 Procent. 

Wenn nun in berfelben Periode (von 1623 big 
1814) die Bücherpreife von zwei, vier und ſechs Gros 
fehen zu zwei Thalern geftiegen find: fo iſt dies eine 
Erhöhung dieſer Preife um 873, oder gı3, oder 93% 
Procent, ‚mithin. eine folche, die Feineswegs dadurch vers 
fohrieen werden darf, daß man vorgiebt, fie ſey den übris 
gen Europaifchen und Deutfchen Geldverhältniffen ganz 
widerſprechend. * Ir 

Kann man nun vollends durch gaͤnzliche Abftelung 
des vertheuernden Nachbruds auch diefem Verſchreien 
vorbeugen, wie wuͤnſchenswerth ift e8, daß die Bitten 
erfüllt werden, durch die man jene Abftelung zu erfle— 
ben fucht? 
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Anekdoten und Bemerfungen, den rufli- 
ſchen Feldzug von 1812 betreffend *). u 


Napoleon reifete in der Gefelfchaft feiner Gemah— 
lin den 9 Mai von Paris ab. Am folgenden Tage 
folgte ihm der Erzbifchof von Mechein mit einem Theile 
des Hofes, ohne zu mwiffen, was feine Beftimmung ſey. 
Als er den 11 in Meß anfam, erhielt er einen Befuch 





*) Diefe Anekdoten und Bemerfungen find aus ei— 
ner, nach der Schlacht bei Ia belle Alliance zu Paris erſchiene— 
nen, Schrift genommen, welche den Titel führt: „ Histoire de 
VAmbassade de Pologne en ı812.“ Werfaffer derfelben ift eben 
der Herr von Pradt, Erzbifchof von Mecheln, welcher, als kai— 
ferlicher Groß- Almofenier, an der Spise diefer Gefandtichafe 
fiand. Wir haben alfo endlich etwas über Napoleon Buonaparte 
und deffen Regierung, das von einem Manne herrüht, der zu des 
ehemaligen Kaifers unmittelbarer Umgebung gehörte. In diefer 
Hinficht if die genannte Gefhichte son fehr großem Werthe; 
nur möchte man bedauern, daß ihr Werfaffer fie, wie er thut, 
durch eine Vertheidigung gegen den Vorwurf verunftalten konn— 
te, daß Er der Urheber der Begebenheiten des Jahres 1812 fey: 
denn welcher Menfch von gutem Verſtande fpricht ihn davon, 
auch ohre alle Selbfivertheidisung, nicht los? Bei weitem ans 
jiehender für den gebildeteren Lefer würde eg gewefen feyn, wenn 
‚der Ersbifchof von Mecheln, indem er ein fo furchtbares Gericht 
über Napoleon Buonaparte halt, für gut befunden hätte, dem 
Publikum zu fagen, auf welche Weile er im die Nahe Buonapar— 
te's gekommen, und wodurch er befiimmt worden fen, fich den 
Zwecken deffelben unterguordnen. Ganz unftreitig fand es in ſei— 
ner Gewalt, ob er dem Kaifer dienen wollte, oder nicht. Warum 
nun ließ er fich zum Werkzeug eines Mannes gebrauchen, den er 
von Seiten der Moralität fo fehr verabfcheute? 


Aumerf, des Herausgeb. 
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von dem Präfecten, Herem von VBaublanc, ber ihm 
erzählte: Napoleon fey im Hotel der Prafectur abgeftie- 
gen, habe den Adend fehr vergnügt zugebracht, und ihm 
unter andern gefagt: „er wolle ganz Polen zu Pferde 
bringen; auf des Herrn von Baublanc Verwunderung 
über dieſen Ausdruc, habe er hinzugefügt: „gang Po- 
len, ja das ganze Polen, fehzehn Millionen 
Polen." 


Auf der Reife nach Dresden vermied Napoleon über 
Meimar zu gehen, weil an dieſem Hofe eine Schwefter 
des ruffifchen Kaiſers refidirte. Auf Koften der fächfl- 
ſchen Regierung wurde, von der ſaͤchſiſchen Graͤnze an, 
der Weg durch das Gebirge zurückgelegt. 


Der Kaifer bezog nach feiner Ankunft in Dresden 
die großen Zimmer des Schloffes. Ein zahlreicher Theil 
feineg Haufes umgab ihn. Hier hielt er Tafel, und 
mit Ausnahme des erften Sonntags, wo der König von 
Sachſen ein fogenannted Gala gab, verfammelten die in 
Dresden gegenwärtigen Souveraͤne und ein Theil. ihrer 
Familie fich immer bei Napoleon, eingeladen von dem 
Großmarſchall feines Pallaſtes. Die Levers des Kaifers 
wurden, wie gewöhnlich, um 9 Uhr gehalten; und da 
mußte man Zeuge feyn, mit melcher furchtfamen Un: 
ferwerfung eine große Zahl von Fuͤrſten, unter einem 
Schwarm vor Hoffchranzen, den Augenblick erwarteten, 
00 ſie vor dem neuen Gebieter ihres Schickſals würden 
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erfcheinen dürfen. Zugleih mußte man bie abgenugten 
Fragen, welche der Kaifer an fie richtete, und die unter» 
thänigen Antworten hören, die man fich erlaubte. Auf 
einem  diefer Leverd näherte ſich ber franzöfifche Kaifer 
dem Fürften von Neuchatel mit einem fardoniichen Lä- 
cheln, und fragte: „Nun wie?“ Es handelte fic) um 
eine Unterredung, welche der Fürft am vorigen Tage mit 
dem Grafen von Metternich über einen Austauſch Gals 
liziens gegen Syrien gehabt hatte. Der Prinz antiwor: 
tete: „Nun, er macht Schwierigfeiten, er will nicht. 
Jetzt, mit einer Miene und mit einem Tone, welche eine 
ftarfe Bewegung der Seele verriethen, fagte der Kaifer: 
„über den feltfamen Menfchen, der fich getraut, mit mir 
zu diplomatiſiren!“ Hierauf wendete er fich zu den Uebris 
gen mit einer Miene von Verachtung, die fich nicht be; 
fhreiben läßt, und fagte: „ES ift gewiß ein Beweis 
von menfchlicher Schwäche, gegen mich anfämpfen zu 
wollen. U 





Den 24 ober 25 Mai ließ Napoleon den Erzbis 
(hof von Mecheln nach der Meffe zu fich rufen, und, 
nachdem er fich nach deſſen Gefundheit erfundigt Hatte, 
gab er ihm Aufſchluß über feine Abfichten mit ihm. 
Doc) erklärte er fih nur halb. Er ſprach von einer 
Sendung nad Polen. „Ich mache, jagte er, eine 
Probe mit Ihnen; denn das werden Sie nicht geglaubt 
haben, daß ih Sie habe fommen laffen, die Meffe zu 
leſen. Man muß dort auf einen fehr großen Fuß Ie- 
ben. Bernachläffigen Sie die Weiber nicht; durch diefe 
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macht man in jenem Lande alles. Polen müffen Gie 
kennen; Gie haben Ahuliere gelefen. In vierzehn Tas 
gen hat man Köche. Was mich betrifft: fo werde ich 
die Ruffen fchlagen. Das Licht brennt ab, und im Sept. 
muß die Sache gemacht feyn. Vielleicht habe ich fihon 
allzu viel Zeit verloren. Ich habe hier Langeweile. Seit 
acht Tagen mache ich hier den Galanten, den Fleinen 
Narbonne bei der Kaiferin von Oeſterreich.“ Gegen 
diefe Fürftin Hatte er ettvas auf dem Herzen; und er 
erklärte fich darüber in wenig anftändigen Ausdruͤcken. 
Auf einige Bemerfungen, weiche der Erzbifchof von Me 
cheln über fein Berragen in Hinfiht der Mächte mad) 
te, welche Polen getheilt hatten und jegt feine Verbüns 
dete waren, antwortete er fehr unbeſtimmt, doch fo, dag 
man fehr gut abnehmen Fonnter wenn’ er. nur erſt mit 
Rußland fertig fen, ſo werde er auch mit Defterreich fer 
fig werden, und es entweder zwingen, Illyrien anzuneh⸗ 
men, oder zu entbehren. Was Preußen betrifft: fo war 
das Schickfal deffelben nicht zweifelhaft; es follte gaͤnz⸗ 
lich ausgefogen werden und Schleſien verlieren. Mit 
der tiefften Verachtung drückte er fich über diefe Macht 
aus. Wem er das mwiederhergeftelte Polen geben: wolle, 
darüber war er mit fich feldft noch nicht im Keinen. 
Er fügte hinzu: „Sch gehe nah Moskau. Mit einer, 
böchftens mie zwei Schlachten ift alles abgemacht. Ale 
zander wird fih mie zu Züßen werfen. Sf Tula vers 
brannt: fo ift Rußland entwaffnet. Man erwartet mich 
daſelbſt. Moskau ift das Herz des Neichd. Den Krieg 
werde ich mit polniſchem Blute führen. Ich erde 
50,000 Frangofen in Polen laffen, und aus Danzig ein 


Gibraltar machen. Den Polen werde ich funfzig Mile 
lionen Subfidien geben; fie haben Fein Geld, und 
ih bin reich genug dazu. Ohne Rußlands Mitwir 
fung ift da8 Continental: Syftem eine Narrheit. Spas 
nien fommt mir theuer zu ſtehen; aber auch ohne Spas 
nien werde ich der Gebieter von Europa feyn. Iſt dag 
Alles gemacht, fo braucht mein Sohn ſich nur darin zu 
behaupten. Es bedarf dazu Feines fonberlichen Verſtan— 
des. Gehen Sie zu Maren, 


ALS der Erzbifchof von Mecheln diefen Auftrag er 
bielt, hatte er einen Bedienten und 25 Louisd’or in der 
Taſche. Der Marſchall Duroc lieh ihm 6000 Frans 
fen zu den erften Auslagen. Sobald er hierauf dem 
Herzog von Baſſano auf den Eorridoren des Schloffes 
begegnete, Fündigte diefer ihm an, daß er zum Ambaffa- 
deur mit einem Gehalte von 150,000 Franken ernannt 
fey, von welchen nur 10,000 Franken abgezogen wuͤr⸗ 
den. Der Herzog von Baſſano befchied den Erzbifchof 
auf den folgenden Tag wieder zu fich; allein aus diefer 
Unterredung ward nichts. Mehrere Tage verftrichen, ehe 
der Ersbifchof bei dem Herzoge eine Audienz erhalten 
konnte. Die, welche er endlich erhielt, mar fehr kurz; 
der Minifter verfprach Inſtructionen, und der einzige 
Artikel, welcher zur Sprache gebracht wurde, betraf die 
Polen, als Unterthanen des Herzogthums Warfchau, 
Defterreich8 und Rußlands. Der Minifter empfahl dem 
Erzbifchof, fie rein als Polen zu betrachten, wobei er zu 
verfiehen gab, daß, wenn in dem gegenwärtigen Augen: 
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blicke Schonungen gegen Defterreich und Preußen nöthig 
wären, diefer Augenblic£ vorüber gehen werde. Der Mi- 
nifter drang auf Befchleunigung der Abreife, und mag 
der Erzbifchof auch thun mochte, eine zweite Audienz zu 
erhalten: alles war vergeblid). 


Kurz vor der Abreife des Abgefandten fchickte man 
ihm ein Büchelchen zu, welches den Etat der ruffifchen 
Armee enthielt, fo wie Herr Bignon und andere, von 
Petersburg bis nach Eonftantinopel verbreitete, Agenten 
ihn angefertigt hatten. Wenn der Herzog von Baffano 
ihm fo menig Zeit widmen konnte: fo lag die Haupt: 
urfache freilic in feinen vielen Gefchäften und in fek 
nem DVerhältniffe zum Kaifer, der feine Minifter immer 
im Gange erhält, nebenher aber auch in der Lebensart 
des Minifters, der aus der Nacht Tag, aus dem Tage 
Nacht macht, fehr ſpaͤt zu Bette geht, eben fo fpat dag 
Bette verläßt, viel zu lange ißt, und unnuͤtzes Geſchwaͤtz 
treibt, vorzüglich mit Weibern, welchen er Stunden 
ſchenkt, die Gefchäftsmännern gewidmet feyn follten. 
Er ift nicht im Stande, der erſten Beften zu widerſte— 
ben, die fich bei ihm melden läßt. 


Napoleon war, während feines Aufenthalts zu Dres: 
den, der König der Könige. Auf ihn waren alle Blicke 
gerichtet; um ihn dverfammelten ſich alle die erhabenen 
Säfte, welche der Pallaſt des Königs von Sachfen in ſich 
ſchloß. Fremde firömten von allen Seiten. herbei; Eil 
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boten kamen und gingen; bei der kleinſten Bewegung 
des Kaiſers ſtroͤmte die Menge nach den Thoren des 
Pallaſtes, um ihn zu ſehen, zu bewundern; Erwartung 
war auf allen Geſichtern abgedruͤckt, hier dem Vertrauen, 
dort der Furcht verwandt: das groͤßte, das anziehendſte 
Gemaͤlde; das ſtrahlendſte Denkmal, welches der Macht 
Napoleons errichtet werden konnte; der hoͤchſte Punkt 
ſeines Ruhms, auf dem er ſich vielleicht halten, uͤber 
den er aber nicht hinausgehen konnte! Der König von 
Preußen kam ziemlich fpat an. Seine Zufammenkunft 
mit dem Kaifer reiste die Neugierde. In dem Pallafte 
ging das Gerücht, daß er zufrieden wäre von feiner Uns 
ferredung mit dem Kaiſer; und Allen fihien dies Vergnuͤ⸗ 
gen zu machen, den Deutfchen ſowohl als den Franzofen, 
Mit großer Ungeduld erwarfete man die Erfcheinung der 
Kaiferin von Defterreich. „Ich erinnere mich, fagt de 
Pradt, fehr wohl des Eindrucks, den diefe Fuͤrſtin machte, 
als fie, der Kaıfer Franz vorauf, durch die langen Säle 
des Schinffes erſchien. Wie lief ihr alles entgegen! 
Wie hefteten ſich alle Augen auf dies neue Schaufpiel! 
Ich fehe noch jegt, mie fie fich mie huldvoller Majeftäe 
nähert in einem hungarifchen Anzuge, der ihrem Gefichte 
fehr viel Reize lieh und ihre Magerfeit ein wenig ver; 
barg. Ein Gemurmel des Beifalls entftand, und Jeder 
ſprach von dem Eindruck, den diefe wahre Königin auf 
ihn gemacht hatte. Der Zauber wuchs, als fie den zu 
Dresden veriammelten Fuͤrſten und Fremden Audienz 
ertheilte. Die Angemeffenheit ihrer Fragen, die Schick 
lichkeit ihres Ausdruds, dag Huldvolle ihrer Haltung 
und ihrer Worte, vol von Wohlwollen, entzückte Ale; 
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und hätte fie in den Herzen Iefen koͤnnen: fo würde fie 
gefehen haben, daß Alle ihr angehörten. Man fühlte fich 
getröftet über die lange DVerfinfterung der Königemürde, 
da man fie in diefer bemundernsmürdigen Zürftin in eis 
nem fo reinen Glanze ſchimmern fah. 


In eben dem Augenblick, wo der Erzbiſchof von 
Mecheln nach Warfchau abgehen wollte, langten feine 
Inſtructionen an. Ihre Bekanntmachung würde ihren 
Urheber mit ewiger Schande bebedfen: ein vollftändiger 
Interriche im Klubbismus! Nur von den revolutionds 
ren Mitteln war die Rede, welche die Störer des menſch⸗ 
lichen Gefchlechts feit zwanzig Jahren angemendet hat—⸗ 
ten: von Mdreffen, Petitionen und Bekanntmachungen 
zu dem einzigen Zwecke, die Geifter in einer beftändigen 
Gährung zu erhalten. Einer von den merfwürdigften 
Yusdrücden war: daß man die Polen big zur Entzuͤk⸗ 
fung führen, den Wahnfinn aber vermeiden müffe. „Sr 
feinen Briefen hat mir der Herzog von Baffano, ſagt 
der Berfaffer, diefe Tiebliche Antitheſe fehr oft wiederholt. 
Vebrigend Fein Plan, Fein Mittel. Nichts war in die 
fen mageren Sinftructionen darüber enthalten, wie ganz 
Polen zu Pferde gebracht werden Fünnte; und die huns 
dert und vier Depefchen, welche von dem in Wilna $u> 
rückgebliebenen Herzog während des Laufes der Gefandt- 
ſchaft anfamen, enthielten darüber eben fo wenig ein 
Wort. 

Mit jenem Ballaft von Inſtructionen machfe fich 
alfo der Erzbifhof von Mecheln auf den Weg nad) 

Wars 
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Warſchau. Jenſeit der Dder fehien ihm die Graͤnze 
Europa’s zu ſeyn. Die jüdifche' Bevölferung, welche 
in der des Landes fo merklich hervortrite, gab durch 
ihren Anzug den Gegenden eine orientalifche Farbe. Er 
fragte fih, ob eine in der Cultur fo wenig vorgerückte 
Nation wohl empfaͤnglich wäre für dag, was man in 
Beziehung auf fie verfuchen wollte; und die Antwort fiel 
verneinend aus. Er verweilte einige Stunden zu Wol- 
borz, dem Landhauſe des Bifchofs von Eujavien, nicht 
weit von Petrikau; und hier fand der GSefretär des Bis 
ſchofs einen cujaviſchen Kanonikus, deffen Kinnladen noch 
verrenft waren von den Maulfchellen, welche der Gene 
ral Graf Bandamme ihm Tages vorher gegeben hatte, 
weil er fich weigerte, den von dem General verlangten 
Tofaier zu liefern, und fi) damit entfchuldigte, daß der 
König von Weftphalen, der einige Tage früher im 
Schloffe geweſen war, ihn hätte auf feine Wagen parken 
laſſen. Der Biſchof felbft war darüber fehr aufgebracht, 
unftreitig teil er nicht wußte, was für ein fchöner Herr 
diefer Graf Vandamme ift. Hier fingen die Klagen über 
die Beraubungen der Sranzofen an, die feitdem gar nicht 
aufhörten. Ein Zube, der von Warſchau Fam, und den 
der Erzbifchof nach Neuigkeiten fragte, gab zur Antwort; 
Neuigkeiten? Die einzige ift, daß wir nichts zu effen 
haben, U 

Den 5 Juni Fam der Erzbiſchof in Warſchau an, 
wo der Adjutant des Generals Bigamki, Kommandan—⸗ 
ten in Warfchau, ihn am Schlagbaum erwartete, um 
ihn nach feiner Wohnung zu führen» Diefe war fo 
ſchlecht, fo ohne ale Bequemlichkeit, fo eines Ambaſſa⸗ 

Soyen.f. Deutfehl, TIL. GH, 28 Heft. y 
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deurs unwuͤrdig, fogar fo fehr mit Ungeziefer angefüllt, 
daß darin nicht auszuhalten war. Als ſich der Gefandte 
viergehn Tage hindurch vergeblich nach einer befferen um— 
gefehen hatte, erbarmte fich feiner der Graf Stanislaus 
Potocki, der ihm den erften Stock feines Hauſes eins 
räumte. Der König von Sachſen hatte zwar die Gnade 
gehabt, ihm den Brühlfchen Pallaft anzumeifen; Die 
fer mar aber jegt noch von dem Könige von Weftphas 
len beſetzt. 





Hieronymus, König von Weſtphalen, war nach Wars 
fchau gefommen, um das Kommando der, aus Sach— 
fen, Weftphälingern und Polen beftehenden Armee zu über: 
nehmen, welche den rechten Flügel der großen Armee 
ausmachte. Da ihm die Zeit fehr lang wurde: fo 
ſchickte er alle Augenblicke zu dem Gefandten, wiewohl 
Diefer alle Hände voll zu thun hatte. In den Unterres 
dungen, welche der Erzbifhof mit ihm hatte, war eg 
nicht ſchwer, die Entdeckung zu machen, tie fehr er 
auf die Krone Polen rechnete. Unter andern fagte er: 
„Der gute König von Sachſen! er glaubt, dieſer Biſ— 
fen fey für ihn; allein er irre ſich.“ Bei dem allen 
ſprach er von den Polen, als von einem Back Bettlern 
und Gaskognern: und doch wollte er wiederum auf Kos 
ften diefes Lumpenpacfs Ieben; und als man ihm er 
Härte: daß alle Mittel erfchöpfte wären, beftand er doch 
darauf, daß man ihn ale General unterhalten müßte, 
wenn man ihn nicht länger ald König unterhalten fünns 
te. Durch feine Gefhmwäßigfeit und fein theatralifcheg 


Weſen — Eigenfchaften, die er mit feinem Bruder gemein 
hatte — erichöpfte er den Erzbifchof fo, daß dieſer eines 
Tages ohnmachtig wurde in eben dem Augenblick, wo 
der Fürft Gzartoringfi in das Zimmer trat. Eine von den 
Lieblingsmaterien des Königs war der ruffifche Krieg: 
er fuchte zu bemeifen, daß ſie den Feldzug mit Schlach: 
ten eröffnen würden; und da nad) feiner Vorftelung 
alle diefe Schlachten von feinem Bruder gewonnen wer 
den mußten: fo war der Ausgang ihm auf Feine Weiſe 
zweifelhaft. ‘Dagegen bewies ihm der Erzbifhof, daß 
die Ruffen fih in Feine Schlachten einlaffen würden; 
und zwar aus Feinem anderen Grunde, als weil fie 
ihren Vortheil eben fo guf Fenneten, mie die Franzo— 
fen den ihrigen. Doc über diefen Punfe war weder 
mit dem König Hieronymus, noch mit den franzöfifchen 
Generalen, noch felbft mit den Polen irgend etwas aug; 
zurichten. Sie nahmen für ausgemachte Wahrheit, mag 
ihrem Intereſſe gemäß war, Alfo ein paar Schlachten, 
ein Marfch nad) Mosfau,-und, als unmittelbare Folge 
deffelben die Unterzeichnung eines Friedens, wie ihn Nas 
poleon vorfchreiben würde! Gie haften ein Mecht, bie 
Nuffen zu ſchlagen. Daraus folgte, daß fid) die Ruffen 
von ihnen müßten fchlagen laffen, und zwar an dem 
Drt und zu der Stunde, wo es ihnen am gelegenften 
feyn würde. Das Gegentheil davon hieß eine bloße Abs 
furdieät: fo fehr waren diefe Gluͤckskinder vergogen; fo 
fehr war der Gang menfchlicher Angelegenheiten für fie ein 
bloßes Spiel der Fantafie; fo fehr maaßen fie alles, nicht 
nach den Dingen, fondern nach ihrem Vortheil ab. Die 
Polen wollten wohl die Wiederherfielung ihres Reichs; 
D 2 
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aber fo werächtlich und verhaßt mar ihnen der König 
von Weftphalen geworden, daß fie bei einer Koͤnigswahl 
ihr liberum veto zuerft auf ihn angewendet haben 
wuͤrden. 


Fuͤr den Erzbiſchof von Mecheln war zu Warſchau 
Alles im hoͤchſten Grade ſchwierig. Es bedurfte einer 
unendlichen Zeit, um eine Druckerei in Gang zu brins 
gen, und die Correfpondeng durch Stafekten- Linien zu 
fihern. Die Bureaux waren nichts weniger ald geord» 
net; alles ging von einer Behörde zur andern, und nire 
gend wurde entfchieben. In einem Lande, das in Hins 
fiht der Adminiſtration noch ganz neu iſt, mo es wenig 
geübte Gefchäftdmanner giebt, wo die Gefege zu allen 
Zeiten ohne Bolziehung geblieben find, mußte alles weit 
langfamer von Statten gehen, als in einem anderen 
Lande, wo die Aöminiftration geübte Werkzeuge hat 
Die Regierung war nach franzöfifchem Mufter zugefchnik 
ten: ein Senaf, ein Staatsrath, ein Conſeil von Minis 
ftern. Der König refidirte zu Dresden, und regierte 
durch feine Minifter. Diefe waren die Minifter der Jr 
fig, des Krieges, des Innern, der Polizei, der Finanzen, 
der Sefretar des Confeild. Der Minifter Staatsfefretär 
hielt fich zu Dresden auf. Alle Befchlüffe des Conſeils 
wurden an den König von Sachſen gefchickt, und fa; 
men, nach einer ziemlich langen Zwifchenzeit, beinahe im— 
mer mit einer Modifikation zurück. Dies verzögerte alle 
Kegierungsgefchäfte Die Minifter felbft waren alle ad): 
tungsmwerthe Männer, welche Vertrauen verdienten. Der 


Erzbifchof faß im Minifter - Confeil, dem Praͤſidenten 
Stanislaus Potocki gegenüber. Das Herzogthum hatte 
ſich für den bevorfiehenden Krieg über feine Kräfte hin: 
aus angeftrengt; denn e8 hatte 85,700 Mann mit mehr 
ald 25000 Pferden geftelt. Seine Einfünfte beliefen 
fih) auf 40,000,000 Franken; feine Ausgaben auf 100 
Mihionen. Das Defizit des Jahres 1811 und der ers 
fin Monate des jahres 1512 befrug 21 Millionen. 
Ein unfruchtbarer Ueberfchuß von 5 bis 6 Jahren war 
durch) Mißwachs erfegt worden. Da Polen nur Getreide 
verkauft; dag Continental: Syftem ihm aber alle Debous 
ches verfchloffen hatte: fo waren die Polen dem Tantas 
lus zu vergleichen geweſen, der mitten im Waffer feinen 
Durſt nicht befriedigen Fann. Der Fürft Czartorinski 
hatte unermeßliche Vorraͤthe, welche verbarben, weil das 
polnifche Korn fehr fett ift und fich nicht lange hält. 
Der Mißwachs des Jahres ıSıı verurfachte, daß bie 
frangöfifhe Armee nad ihrer Ankunft in Polen nicht 
fand, was fie bedurfte. DWorzüglich fehlte e8 an Hafer; 
und diefer Mangel gab VBeranlaffung zu großen Bedrücfun- 
gen und zu noch größeren Zerftörungen. Im Jahr 1811 
war von einer Entlaffung der Armee die Rede gemwefen; 
Frankreich hatte diefelde durch feine Verheißungen hins 
tertrieben. Indeß deckten die Finanzen des Herzog: 
thums den Eleinften Theil der Militär: Ausgaben. Den 
Sold für den Monat Junius (ungefähr ı Milion) gab 
der Kaifer ber, auf dringendes Bitten der Minifter, die 
nach Pofen gegangen waren, ihn zu begrüßen. Vom 
ı Suli an hörte er gänzlich auf. Seit mehreren Jah—⸗ 
ven war zu Paris eine Anleihe von 12 Milionen für ? 
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die Nechnung des Königs von Sachfen, ald Großher; 
zogs von Warfchau, eröffnet worden; die Salzwerke von 
Wieliczka dienten zur Hypothek. Was zu einer anderen 
Zeit für eine Kleinigkeit gegolten hätte, mar durch Nas 
poleons Maßregeln gegen alles, was Erebit heißt, fo 
fhtwierig geworden, daß Privasperfonen auf diefe An— 
leihe beinahe gar nicht eingingen, und daß der Kaifer 
genöthigt war, 7 Millionen davon zu übernehmen: ein 
auffallender Contraft gwifhen Macht und Credit, daß 
der Mann, der beinahe ganz Europa beherrfchte, nicht 
im Stande war, Anleihen zu realifiren, welche die Eleins 
ften Fürften ebedem ohne alle Mühe ins Werf richteten. 
Sm Herzogehum Warfchau war e8 beim Ausbruch des 
Feldzugs dahin gefommen, daß fein Civil», Fein Kir⸗ 
chenbeamter mehr bezahle wurde: ein Schickſal, das fie 
ohne Murren ertrugen. Die Lage des Finanz: Minifters 
war ſchrecklich. Man verfaufte, was zu verfaufen war; 
man fchrieb aus, fo viel man konnte; man verdoppelte 
die Zaren: alles vergeblih! Das Privat: Elend war 
dem öffentlichen gleich. In gang Warſchau machte, 
außer dem Grafen GStanislaus Potocki, niemand ein 
Haus; und auch diefer fchranfte fich ein. Täglich aß 
das Minifterium und das Confeil der Conföderation bei 
dem frangöfifchen Gefandten, der außerdem fehr viel ans 
dere Verfonen an feine Tafel zog. Mehrere Fürftinnen 
verließen Warfchau, weil fie nichts mehr auf den Marft 
ſchicken konnten. Der Zürftin Radzimil, Gemahlin eines 
der vornehmften Eigenthümer in Polen, fehlte es fo 
fehr an Geld, daß fie zwei Frauenzimmer, die fie aus 
Sranfreih und England hatte kommen laffen, nicht zus 
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rückfenden Ffonnte. Der Fürft Czartorinski verlieg War- 
fchau, weil feine Vermögensumftände ihm feinen länge: 
ren Aufenthalt dafelbft geftatteten. Die größten Gute: 
befiger borgten die Fleinften Summen zu 72 bis 80 
Procent. | 

So fanden die Sachen in Warfchau bei der Ans 
kunft des Gefandten. 


Napoleon Hatte fih in den ruffifchen Krieg mit 
eben dem Leichtfinn geftürgt, vermöge deſſen er die Lage 
der Dinge immer anders vorausfegte, als fie wirklich 
war, und fih auf fein gutes Glück verlieh. Für ihn 
nehmen die mwichtigfien Angelegenheiten bie Farbe bloßer 
Fantafieen an. Zulegt entwifchte ihm, in Beziehung auf 
Polen, das Geftändniß: „daß die Wiederherftellung def; 
felben eine Laune gewefen ſey.“ Ein fürchterliches Ges 
ftandnig! Abgefehen von ihm felbft, wurde diefer Krieg 
durch Niemand fo fehr gefördert, wie durch unruhige 
Köpfe in Polen, und durch eben fo unruhige Köpfe, 
welche im Herzogthum von Seiten der franzöfifchen Re— 
gierung angeftellt waren. Es fam fein Pole nach Pa- 
ris, der die Wiederherfielung des Reichs nicht aus allen 
Kräften betrieben hätte, fo daß der Kaifer über diefe 
Zudringlichkeie bisweilen unwillig wurde. Auf der ans 
dern Seite waren alle Depefchen, welche aus dem Her: 
zogthum anlangten, vol von Schilderungen der Unge⸗ 
duld und des guten Willens der Polen. Der Herzog 
von Baffano felbft hatte fich für den Befchüger der Po» 
len erfärt; er wurde von ihnen belagert, und bezahlte 


den Weihrauch, den er von ihnen erhielt, mit Verhei⸗ 
Bungen. Alles, was Pole war, bezauberte ihn, und in 
Jedem fah er einen Malachowski, einen Mafranomgfi; 
er fprach von den Polen, wie von Paladinen und von der 
Bluͤthe der Nitterfchaft, und jede Einwendung beleidigte 
ihn in einem fo hohen Maaße, ald ob er ein Abkoͤmm— 
ling der Caſimire und Sagellonen gemwefen wäre, nice 
der Sohn eines Aeskulaps von Dijen. Für ihn mar 
e8 genug, daß der Verſtand feines Herrn fi) nach dies 
fer Seite wandte, um mit allen Segeln diefelde Nichs 
tung zu nehmen und alle Winde zu benugen. 





Aber, wird man fragen, wer ift denn diefer Herzog 
son Baffano, den man, zum Unglück für Sranfreich, in 
allen Epochen ber Revolution wieder findet (von der 
Loge der Verfammlung an, worin er für die Politif ges 
boren wurde, bis zu den größten Ehren des Minifte 
tiums), und der die Welt in Verlegenheit ſetzt durch 
das Problem des inneren Werths eines emporgefommes 
nen Zeitungsfchreibers ? 

Der Herzog von Baffano Hat im Jahre 1790, waͤh— 
rend der conflitwirenden Verſammlung, in einer Sournas 
liſten⸗Loge die erſten Proben feine Talents gegeben. 
Man leſe Dumourieg’8 jegt vergeffene Memoiren, und 
man wird ihn um die Zeit, wo Ludwig der Sechjehnte 
farb, in Chauvelins Gefandrfchaft finden, wo er eben 
damit befchaftige war, dem Gefandten ein Bein unter 
zufchlagen, als die ganze Sippfchaft aus England verjagt 
wurde. Die Diplomatif der Conventd Regierung fcheint 
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nichts enthalten zu haben, was die ſtarken Fibern, aus 
welchen ſein Herz zuſammengeſetzt iſt, haͤtte erſchuͤttern 
koͤnnen. Er war von ihr mit einer Sendung beauftragt, 
welche die Oeſterreicher ſtoͤrten, als ſie, bei ihrem Her⸗ 
vordringen aus dem Veltlin, ſich feiner, Semonville's 
und einiger anderen politiſchen Brandſtifter bemaͤchtigten. 
Seit dem Austauſch der Tochter Ludwigs des Sechzehn⸗ 
ten an Franfreich zurückgegeben, erfeßte er, mach ber 
Einführung des Conſulats, Herrn de Ragarde auf dem 
Poſten eines Sekretaͤrs des Regierungs-Conſeils. Auf 
dieſem erhielt er ſich, bis er Herrn Champagny in dem 
Miniſterium der auswaͤrtigen Angelegenheiten folgte, wel⸗ 
ches, ſeit langer Zeit, das Ziel ſeines Ehrgeizes geweſen 
war. Eine Stelle, welche mit bloßen Cabinets-Arbeiten 
verbunden war — mit Arbeiten, die, ihrer Natur nach, 
im VBerborgenen bleiben — fchien ihm ein allzu begrang 
ter Horizont, eine alu enge Schaubühne für feine Ta- 
Iente. Er wollte Minifter von Franfreic) und von Eur 
ropa werden; denn in dem Zuftande, worin die Dinge 
fi) einmal befanden, war der frangöfifche Minifter der 
auswärtigen Angelegenheiten nicht weniger, als dies. 
Der Herzog von Baffano hat geglaubt, daB glänzende 
Formen, daß eine Artigkeit, welche gu allgemein ift, als 
daß fie für irgend Einen fehmeichelhaft feyn Fönnte, und 
zu viel Pag, um feiner Perſon zur Laft zu fallen, den 
wefentlichften Theil feines Miniſteriums ausmachten und 
alle Mängel eines Minifters deckten. Seine Erörterung 
iſt fchwerfällig und verwirrend, nie beſtimmt und licht 
vol; feine Art zu reden fafericht. Seine Principe find 
die Convenienzen, die Macht, und das ganze Gefshlepp 
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von Sophismen, aus welchen die franzoͤſiſche Diploma- 
tif feit 25 Jahren zufammengefegt if. Seine Tage ver- 
fireichen unter einem ewigen Nennen, Aufwartungen im 
Pallaft, fehr langen Mittagdmahlen und Spagiergängen 
aller Art. Endlich koͤmmt die Stunde der Arbeit, und 
dies ift gerade die, wo bie ganze Natur ausruhk. 
Kaum hat es Mitternacht gefchlagen: fo erinnert man 
fih, daß es Gefchäfte giebt; fo fchließe man fich in fein 
Cabinet ein; fo ruft man die Commig zufammen, und for- 
dert zur Arbeit auf. Endlich gegen 5 Uhr Morgens legt 
der Minifter ſich fchlafen. Wie feine Arbeiten befchaffen 
feyn fönnen, ift hieraus Far. Seine Gunft zu erlangen, 
giebt e8 ein Hauptmittel, nämlich) die Schmeicdhelei. 
Bei ihm muß man alles bewundern, felbft den Fleinen 
Hund der Herzogin; weshalb ein wißiger Kopf fagte: 
zdiefer Hund habe eine große Zahl von Auditoren und 
Praͤfecten gemacht. "! Er befigt eine Vorliebe für die Anger 
meffenheit, twelches gewiß mit feiner perfonlichen Selbfts 
liebe in Verbindung ſteht. Zwar gilt er für einen war: 
men und beftändigen Freund; ob er e8 aber feyn Fönne, 
ift eine andere Frage. Mit einer ehrgeizigen Mittelmaßig> 
keit; mit einer GSelbftgefäligfeit, die bis ins Kindifche 
reicht, mit einer fobaritifchen Eitelfeit; mit einer Em: 
pfindſamkeit, welche die Härte felbft ift,; mit einem An- 
ſpruch, der geradezu alle Talente, ale Kenntniffe ums: 
faßt; mit affenähnlicher Nachahmungsſucht; mit fludir 
fer Snechtlichkei, und mit der Moral und Beredtfamfeit 
des Moniteur, kann man der Herzog von Baffano, kann 
man eine der erften Wagen feiner Zeit feyn: aber nicht 
der Freund feines Freundes, nicht der Mann, der irgend 
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ein Opfer darzubringen im Stande waͤre. Die einzige 
Kunſt dieſes Herzogs beſteht im Auffaſſen des Gedan⸗ 
kens ſeines Herrn. Man muß es ſehen, mit welcher 
Miene er ihn betrachtet und vernimmt! Dies geht bis 
zur vollkommenſten Verlaͤugnung ſeiner ſelbſt. Was der 
Kaiſer nicht gedacht hat, das will er nie geſagt ha—⸗ 
ben *). 


Um den Krieg gegen Rußland mit polnifchem Blute 
führen zu fönnen, hatte der Kaifer der Franzofen die 
Miederherftelung Polens befchloffen. Diefe Wiederhers 
ſtellung follte auf eine feierliche, d. h. auf eine geräufch» 
volle Weife gefchehn. Zu Pofen waren darüber die le» 
ten DVerabredungen zwifchen Napoleon und den Minis 
ftern des Großherzogthums genommen worden. Hier 
hatte der Kaifer, in Beziehung auf die bei der Eröff- 
nung des NReichstages zu haltende Nede, unter andern 
gefagt: „Meine Herren! ich thue Ihnen Feinen Zwang 








*) In mwiefern diefe Charafterfchilderung zutrifft, mag das 
hin geftellt bleiben. Wie gering aber auch die Meinung fey, 
die man von der Gelbfiftändigkeit des Herzogs von Baſſano har 
ben mag: fo muß man fich doch den Werdachte hingeben, daß 
der Erzbifchof von Mecheln in diefer Zeichnung feiner Vorliebe 
für die Karrifatur alu fehr gefolgt fey- Aufs mwenigfte hat er 
vergeffen, daß der befonnene Lefer nicht ablaͤßt, ihn zu fragen: 
„wie er, ein Geiftlicher, voll des fittlichen deals, und einzig 
eingenommen für die alte gute Zeit, denm dazu gefommen fey, 
ſich ſolchen Verfonen unterzuordnen, wie Napoleon und der Herz 
zog von Baſſano waren?‘ Der intereffantefte Theil feiner Ge- 
Tandefchaftsgefchichte würde der feyn, worin er hierüber Aufſchluß 
u geben für gut befunden hätte. 


Anm. d- Heransg, 
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an; ſagen Sie, was Sie wollen; fuͤllen Sie funfzig 
Seiten aus.“ Dies hatten die Minifter als einen Bes 
fehl genommen, von welchem fie fi) um feinen Preis 
entfernen dürften. Nach ihrer Nückkehr wurde die Aus— 
arbeitung der Rede dem Finanz: Minifter, Grafen Ma- 
tuſchewitz, als dem Fähigften, übertragen. Diefer Graf 
aber hätte ein Verbrechen zu begehen geglaubt, wenn er 
fih auch nur in einer Kleinigkeit von dem Buchftaben 
ded Eaiferlichen Ausfpruchs entfernt hätte. Alfo eine 
überlange Rebe, die, als fie im Conſeil mitgetheilt wur: 
de, die auffallendfte Schläfrigfeit bei den Zuhörern vers 
urfachte! Dean fchlug Werbefferungen vor; allein die 
Rede woiderftand allen Verbefferungen. Der König von 
eftphalen, welcher fih) um diefe Zeit noch in Warfchau 
aufhielt, fagte zu dem Erzbifchof von Mecheln: „Herr 
Sefandter, das läßt fich nicht aushalten; helfen Gie 
doch.“ Alſo aufgemmuntert, trug der Erzbifchof dem Aus; 
fchuß feine Dienfte als Redner an. Diefe wurden mit 
Freuden angenommen; und fo entfiand denn jene durch 
ganz Europa verbreitete Rede, welche der Finanz: Minis 
fier Graf von Matufchewig bei der Eröffnung des bes 
rühmten Neichstages hielt, von welchem die Wiederher; 
ftelung Polens die Folge werden follte. Die Rede wurde 
mit dem größten Beifall von den Polen felbft vernom⸗ 
men. Selbſt der Herzog von Baſſano lobte fie, und 
fchrieb dem Abgefandten darüber fehr viel Verbindliches. 
Nur Napoleons Beifall Fonnte fie nicht gewinnen. Er 
urtheilte darüber: ‚‚daß eine, von einem alten Polen, 
wenn auch in noch fo ſchlechtem, übrigens rein polni» 
fhen Stile angefertigte Adreffe eine beffere Wirfung ber- 
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vorgebracht haben wuͤrde;“ und durch dieſes Urtheil bes 
kehrt, meldete der Herzog von Baſſano dem Erzbifchof: 
ner wolle nicht laͤugnen, daß er durch diefe Rede vers 
führe worden fey; aber der Kaifer habe fie fchlecht ges 
funden, und der Kaifer babe Recht.“ Bon diefem 
Yugenblif an war die legte Spur eines guten Verneh⸗ 
mens zwifchen dem Herzog und dem Erzbifchof vertilgt. 
„Ich läugne nicht, ſagt der letztere in feinem Berichte, 
daß ich bei Durchlefung diefes Briefes die Hände finfen 
lieg; der Eindrud, den er auf mic) machte, war fo 
fiarf, daß ich feitdem die Depefchen des Herzogs von 
Baffano nie ohne Furcht aufgebrochen habe; fie waren 
mir verhaßt, und ich fchägte mich gluͤcklich, wenn ein 
Tag verftrich, wo ich dergleichen nicht erhielt." — Auf 
diefe Weife war beleidigter Autorftolg die Quelle mans 
cher Erfheinungen im Herzogtum Warfchau, welche 
bisher durchaus rathfelhaft geblieben find. 


Während dies in Warfchau vorging, wor ber Feld» 
zug von Napoleon durch jene berühmte Proclamation 
eröffnet worden, welcher der Erfolg fo wenig entfprach. 
Nach) feiner Ankunft in Wilna hatte der Kaifer dafeldft 
eine proviforifche Negierung errichtet, die von der Ne 
gierung des Herzogthums durchaus gefondert war. Der 
Herzog von Baſſano, welcher befiimmt war, in Wilna 
zurückzubleiben, um die Gefandten fremder Höfe zu amuͤ⸗ 
firen, hatte einen feiner Sreunde, den Fuͤrſten Alerander 
Sapieha, zum Mitglied jener proviforifchen Regierung 
ernannt, und dadurch die Polen nicht wenig beleidigt. 
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Ein zweiter Fehlgriff war die Trennung Lithauens von 
dem Herzogthum; er beleidigte die Polen, wiewohl ſie 
haͤtten bedenken ſollen, daß dieſe Trennung von keiner 
Dauer ſeyn konnte, wenn die Wiederſtellung des Koͤnig— 
reichs gelang. Um fie abzufühlen, bedurfte es nur noch 
einer Kleinigkeit; und auch diefe ſtellte fich ein. 

Es war verabreder tworden, daß eine Deputation 
der Conföderirten fih zum Kaifer nach) Wilna begeben 
ſollte. Die Rede, welche der Graf Stanislaus Potodi 
für diefelbe aufgeſetzt hatte, wurde unzureichend befuns 
den; und der Erzbifchof von Mecheln half aufs Neue 
aus der Noth. Allein fo wenig feine Eröffaungsrede 
den Beifall des Kaifers gehabt hafte, eben fo wenig 
hatte ihm diefe. Er ließ eine andere auffegen, in wel 
cher man zu ihm fagte: „Reden Sie, Sire, und fech- 
zehn Millionen Polen werden für Sie auffigen.! Das 
Uebrige war nicht viel beffer.- Die ummundene, auswei— 
chende Antwort Napoleons verdarb Alles; denn fie mad}: 
te die Polen beſtuͤrzt. Diefe guten Leute, bie ſich feine 
Vorſtellung machen fonnten von der verwirvenden Politif 
des Kaiſers, Famen durchaus abgekühlt zurück. Ihre 
Kälte theilte fich den übrigen Polen mit; und von Stund 
an war aller Enthuſiasmus dahin. Dazu Fam noch ein 
befonderer Umftand. Die Polen, durch dag Continen⸗ 
tal: Syftem erſchoͤpft, hielten alle große Anftrengungen 
von ihrer Seite für überflüffie; die Meinung, welche fie 
von der Macht des Kaifers hatten, war fo groß, daß 
fie glaubten: es fey hinreichend, daß Napoleon fein 
Werde ausfpreche, damit das Königreich wieder herge— 
ſtellt ſey. Nur ein einziger Zweifel hatte fie befchaftigt, 
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nämlich: ob Rußland oder Frankreich den Krieg zuerft 
erklären werde; in Hinſicht der Wirkungen des Krieges 
unterhielten fie feine Beſorgniſſe; und nachdem fie eine 
mal ihr Contingent von 80,000 Mann zu einer Armee 
von 400,000 Mann geftelt hatten, glaubten fie, und 
daB mit Recht, ihre Pflicht erfüllt zu haben. Zwar 
mwünfchten fie eine Wiederherftelung ihres Vaterlandes; 
aber nicht auf dem Wege der Zerftörung und des vol: 
Iendeten Ruins. „Alles in der Welt, fagten fie, bat 
feinen Preis; es kommt nur darauf an, dag man ihn 
beſtimmt.“ Als fie in ihren angeblichen Befreiern bie 
Zerftörer des unglücklichen Spaniens fahen, erbebten fie 
beim Anblic£ einer Wohlthat, die ihnen fo theuer zu ſte— 
ben kommen folte, und baten den Himmel, fie auf ihre 
Feinde abzumwälzen. 





Die Nachrichten, welche fich von Lithauen aus vers 
breiteten, trugen nicht twenig dazu bei, ben Conföderas 
fiong- Eifer abzufühlen und den ftärkften Unwillen gegen 
die Franzoſen an die Stelle beffelben zu bringen. Der 
Finanz: Minifter erhielt die Nachricht, daß zwei von feis 
nen nächften Verwandten nicht nur ihrer ganzen Habe 
beraubt wären, die in Flammen aufgegangen fen, forts 
dern ſich einer Niedermegelung nur durch die fchlews 
nigfte Flucht hätten entziehen koͤnnen. Bald darauf ers 
fuhr man, daß Kinder verbrannt wären. Dies alles 
mar die Folge der Kriegsführung auf dem Wege der 
Requifition. Die Gräfin Potocka, eine Schwiegertochter 
des Grafen Stanislaus Potocki, eine Frau von vielem 
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Geifte und Mutter einer zahlreichen Familie, fagte in 
Warſchau ganz laut: „Daß von 600,000 Libres Ren: 
ten, Die fie in Lithauen gehabt hätte, ihr nur Himmel 
und Erde übrig geblieben wären, und daß fie, innerhalb 
20 Jahren von ihrem gehabten Vermögen nichts zu er- 
warten hätte." Ein Freund, der fo feindlich handelte, 
wie Napoleon, Fonnte nicht lange täufchen; und als 
man einmal der Wahrheit auf die Spur gefommen tar, 
halfen Zurückerinnerungen zu einer vollfommenen Entdek—⸗ 
fung. Das Verfahren des Marſchalls Daveuft war noch 
in frifhem Andenfen; und ob man gleich feiner Unei- 
gennüßigfeit Gerechtigkeit miderfahren ließ: fo Fonnte 
man fi) doch aus feiner Brutalität Fein Geheimnig ma: 
chen. Herr Bignon war ein Gegenftand des allgemeins 
fien Tadeld. Er hatte vor Kurzem die Trennung zwi⸗ 
ſchen dem Chef vom Generalftabe des Fürften Ponia— 
towski und deſſen Frau erzwungen, und nach feiner Ab- 
reife nach Lithauen, to er zum. Commiſſarius der Gen; 
tral⸗Verwaltung ernannt war, diefe Frau nachfommen 
laffen. Hier machte fie in feinem und des Herzogs von 
Baffano Haufe, zum größten Aerger der Polen, die Hons 
neurs; und obgleich der Ersbifhof von Mecheln den 
Herzog aufmerffam machte auf den Nachtheil, den er 
fi) dadurch in dem Urtheil der Volen zuziehe: fo hörte 
diefer doch nicht auf, Herrn Bignon und defien Ge 
liebte zu befchügen. Sener genoß auf Koften der Polen 
ein jäsrlihes Gehalt von 80,000 Franfen, die er big 
zur Kataftrophe von Dresden behielt, wo er gefangen 
genommen wurde. Noch mehr verabfcheut war der Ges 
neral Dutailidg, Militärs Commandant von Warſchau, 
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zum Generalftab des Zürften von Neuchatel gehörig; ein 
Mann, welcher das ganze Herzogthum MWarfchau als 
mit Haut und Haar dem Kaifer gehörend betrachtete, in 
einem ewigen Kriege mit dem polnifchen Kriegsminifter 
lebte, und, da er für die Verpflegung der Truppen zu 
forgen hatte, die allergewaltfamften Maßregeln ſtanbhaft 
für die beften hielt. Einmal wollte er den fämmtlichen 
Einwohnern von Warfchau die Matragen wegnehmen 
laffenz; Tages darauf hatte erden Einfall, fi des 
fänımtlichen Rindviehs zu bemächtigen, das unfer den 
Mauern der Stadt weidete. Ein anderes Mal ließ er 
auf eigene Autorität einen VBorrath von nicht verfaufs 
ter Fourage (ungefähr 5000 Nationen). in dem Haufe 
des Eigenthümers unter dem Vorwande verbrennen, daß 
den Truppen nichts Schlechtes geliefert ‘werden follte. 
Er war fo eingenommen von feinee Machtvollkommen⸗ 
heit, daß er den Baron von Baum, üfterreichifchen 
Eommiffarius in Warfchau, bedrohete, und aufgebracht 
auf fich ſelbſt war, weil er einen öfterreichifchen Courier, 
der, während feiner Reife über Warſchau, von’ einigen 
durch die Ruffen davon getragenen Vorteilen gefpros 
hen, nicht hatte fefifegen Taffen. Ein General, welcher 
in dem Landhaufe der Gräfin: Potocki fogirte, Tieg auf 
der beſten Kaleſche diefer Dame das Fleiſch von ber 
Schlachtbanf Holen; und als man ihn darauf aufmerf- 
fam machte, wie fehr die Möbel der Gräfin don feiner 
Gewohnheit, fih mit Stiefein und Sporen auf denfel 
ben zu waͤlzen, litten, gab er eine Antwort, wie fie nur 
von dem unerzogenften Menfchen herrüpren Fonnte. Der 
Kriegs » Ordonnateur gu Warfhau war einer von ben 
Journ. f. Deutſchl. LI. Bd. 25 Heft. Q 
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härteften und zaͤnkiſchſten Menfchen, die man antref: 
fen kann. 


Die Folge von allem Diefen war, daß die Polen 
meit entfernt blieben, den Antheil an dem Kriege gegen 
Rußland zu nehmen, welchen der Kaifer ertvartet hatte. 
Es ift volle Wahrheit, dag Lithauen, von den geſchick⸗ 
ten Haͤnden ded Herzogs von Baſſano verwaltet, für 
die Armee des Kaiſers, bei einer Bevölferung von vier 
Millionen, nur 2000 Mann geftellt hat, und daß die 
fpäteren Aushebungen noch nicht bewaffnet und beflei- 
det waren, als der Kückug von Moskau geſchah. Es if 
eben fo ausgemacht, daß Volhynien, wovon man immer 
gefagt hatte, daß e8 50,000 Mann und 30,000 Pferde 
fielen-fönnte — eine Provinz; auf welche ganz Warſchau 
feine Augen gerichtet hatte — nur zwei Mann geftellt 
hat. Nicht einmal ſichere Epione konnte fich der Fürft 
von Schwarzenberg, nachdem er in Volhynien eingerückt 
war, verſchaffen; und eben fo unmöglich) war eg dem 
Erzbiſchof von Mecheln, eine. Correfpondeng dafelbft an: 
zufnüpfen, wiewohl er e8 nicht an DBeftechungen fehlen 
lieg. Ein gemiffer Graf Morsfi, den die Polen einen 
politifchen Hanswurft nannten, in den der Herzog von 
Daffano aber ein großes Vertrauen ſetzte, befaßte  fich 
mit der Inſurrection diefer Provinz, obne auch nur das 
Geringfte augrichten zu koͤnnen. 


(Die Sortfegung folgt.) 
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Selbftvertheidigung der fpanifchen Mini: 
fter D. Joſeph de Azanza und D, 
Gonzalo O-Farril. 





Einleitung. 


Die große Gegen - Revolufien, welche im Jahre 
1814 durch den Frieden von Paris beendigt wurde, hat 
für eine fehr bedeutende Zahl von Individuen die aller— 
nachtheiligfien Solgen gehabt. Wie die Zurücfegungen 
und Rränfungen, welche die früheren Gegner der Bour- 
bons in Sranfreich gu erdulden hatten, in den erſten Mo: 
naten diefes Jahres Buonaparten von Elba nach Franf: 
veich zurückführten, und mas bereitS daraus heroorgegan- 
gen ift, weiß Jeder. Minder bekannt ift es, daß Frank 
reich in feinem Schooße eine Ungahl von fpanifchen Aus: 
gewanderten hegt, welchen nichts weiter zur Laſt gelegt 
werden kann, als daf fie dem ehemaligen Könige os 
feph unter Umftänden angehangen haben, die ihnen 
ſchwerlich eine andere Wahl liefen. Was fonft nur in 
Republifen, alten ſowohl als neuen, der Fall war, dag 
nämlich die fiegende Parthei die befiegfe mit unerbittlis 
cher Wuth verfolgte, bafjelbe hat fich in unferen Zeiten 
auch in ben größten Monarchieen ergeben; und: wie es 
fcheint, wird diefer Partheigeift in allen denjenigen Staas 
ten, deren Fundamental: Gefege durch Dynaſtieen⸗-Wech— 
fel erfchüttere worden find, noch lange fortdauern, und 
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in ben Staats: Chefs ſelbſt Aufmunterung und Unterftüz- 
zung finden. Eine höchfttraurige Erfcheinung, da es un: 
mittelbar zum Wefen der Monarchie gehört, Feine Par 
theien zu dulden, und da die Concentration der Macht 
in der Perſon eined Einzigen gerade diefe und Feine ans 
dere Beſtimmung hat! 

Unter den fpanifchen Ausgewanderten, welche ſich 
in Frankreich befinden, gehören auch zwei ehemalige Mi— 
nifter des Königs Joſeph: namentli) Don Miguel 
Joſeph de Azanza und Don Gonzalo D-Farril. 
Beide find als fehr wackere Männer auch in Deutfchland 
befannt; mwenigftens haben fie eine längere Zeit als diplo- 
matifche Perfonen zu Berlin gelebte und einer großen 
Achtung genoffen. Ohne jemals die Revolution, welche 
mit dem Sahre 1808 über Spanien Fam, begünftigt zu 
haben; ohne fich eines anderen Vergehens bewußt zu 
feyn, als der Nachgiebigfeit gegen höchftgebietende Um- 
ftände, mit der beftimmten Abſicht, ihr Vaterland vor 
einem Bürgerkrieg zu bewahren: befinden fich diefe beiden 
Staatsmänner jeßt in der Nothivendigfeit, ihr Berragen 
gegen die Anfchuldigungen vertheidigen zu muͤſſen, “die 
fih von Spanien aus gegen fie ergießen. Zu dieſem 
Endzweck haben fie eine Schrift befannt gemacht; welche 
den Titel führt: „Denffchrift von Don Miguel 
Sofeph de Azanza und Don Gonzalo D:- Far; 
ril.“ Maß diefe Schrift auszeichnet, if, auf der einen 
Seite, die in ihr enthaltene Fülle neuer Aufichlüffe über 
die fpanifche Revolution; auf der andern, die ungemeine 
Ruhe und Humanität, womit die genannten Staats 
männer ihre Sache vertheidigen. Von der Ießteren Seite 
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fönnte diefe Schrift Teicht für ein Mufter gelten durch 
das mehr als einmal wiederholte Geſtaͤndniß: „daß fie 
fi) allerdings in Anfehung des Erfolgs geirre hätten, 
und folglidy Denjenigen, die fie hierin übertroffen, affe 
- Gerechtigkeit widerfahren ließen; daß dies aber der Guͤte 
ihrer Abfichten eben fo wenig Abbruch thue, als der 
Gründlichkeit ihres Urtheils. 4 

Indem wir nun damit umgehen, unfere Lefer mit 
dem Inhalte diefer Schrift genauer bekannt zu machen, 
fheint e8 ung nothivendig, vorher nod) das Eine und 
das Andere aus dem früheren Leben der Verfaſſer bei: 
zubringen, damit ganz klar hervorgehe, wie beide gegen 
ihren Willen in eine Revolution verwickele wurden, de; 
ven Opfer fie gegenwärtig geworden find. Beide hatten, 
als die Revolution im Jahre 1808 ausbrach, ein hohes 
Alter erreicht; beide fanden in bedeutenden Stellen; 
beide waren von ihren Mitbürgern in ‚einem hohen 
Grade geachtet. 

Don Miguel de Azanza hatte feinem Vaterlande 
feit 4o Jahren auf fehr wichtigen Poften gedient. Nach 
einer Reife, welche er in feiner Jugend durch die nörd- 
lichen Provinzen des fpanifchen Amerifa gemacht hatte, 
war er eingetreten in die militärifche Laufbahn, und 
hatte als Subaltern- Offizier der Belagerung von Gis 
braltar beigewohnt. Er war hierauf als Geſchaͤftstraͤ⸗ 
ger nah St. Petersburg und Berlin gefendet wor; 
den. Nach feiner Zurückkunft in Spanien hatte man 
ihn zum Intendanten der Provinzen Zoro und Gala 
manca, und zum KCorregidor ihres Arrondiffements er: 
nannt. "Unmittelbar darauf war ihm die noch bedeu⸗ 
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tendere Intendantur von Valencia und Murcia zu Theil 
geworden. In dem Feldzuge von Kouffilon im Jahre 
1795 bewilligte man ihm bie Ehre eines Kriegsrathg, 
und noch in demfelben Jahre ernannte Carl der Vierte 
ihn zum SKriegeminifter. Hierauf wurde er Vice- König, 
Gouvernoͤr und General: Capitän von Neu:Spanien, und 
Hräfident der Audienz von Merifo. Sm Jahre 1799 
ernannte ihn Carl der Vierte zum wirklichen Staats—⸗ 
ratb; und im Sjahre 1808 machte Ferdinand der Sie 
bente ihn, unmittelbar nach feiner Thronbefieigung, zum 
Finangminifter. Nie war Azanza reich; nie legte er eg, 
nad) dem Zeugniffe feiner Mitbürger, darauf an,- reich 
zu werben, 

Don Gonzalo D:Farril hatte 48 Fahre in der 
militärifchen Laufbahn zugebraht. Er ſtammt aus ber 
Havannah her, wo neun von feinen Brüdern anfäfjig 
find. Der Trieb, fih im Staatsdienfte auszuzeichnen, 
führte ihn nach) Spanien. Er diente bei der Vertheidis 
gung von Melilla und Oran in Afrika, und bei den Bes 
lagerungen von Mahon und Gibraltar. Im jahre 1780 
forderte und erhielt er die Erlaubniß, als Volontaͤr in 
der franzöfifchen Armee zu dienen, die zu einer Landung 
in England beftimmt war; und als diefer Entwurf ſchei⸗ 
terte, befuchte er in Sranfreich die Schulen der Artille: 
tie und des Genieweſens. Er machte unter den Gene 
ralen Don Ventura Caro und Don Colomera in den 
Fahren 1793 und 94 die Seldzüge in Navarra mit, und 
wurde bei Lecumberri und Tolofa verwundet. In dem 
Feldguge von 1795 diente er als General» Duartiermeis 
fier in der Armee von Katalonien, und fommandirte 
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in dem Treffen von Bañolas. Nachdem er zum Mit 
gliede der Meilitär- Akademie von Avila ernannt mar, 
wurde er, bei deren Verfegung nach Port Santa Mas 
ria, zum Director derfelben, wie des Cadettenhaufeg, 
beftelt. Er war Sekretär und Mitglied der Junten von 
General: Hffisieren, welche, zu feiner Zeit, mit Entwer: 
fung von Militär-Reglements beauftragt wurden. Nach 
dem Basler Frieden wurde er zum General» Commiffär 
für die Berichtigung der Grängen mit Frankreich ernannt. 
Sein Aufrücen von dem Grade eines Oberften bis zu 
dem eines General: Lieutenants ift die Belohnung feiner 
in Krieggzeiten geleifteren Dienfte gemwefen. Im Jahre 
‘1798 übertrug man ihm die General » Sinfpection der 
gefammten Sufanterie, und das folgende Jahr ging er 
an der Spige einer Divifion fpanifcher Truppen nad) 
Nochefort, um mitzuwirken bei einer damals geheimen 
Expedition. Unmittelbar darauf wurde er als außeror: 
dentlicher Gefandter und bevolmächtigter Minifter nad) 
Berlin gefandt, wo er mehrere Jahre blieb. Er durch» 
reifete Deutfchland, die Schweiz, Stalien, Holand und 
England, um feine Kenntniffe fowohl im Sache der Po» 
litif als der Kriegsfunft zu vermehren, und übermachte 
feiner Regierung die nüglichften Notigen über diefe Ge 
genftände. Nach feiner Zurückkunfe in Spanien er: 
hielt er das Commando über die Divifion fpanifcher 
Truppen, welche nach Toskana ging und bdafelbft zwei 
Sabre blieb. Kaum war er aus Toskana zurückgefoms» 
men, als Ferdinand der Siebente ihm im Jahre 1808 die 
General: Direction des Artillerie- Wefens übertrug, und 
ihm bald darauf das Kriegsminifterium anvertraufe. 
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Man ſieht aus dieſer Darſtellung, wie weder Don 
Azanza noch Don D:Farril irgend ein Intereſſe hatten, 
ein Unternehmen zu begünftigen, welches auf eine Vers 
anderung der Dynaſtie in Spanien abzweckte. Als 
GStaatsminifter waren Beide Mitglieder der Regierungs⸗ 
Junta, welche Serdinand der Siebente vor feiner Abreife 
nach Bayonne beftellte. An der Spige diefer Junta 
fand damals der Infant Don Antonio, Oheim des 
jungen Königs, und ihre Weifung lautete dahin, nichts 
zu unternehmen; oder auch nur zu geftatten, mas dag 
Derhältniß, worin Ferdinand zu Napoleon fand, vers 
fhlimmern koͤnnte. Mit Nachdruck mwiderfegte ſich die 
Regierungs-Junta mehreren Forderungen des damaligen 
Großherzogs von Berg, den ber frangöfifche Kaifer zu 
feinem Lieutenant in Spanien ernannt hatte; z. B. der 
Auslieferung des Friedensfürften, auf welche Napoleon 
drang. An eigentlihen Widerftand aber war in diefen 
Zeiten nicht zu denken. Die ganze Spanifche Armee bes 
trug, mit Inbegriff der Provinzial: Milis-Negimenter, 
ungefähr 100,000 Mann, und diefe Maffe war auf fol- 
gende Art vertheilt und zerfireut: 15000 dienten in Dis» 
nemarf als Hülfstruppen; 35000 befanden ſich in Portu⸗ 
gal oder an der Gränge, und von diefen flanden 20,000 
Mann unter den Befehlen des franzöfifchen Marſchalls 
Junot; 15000 Mann bildeten die Befagungen ber feften 
Nase in Afrika, und der Balearifchen oder Canarifchen 
Sinfeln; 10,000 waren im Lager von St. Noch; 10,000 
in Galizien, und die 15000 noch übrigen vertheidigten 
die Küften bis nach Catalonien, und verfahen den Dienft 
in den $eftungen des Innern. Der Krieg mit England 


— 219 — 


dauerte noch fort, fo daß man es nicht wagen durfte, 
die Küften zu entblößen. Alles, was man den 80,000 
Mann farken Franzoſen hätte entgegenftelen koͤnnen, 
würde ſich auf 20,000 belaufen haben; die Franzofen 
aber hatten bereits in ihrer Gewalt: erſtlich die Gränzfe- 
flungen, zweitens die vornehmften Waffen: und Muni- 
tions: Fabriken, drittens mehrere Pulver- Magazine, vier: 
tens fogar dag Artillerie- Depot von Segovia, welches 
von ihren Truppen wenigſtens umfiellt mar. 

Die Unterhandlungen in Bayonne nahmen eine Wens 
dung, auf welche niemand gerechnet hatte, weil niemand 
fih einfallen ließ, daß Napoleon mit fo vielem Eigens 
finn auf die Einführung feiner Dynaftie in Spanien 
dringen koͤnnte. In Madrid felbft ftieg die Unruhe von 
einem Augenblick zum andern; befonders al8 von Geis» 
ten des Großherzogs von Berg Anftalten zur Entfer 
nung der letzten Ueberrefte der Föniglichen Familie, nas 
mentlich der Königin von Hetrurien, des Infanten Don 
Sraneisco und des Sinfanten Don Antonio getroffen 
wurden. Das Gemegel vom 2 Mai ift nur in dem 
Lichte eines Zufalls zu betrachten. Nichts mar verabre 
det, als die Erfcheinung eines Adjutanten des Großher: 
098 von Berg in dem Föniglichen Pallaft zu dem Ge: 
danfen führte, daß der Infant Don Francisco nad) 
Stanfreich gebracht werden fole.- Der Widerftand, den 
der Adjutant antraf, bewog ihn, eine nahe Patrouille 
zu Hülfe zu rufen. Bon diefem AugenblicE an wird der 
Aufruhr allgemeiner. Die Offiziere und Soldaten bei- 
der Nationen, welche fi) in ihren Kafernen befinden, 
eilen herbei, um fogleich bei der Hand zu ſeyn, wenn 
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man ihre Hülfe fordern follte. So kommt e8 zu gegen, 
feitigen Angriffen, melche nicht eher aufhören, als big 
Azanza und D-Farril, begleitet von franzöfifhen Gene: 
valen und Dffizieren, die Ruhe wieder herſtellen. Das 
Reſultat diefes Gemetzels fcheint fowohl von Franzofen, 
als von Spaniern fehr übertrieben worden zu feyn. 
Nach: dem Manifeft des Eonfejo de Caſtilla belief fih - 
die Zahl der Todten (verfteht fich der Spanier) an bie 
ſem Tage nur auf 104, die der Verwundeten auf 54, 
und die der Vermißten, d. h. derer, melche auf Befehl 
des Großherzogs von Berg zur Verbreitung eines foges 
nannten heilfamen Schreckens erfchoffen wurden, auf 35. 
Noch immer war nichts entfchieden über dag Schick: 
fal der Dynaftie, und der Herzog von Berg nahm fich 
wohl in Acht darüber vorlaut zu feyn. Indeß verſchwand 
Ein Mitglied des koͤniglichen Haufes nach dem andern, 
bis zulegt aucy die Reihe an den Infanten Don Antos 
nio fam: Don dieſem Augenblid an war die Regie 
rungs⸗Junta ohne Oberhaupt. Nicht lange: denn bald 
darauf ftellfe fi) der Großherzog von Berg ale Stell 
vertreter Carls des Vierten, der das Zepter wieder an 
fid) genommen hatte, an die Spitze der Regierungss 
Junta; und nun famen, Schlag auf Schlag, die Nach» 
richten von dem Zurüctritt Ferdinands des Giebenten 
sum Vortheil feines Vaters, von der Berzichtleiftung Carls 
des Bierten zu Gunften des Kaifers Napoleon, von ber 
Verfegung der ganzen Föniglichen Familie nad) Franfs 
reich: Nachrichten, bei welchen fi) die Regierungs— 
Junta als ſolche, deren Inſtructionen auf Beibehaltung 
des Friedens lauteten, nur leidend verhalten Fonnte, wie 
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fehr auch Einzelne ihrer Mitglieder empört ſeyn moch— 
ten von dem Betragen des Großherzog, der bei je: 
der Gelegenheit von Niederfäbeln und dergleichen fprad). 
Diefen Nachrichten folgten die fürmlichen Entfagungen 
Serdinands des GSiebenten und Carls des Vierten mit 
den allerbeftimmeteften, fogar rührenden Aufforderungen 
an die Spanier, fi) in ihr Schickfal zu finden und - 
daffelbe nicht durch einen eben fo ungeitigen als vergeb- 
lichen Widerſtand zu verfehlimmern. 

Was follten, was fonnten die Mitglieder der 
Junta unter folchen Umftänden anderes thun, als dem 
Schickſal weichen, das über ihr Vaterland gefommen 
war, und die Zufunft abwarten? Geit drei big vier 
Tagen regierte der Großherzog von Berg im Namen 
Carls de8 Vierten, und die Zunta bejammerte im GStil- 
len den Verluſt ihrer rechtmäßigen Souveräne, als aus 
Guadalarara ein Zußbote anlangfe, und dem Finanz 
Minifter Azanza eine Depefche einhändigte, welche zwei 
Defrete Zerdinands des GSiebenten enthielt. Beide bes 
zogen ſich auf gewiſſe Borfchläge, welche die Junta ihm 
bald nach feiner Abreife von Madrid hatte machen laf- 
fen: Borfchläge, deren Gegenfland die Vertheidigung 
des Reichs war. Don Evarifto Perez de Caſtro hatte 
fie ihm den 4 Mai, d. 5. zu einer Zeit eingehändigt, 
wo er im flärfften Gedränge war; und hingeriffen von 
feinen Gefühlen, und ohne zu wiffen, mag von Geiten 
feines Vaters bereits gefchehen war, hatte er den 5 Mai 
eigenhändig auf jene Vorfchläge geantwortet. Das eine 
diefer Defrete war an die Junta gerichtet, und berech— 
tigte fie, fich entweder felbft, oder mit Uebertragung ihrer 
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Autoritaͤt auf eine oder mehrere Perſonen, an jeden 
Ort, den ſie fuͤr ſchicklich halten werde, zu begeben, die 
Souveraͤnetaͤt in ſeinem Namen und an ſeiner Stelle 
auszuuͤben, und die Feindſeligkeiten von dem Augenblick 
an zu beginnen, two fie erfahren würde, daß Ge. Maje⸗ 
ftät nach dem Innern von Frankreich abgeführt fey. Das 
zweite Dekret, welches an den Foniglichen Rath, 
und, in Ermangelung deffelben, an jede Kanzlei gerichtet 
mar, enthielt den Befehl, die Cortes (Stände) an einem 
ſchicklichen Dre zu verfammeln, damit fie ſich ohne Auf: 
ſchub mit den Mitteln zur Vertheidigung des Königreiche 
befchäftigen koͤnnten. Eine Erfcheinung diefer Art Fonnte 
nur in dem erfien Augenblick befremden. Don Azanza 
verfannmelte, unmittelbar nach dem Empfang der Depes 
ſche, die übrigen Minifter, um ihnen den Willen des Ko: 
nigs befannt zu machen, und mit ihnen über den zu 
faffenden Entſchluß zu berathfchlagen. Doch alle waren 
der einhälligen Meinung, daß die Ausführung der Fünig- 
lichen Defrete, feit der Bekanntmachung des Defrets vom 
Gten, welches der Nation die Zurücigabe der Krone an 
Carl den Vierten und die Zuruͤcknahme der Vollmach— 
ten der Junta befannt machte, unmöglid) geworden. 
Die Junta felbft eriftirte nicht mehr; wie hätte fie alfo 
ihre Stimme erheben Fünnen, um Defrete befannt zu 
machen, welche das Gegentheil von denen Carls des 
Vierten außfagten? oder mit welchem Nechte hätte fie 
den Gehorfam der erſten Autoritäten, fowohl in ber 
Hauptftadt als in den Provinzen, gefordert? Die Mit: 
glieder erwogen befonders, in welche Verlegenheit fie 
Ferdinand den Siebenten und die Infanten, welche in 
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den Händen des franzöfifchen Kaifers waren, durch eine 
folche Uebereilung bringen fünnten. Und zwei Tage darz 
auf bewies die Ankunft des Don Evarifto Perez de 
Eaftro den Miniftern, daß fie mit Ueberlegung zu Werfe 
gegangen waren; dieſer war beinahe außer ſich vor 
Surcht darüber, daß die Junta von Madrid einen Ver: 
fuch machen koͤnnte, die Befehle Ferdinands des Sieben; 
ten in Vollziehung zu feßen: Befehle, welche man vers 
brannte, fobald die Nachricht angefommen war, daß Fer; 
dinand nach Balencay abgeführt ſey; denn man befürch- 
tete, daß, wenn fie auf irgend eine Weiſe befannt wuͤr⸗ 
den, die Lage des Königs in Frankreich ſich leicht ver: 
ſchlimmern Eönnte. 

Bon Napoleon annehmen, daß er auch nur einen 
Augenblick darüber zweifelhaft gemefen fey, welchem von 
feinen Brüdern er den an ihn abgetretenen Thron ver; 
leihen follte, ift eine VBorausfegung, die fehr wenig zu 
dem Charafter diefes Monarchen: paßt. Bei dem allen 
erhielt der Großherzog von Berg dem Auftrag, bei dem 
Föniglichen Rath anzufragen: welchem von den Brüdern 
des Kaifers er den Vorzug geben würde? wobei fi 
übrigens ganz von felbft verficht, daß dem koͤniglichen 
Rath Feine Biligung oder Mißbilligung der einmal ab» 
gefchloffenen Tractaten geftattet wurde. Der Großherzog 
von Berg entledigte fid) feines Auftrags durch dag Dr; 
gan des Herrn Sebaftian Pinuela, und der Ffönigliche 
Kath faßte noch an demfelber Tage (13 Mai) einen 
Befchluß, durch welchen er dem Großherzog erklärte: 18 
fcheine ihm, mit Wiederholung feiner Proteftationen, -am 
angemeflenften, daß, in Folge des £aiferlichen. Befehls, 
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die Wahl auf deſſen aͤlteren Bruder, den Koͤnig von 
Neapel, falle. Noch an demſelben Tage uͤbergab die 
Junta dem Großherzoge das Schreiben, welches uͤber 
dieſen Gegenſtand an den Kaiſer hatte aufgeſetzt werden 
muͤſſen; es war unterzeichnet von den vier Miniſtern, 
dem Dechant des Raths von Caſtilien und den Praͤſi⸗ 
denten und Gouvernoͤren der übrigen Raͤthe; die Mu: 
nicipalität von Madrid unterzeichnete zwei Tage fpäter. 
Zwar bezeigte der Großherzog dem Nathe von Caftilien 
hierüber feine Zufriedenheit; doch beftand er bei der 
Junta darauf, daß eine Deputation an den Kaifer ge 
fehicft werde, welche den Hergang der Sache münd: 
lich beftätigen möchte. Auch dies gefchah, indem der 
Rath von Eaflilien zwei von feinen Gliedern, nament⸗ 
li D. Joſeph Colon und D. Manuel de Lardizabal 
nad) Bayonne an den Kaifer fchicfte. Denn e8 war 
dahin gefommen, daß von Geiten der erften Behörden, 
welches auch ihre wahre Gefinnungen feyn mochten, Fein 
Widerſtand Start finden konnte; fie waren ohne alle 
Gtüße, und der Großherzog von Berg, der dies fehr 
gut empfand, fpielte feine Dictator-Rolle nur mit defto 
größerer Zuverſicht. 

Bald nach der Abreife der alten Dynaftie in dag 
innere von Franfreich, noͤthigte ein’ Faiferlicher Befehl 
den Minifter Azanza zu einer Reife nach Bayonne; denn 
Se. Majeflät wollte von dem Zuftande der fpanifchen 
Tinangen unterrichtet feyn. Azanza nahm mit fi; den 
General: Schagmeifter D. Vicente Alcala Galiano; den 
Tinanzrath Don Antonio Rang Romanillos; den Divi- 
fionse Chef Don Chriftobal de Gongora; Don Juan 


Orovio, Mitglied des Handels und Muͤnzhofes; und 
D. Ramon Bango, der bei der Confolidationg? Caffe 
angeſtellt war. Unterweges enfwarfen fie eine’ Denk— 
ſchrift uͤber den Zweck ihres Auftrags, und Azanza uͤber⸗ 
reichte dieſelbe dem Kaiſer nach feiner Ankunft "in 
Bayonne (25 Mai); Drei Tage darauf, nachdem alles 
abgemacht war, wollte Azanza auf feinen Poften zurück 
kehren; allein der Kaifer gebot. ihm, in Bayonne zu bleis 
ben, um einer Junta von fpanifchen Notablen, welche 
er durch fein Defret vom: 25 Mai zufammenberufen hat: 
te, und welche ihre Sitzungen mit dem 15 Juni PR 
nen follte, zu prafidiren. + 
Bayonne vereinigte um diefe Zeit bie doeh 
Perfonen des gefammten Königreichs aus allen Ständen. 
Wie fie auch über das Gefchehene urtheilen möchten: 
fo hatten fie ſich doch in ihr Schieffal mil: Alen Denen: 
gefunden, die, weil fie bei einer Umte sung das Meifte 
zu verlieren haben, allen Ummwälzungen gram find, Es 
wurden zwei vorbereitende Commiffionen gebildet; von 
welchen die eine aus D. Miguel Jofeph de Aanza, 
aus D. Pedro: Cevalos, dem Herzog‘! sel Warque, D. 
Vicente Alcala Galiano, D. Antonio Ran, Romanillog 
und D. Eriftobal de Gongoraz die anbere aus dem Hr; 
zog von Infantado, D. Joſeph Colon, Dr Manuel de 
Lardizabal, D. Sebaftian de Torres und D. Raymundo 
Etenhard beftand. Außer Denen, welche bereits in 
Bayonne verfammelt ware, "befanden ſich Viele auf dem 
Wege dahin, abgeordnet von Provinzen, Städten oder 
Eorporationen, ; oder ernannt von dem Großhersog von 
Berg. Der König von Neapel wurde den 7 Juni’ ers 
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wartet, und dem gemaͤß proklamirte ihn der Kaiſer be— 
reits ben Gten als König von Spanien und beider In— 
dien. Ehe die Junta inftallire war, griff der Kaifer, 
feiner Gewohnheit nach, vor, und befahl den in Bayonne 
anmefenden Deputirten, die Bewohner von Saragoza zur: 
Unterwerfung unter den neuen König zu ermahnen. Es 
wurde zu diefem Endzweck eine Proflamation entworfen, 
welche alle bereits gegenwärtige Mitglieder unterzeichnes 
ten. Sie follte von dem Prinzen von Caftelfranco, von 
D. Ignacio Martineg de Villela und von D. Luis Mars 
celino Pereyra, Alkalden des Hauſes und Hofes, übers 
bracht werden: und wirklich begaben fich diefe Perfonen, 
von deren Ueberredungsfraft man fih Wunder verſprach, 
nach) Saragoja; allein fie erreichten den Ort ihrer Ber 
fiimmung nicht, und mußten unverrichteter Sache nad) 
Bayonne zurückkehren. Inzwiſchen erhielt D. Azanza den 
Auftrag, die Provinzen jenſeit des Meeres mit der Re 
gierungsveränderung befannt zu machen; und einmal im 
Gange mit feinen Forderungen, beftimmte Napoleon die 
Mitglieder.der Junta von Bayonne zw einer Proflama- 
tion anıdie geſammte fpanifche Nation, worin diefe ers 
ſucht wurde, fid) ruhig zu verhalten, und den Einflüfte 
rungen Derer zu widerfiehen, welche fie zu einem Buͤr— 
gerfriege  hingureißen  befliffen “wären. Und" wenn dieſe 
Ermahnungen nicht die, Wirkung hervorbrachten, die 
man fi) davon verfprach: fo. war es wahrlich nicht die 
Schuld-Derer, die fie entwarfen und unterzeichneten; 
denn dieſe handelten mit «großer Aufrichtigfeit, und 
glaubten, ihrem Vaterlande einen: fehr wefentlichen BR 
zu erweiſen. 
So 
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So fanden die Sachen, als König Sofeph in 
Bayonne anlangte.- Die Hoffnung, Spanien vor einem 
Bürgerfriege zu bewahren, und ihm alle die Vortheile 
zugumenden, welche unfer der vorigen Regierung haften 
befeitige werden müffen, wuchs durch die perfünliche Bes 
Fanntfchaft mit dem neuen Könige, der den allgemeinften 
Beifall fand und die alferunverftelteften Huldigungen 
erhielt. Man wird vieleicht fagen: dergleichen Huldis 
gungen feyen ber Ausdruck der Höflichfeit und Schmeis 
chelei; und dem mag im Großen genommen alfo feyn. 
Aber die Souveräne denfen darüber anders: fie kennen 
den Einfluß, welchen die Großen eines Reichs auf die 
öffentliche Meinung haben, nur allzu gut; und wenn es 
ihnen gelingt, diefe zu ihrem Vortheil zu beſtimmen: fo 
verfchlagt das Bischen Aufrichtigkeie mehr oder minder 
in Denen, die dazu beigetragen haben, ihnen fehr wenig. 
Wozu folte ſich übrigens die Verftelung auch auf die 
geheimen Unterredungen der Deputirten und ihr befons 
deres Betragen ausgedehnt haben? Dan fah darin nur 
das Verlangen und die Hoffnung, daß die Nation den 
neuen Souverän mit Ergebung annehmen möge; man 
war einverfianden in dem Wunfche, daß der unvermeids _ 
lich ſcheinende Dpnaftieens Wechfel ohne Blutvergießen 
zu Stande kommen möge, und man verficherte, daß Die 
Gegenwart des Könige ale Gemüther vereinigen und 
das Volk zur Ruhe zurückführen werde. 

Mit welcher Aufrichtigfeit man zu Werfe ging, dag 
zeigte fich befonders in den Verhandlungen über den von 
dem Kaifer mitgetheilten Conftitutiong- Entwurf. Die 
Junta hielt zwölf Sigungen, und die Deputirten hatten 

Touren. f. Deutſchl. II.Bd. 28 Heft. N 
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volle Sreiheit, ihre Meinungen vorgutragen und ihre 
Stimmen zu geben. Diele davon find fchriftlich abge 
faßt, und diefe koͤnnen nicht mitgetheilt werden, ohne 
in Solchen, die fie lefen, die Leberzeugung zu bewirken, 
dag man das Wohl des Vaterlandes aufrihtig wollte, 
und die Grundlagen der Fünftigen Negierung mit Vers - 
fand und Ueberlegung fefizuftellen fuchte. In ber Si: 
gung vom 7 Juli wurde die Conftitution angenommen, 
der Treueid von den Deputirten geleiftet, und ber Bes 
fehl zur Nückkehr nach Spanien auf den gten gegeben. 
Azanza hatte dem Kaifer die Einwendung gemacht, daß, 
da eine Junta nie den Charakter einer National» Neprä: 
fentation erhalten fünne, die Verfammlung der Cortes 
im Innern des Reichs unvermeidlich feyn werde, wenn 
man eine Sache von fo hoher Wichtigkeit fanckioniren 
wolle; und Napoleon hatte über diefen Punkt nachgege: 
ben, und verordnet, daß die Annahme der Conſtitution 
von Seiten der Nation die Formalitäten ergänzen follte, 
welche die gegenwärtigen Umftände nicht geftatteten. 
Der neue Souverän fegfe feinen Hof und fein 
Haus aus eben den Perfonen gufammen, melde noch) 
vor Kurzem unter Ferdinand gedient haften, Die meis 
ften behielten. ihre Uemter. Dahin gehörten die Hergoge 
von Infantado, von Friag, von Hijar, von Parque; 
der Marquis von Harisa, der Prinz von Caftelfranco, 
die Grafen von Fernan-Nuñez, von Orgaz, von Eaftel» 
fiorido, von Santa Eoloma, und mehrere andere vor: 
nehme Perfonen. Zu Burgos vermehrte fi) das Haug 
des Königs durch) die Majordbomen Grafen von Cafas 
Tilly und Marquis von Eevallog, welche von Madrid 
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gekommen waren. Der Marquis von Aſtorga, Groß— 
Stallmeiſter, den ſeine Kraͤnklichkeit an Arevalo feſſelte, 
entſchuldigte ſich wegen ſeines Ausbleibens, und brachte 
feine Huldigungen. D. Pedro de Cevallos wurde als 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten beftätigt; eben 
fo Azanza in dem Minifterium von Indien. Das der 
Finanzen erhielt der Staatsrath Graf von Cabarrug; 
Don Sebaftian Pinucla und D. DO: Farril blieben auf 
ihren Poſten; Don Joſeph Mazarredo, General: Lieute 
nant der Marine, erhielt das Minifterium feines Fachs, 
und D. Mariano Luis de Urquijo wurde zum Minifter 
Staatöfefretär ernannt. Auf diefe Weile glaubte man 
darauf rechnen zu Fönnen, daß die Einführung der neuen 
Dynaſtie mit den mwenigften Schwierigfeiten verbunden 
feyn wuͤrde. 

Indeß war der Aufruhr auf allen Punkten der fpa» 
nifhen Monarchie zum Ausbruch gefommen. Das Volk, 
von den Mönchen angehebt, hatte fich aufs Grimmigfte 
gegen alle Diejenigen erklärt, die man ihm als Beguͤn⸗ 
fliger der Entwürfe des Kaifers Napoleon bezeichnet hat 
te. Welchen Widerfiand auch das franzöfifche Militär 
leiften mochte: fo konnte e8 doch nicht die Ermordung 
Derer verhindern, von welchen die Vorausſetzung galt, 
daß fie unter der Regierung Carls des Vierten befonders 
begünftige wären. Unter den Opfern diefer Wuth zähle 
man: ben General: Kapitän der Marine D. Francisco 
de Borja; den Gen. Kap. von Andalufien, Marquis 
bel Soccorro; den Gouvernör von Badajoz, Grafen von 
Torrefresco; den Gouvernör von Tortofa, D. Santiago 
de Guzman y Vittoria; den General: Lieutenant Don 
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Antonio Filangieri; die General: Majore D. Miguel de 
Cevallos und D. Pedro Truxillo; den Gouvernör von 
Billa » Franca de Panaded, D. Juan de Toda; den 
Grafen von Avila zu Sevilla, und den Baron von Al- 
balat zu Valencia. Ale wurden ermordet und in Gtüß 
fen zerriffen. Hieraus entwickelte fih ein allgemeiner 
Schrecken; die Anarchie wurde immer auggebreiteter, und 
fegte Die, welche regierten, in die Nothwendigkeit, fich 
vor dem Pöbel zu beugen, und fich allen feinen Einfäl- 
len und Saunen hinzugeben. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


Die Schlacht von la belle Alliance, be: 
fchrieben von einem Augenzeugen in der 
Sranzöfifchen Armee. 


Die franzöfifche Armee Hatte, feitdem fie aus ihren 
Standquartieren aufgebrochen war, flarfe Märfche zu- 
rücklegen müffen. Indeß war die Witterung, wenn gleich 
ziemlich fürmifch, im Ganzen gut geblieben; und da die 
Wege nicht wefentlich verderbt waren: fo hatten Artille— 
rie und Equipagen feinen Schaden gelitten. Die Be 
wegungen wurden mit einer Schnelligkeit gemacht, welche 
an Hebereilung gränzte. Am Zage lag, dag man damit 
umging, den Feind durch eine unerwartete Erfcheinung 
zu uͤberraſchen; und nicht ungegründet war die Vermu⸗ 
thung von einem plößlichen Einbruch in Belgien. Den 
14 Juni war die ganze Armee verfammelt an der Außer: 
fien Graͤnze diefes Landes. 

Die Ungewißheit, worin man über den Zweck der 
bisherigen Manoͤvers geweſen war, verſchwand durch 
die Bekanntmachung nachfolgender Proklamation, welche 
an der Spitze der Diviſion und jedes Regiments verle⸗ 
ſen wurde. 


"nSoldaten! 


m Heute ift der Zahrestag von Marengo und Fried: 
„land, welcher zweimal über das Geſchick von Europa 
„entfhied. Damals, wie nach Aufterlis und nach) Wags 
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„ram, waren wir allzu großmuͤthig. Wir trauten den 
„Verſicherungen und Schwüren der Fürften, die toir im 
„Beſitz ihrer Throne ließen. Sjegt, verbündet untereins 
„ander, ziehen fie aug gegen die Unabhängigfeit und die 
z heiligften Nechte der Srangofen. Der ungerechtefte al- 
„ler Angriffe ift von ihnen verübt worden. Gehen mwir 
ihnen entgegen! Sie und wir, find mir nicht noch 
„immer diefelben? Soldaten! Bei Jena waret Ihr gegen 
ndie, heutiges Tages fo anmaßlichen, Preußen wie eins 
„zu drei; und bei Montmirail wie eins zu ſechs. Mo» 
„gen Diejenigen von Euch, die in englifcher Sefangen- 
„ſchaft gefchmachtet haben, ihren Kameraden erzählen, 
„was fie auf ihren Gefangenfchiffen zu ertragen hatten. 
„Die Sachfen, die Belgier, die Hannoveraner, die Gol- 
„daten der Rhein; Conföderation bejammern, daß fie ges 
„nöthige find, Fürften zu dienen, welche Seinde der Ge; 
„vechtigfeit und der Nechte aller Bölfer find. Sie wif 
„fen, daß diefe Eoalition unerſaͤttlich iſt. Nachdem fie 
„ız Milionen Polen, ı2 Milionen Staliäner, 2 Mil: 
nlionen Sachfen, 6 Millionen Belgier verfchlungen hat, 
„will fie auch die Deutfchen Staaten zweiter Ordnung 
„verfchlingen. Die Unfinnigen! Sie bethört ein Au: 
„genblick von glüclichem Erfolg. Die Unterdrückung 
„und Demüthigung des frangöfifchen Volks ſteht nicht 
„in ihrer Gewalt. Dringen fie ein in Franfreih: fo 
„werden fie ihr Grab dafelbft finden. Soldaten! wir 
mbaben Ziwangsmärfhe zu machen, Schlachten zu lie: 
„fern, Gefahren zu beftehen; aber, wenn wir ftandhaft 
„find: fo wird der Sieg unfer feyn, und die Rechte, 
„die Ehre und das Glück des Vaterlandes werben wie— 
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der erobert werden. Für jeden Franzofen, ber. ein Herz 
bat, ift der Augenblick gekommen, wo er -fiegen oder 
nfterben mug.’ 

Es braucht Faum gefagt gu werden, mit welchem 
Sreudengefchrei und lärmvollem Zujauchzen dieſe Proflas 
mation von Soldaten aufgenommen wurde, welche unwiſ⸗ 
fend genug find, einige aufgedunfene Redensarten, die 
fie nicht verftchen, für Beredtfamfeit zu halten. Eben 
fo wenig bedarf e8 einer Erörterung der Proflamation 
feloft, die fich von früheren nur durch vermehrten Un—⸗ 
finn unterfcheidet. Für Perfonen, welche fie mit Bedacht 
lafen und den darin aufgeftellten Behauptungen auf den 
Grund drangen, mar fie ſehr beunruhigend; denn fie 
zeigte ihnen die Gefahren, welchen fie, der Verzweiflung 
Buonaparte's zu Gefallen, trogen follten, nach deren 
ganzem Umfange. 

Indeß erfchöpften ſich die einzelnen Anführer in 
Lobeserhebungen über die Beſtimmtheit der Märfche; fie 
mwürden, fagten fie, die Gegenwart des großen Man: 
nes aus dem Nefultat der. Beivegungen abgenommen 
haben: Bewegungen, welche, ihrem Urtheil zufolge, fo 
aefchickt gedacht waren, daß die Armee: Corps, welche, 
noch vor einigen Tagen, ſich auf denfelben Straßen bin- 
derlich geweſen, jegt, wie auf Einen Schlag, in £inie 
ftanden, und ein Ganzes ausmachten. 

Um ıdten, mit Tages Anbruch, feßte fich die Ar 
mee in Bewegung, um in Belgien eingudringen. Das 
ziveite Corps griff die preußifchen Vorpoſten an, die 
ihm entgegengeftellt waren, und verfolgte fie nachdruͤck— 
ich bis nach) Marchiennesen- Pont. Die MReiterei dies 
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ſes Corps hatte Gelegenheit, mehrere Infanterie-⸗Carrẽs 
anzugreifen, welche fie warf, und welchen fie einige hun: 
dert Gefangene abnahm. Die Preußen eilten über die 
Sambre zurück. Die leichte Reiterei des Mittelpunfts 
folgte auf der Straße von Charleroi der Bewegung des 
zweiten Corps; und, indem fie alled, was fid) von feind: 
lichen Truppen noch auf dem linfen Sambre⸗Ufer bes 
fand, in die Flucht trieb, warf fie diefelben auf dag ent 
gegengefeßte Ufer. Indeß vertheidigten zahlreiche Scharf: 
fehügen den Zugang zur Brüde, um unferen Marſch auf 
zuhalten, und um die Stadt mit einiger Gemächlichfeit 
räumen zu Fünnen. Lebhaft angegriffen, vermochten fie 
nicht, die Brücke gang zu zerfiören. Nur einigen Scha⸗ 
den richteten fie an; einen Schaden, den die franzöfis 
ſchen Zimmerleute und Marine» Soldaten bald wieder 
gut gemacht hatten, fo daß, gegen Mittag, die leichte 
Reiterei in Charleroi einrücen und von biefer Stadt 
Befig nehmen Fonnte. 

Das zweite Corps, welches feinerfeitd nad) Mars 
chienne gefommen war, drang bis Goffelied vor: einem 
großen Flecken auf der Straße nach Brüffe. Die Ab—⸗ 
ficht diefer Berwegung war, der in Charleroi übermäl- 
tigten Colonne den Rückzug nach diefem Punkte abzu- 
fchneiden. Die Preußen, von einem fo rafchen Angriff 
überrafcht, und von dem leichten Truppen verfolgt, zogen 
fi) mit vielee Ordnung auf Fleurus zurüd, mo ihre 
Armee ſich concentrirte. Sie wurden mehr ale einmal 
von unferer Avantgarde erreicht, welche ihnen nicht Zeit 
ließ, Pofto zu faffen, und fich mit unglaublihem Unge- 
ſtuͤm auf ale die Truppen warf, die zum Widerſtand 


entfchloffen waren. Buonaparte's Gegenwart eleftrifirte 
die frangöfifchen Truppen bdergeftalt, daß fie, unaufhals 
fam und ohne einen Schuß zu thun, mit gefälltem Ba- 
jonet in die färffien Maffen eindrangen und alles aus— 
einander fprengten. Die Dienft - Schwadronen Napo- 
leons hieben mehrere Male auf die Infanterie ein; und 
bei einem diefer Angriffe erhielt der General Letort, 
Dberft der Garde » Dragoner, eine tödtlihe Wunde, 
Kurz, die Franzgofen nahmen, nach mehreren hartnäckigen 
und mörderifchen Gefechten, nach und nad) alle die Stel: 
lungen ein, in welchen der Seind fie zu hemmen fuchte. 
Gegen die Nacht hörte die Verfolgung auf; und, nach: 
dem Buonaparte das dritte Corps auf der Straße von 
Namur und das zweite zu Goffelied auf der Straße nad) 
Brüffel zurückgelaffen hatte, kehrte er nach Charleroi in 
fein Hauptquartier zuruͤck. Der Ueberreft der Armee be; 
ſetzte die umliegenden Dörfer. 

‚Die Refultate diefer verfchiedenen Kampfe waren: 
ein taufend Gefangene, der Uebergang über die Sambre, 
und der Befit von Charleroi, wo man einige Magazine 
fand. In noch größeren Anfchlag kam, daß die mora» 
lifche Kraft der Truppen durch einen erften glücklichen 
Erfolg vermehrt war. Alles wurde angewendet, um den 
möglich) größten Vortheil davon zu ziehen. Vor allen 
Dingen übertrieb man die Zahl der Gefangenen; und, 
um die Webertreibung zu unterfiüßen, nahm man feine 
Zuflucht zu einem fehr befannten Kunftgriff. Dan ſam— 
melte nämlich die Gefangenen, theilte fie in mehrere Co— 
Sonnen, und ließ fie dann, wie im Triumph, eine nad) 
der anderen vor den Corps vorbei führen, welche noc) 
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gurüd waren. Es laßt fich leicht denken, daß bei die 
fen Anblick die Luft von dem Gefchrei: Es lebe Nas 
poleon! ertönte, und daß die Soldaten ſich den Ent 
zücdungen ber Iebhafteften Sreude hingaben. So hatte 
man feinen Zweck erreicht. 

Noch war die gange Armee nicht über die Sambre 
gegangen; aber fie befand fich ganz auf belgifchem Grund 
und Boden, und mitten unter den neuen Unterthanen 
des Königreichs der Niederlande, die, wie man ſagte, 
nur unfere Gegenwart erwarteten, um fi) in Maffe für 
unfere Sache zu erflären. In der That fließen wir beim 
Einmarfch in die Dörfer auf einige Gruppen von Bauern, 
welche ung mit dem Geſchrei: Es Iebe der Kaifer! ent: 
gegen kamen; alein es fchien, ale ob ihr Enthuſiasmus 
für unfere Sache nicht aufrichtig fey. Sie empfingen 
‚ uns ald Sieger, deren Wohlmollen fie gewinnen muͤß— 
ten; fie waren nur die Freunde des Stärferen, und ihre 
Ausrufungen bedeuteten nichts weiter, ald: „Wir wollen 
Frangofen feyn, wenn eure Bajonette uns das Gefeg 
bringen; unterdeß habe die Güte, ung nicht zu plündern, 
unfere Selder nicht zu verheeren, und ung als eure Lands; 
leute zu behandeln. Leider wurden folche Bitten nicht 
erhört. Mit allem Vertrauen, welches die franzöfifchen 
Soldaten in die Sreundfchaftsverficherungen der Belgier 
fegten, betrugen fie fi) als deren entfchiedenfte Feinde. 
Verheerung und Plünderung bezeichneten überall den 
Durchmarſch des Heeres. Sobald die Truppen in ir: 
gend einem Dorf eine augenblicklihe Stellung genommen 
hatten, ergoffen fie fich, gleich einem Waldftrom, über 
die unglüclichen Wohnungen, welche ihrer Raubfucht 
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preis gegeben waren; und Lebensmittel, Hausgeraͤthe, Lein⸗ 
wand, Kleider, kurz Alles verſchwand in einem Augen 
blick. Ein Dorf, in defien Nähe man die Nacht zuge 
bracht hatte, glich am folgenden Morgen, wenn mat 
es wieder verließ, einem Schutthaufen; und die Umge— 
bungen, mit den reichften Erndten bedeckt, fchienen. mie 
vom Hagelfchlag verwuͤſtet. Beim Abmarfch traten grimm⸗ 
volle Männer, verweinte Weiber, und halbnackte, von 
Schrecken ergriffene Kinder aus ihren Wohnungen ber 
vor, um die zerftörten Fluren gu durchlaufen, und dag, 
mas von ihren Geräthfchaften vielleicht übrig geblieben 
war, wieder zu fammeln. 

Während des Marfches ftellte Jeder Betrachtungen 
über den twahrfcheinlichen Ausgang des begonnenen Feld- 
suges an. Da die feindliche Armee nicht vereinigt war: 
fo ließ fi) annehmen, daß fie fich in der Unmöglichkeit 
befinden werde, ihre Koncentration zu bewirken; lebhaft 
verfolgt, Fönnten die abgefonderten, und auf allen Sei; 
ten umgangenen, Corps fih nur ſchwach vertheidigen. 
Wellington, meinte man, fey nicht in Bereitfchaft; und 
außer Faſſung gefegt durch eine Offenfiv- Bewegung, die 
er nicht vorhergefehen, werde er genöthigt feyn, nad) 
dem eingefrefenen Verluſt ber Initiative feinen ganzen 
Dperationgplan aufzugeben. Mit einem Worte: Napos 
leons Combinationen fehienen eben fo gewiß, als be 
wundernswuͤrdig; und was man mit großer Sicherheit 
vorher fah, war nichts Geringereg, ald die Vernichtung 
oder fchnelle Wiedereinfchiffung der Britten, und die Ans 
funft der Srangofen an ben fern des Rheins, mitten 
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unter dem Freudenruf der Belgier, die ſich mit uns zur 
Befreiung ihres Vaterlandes vereinigen wuͤrden. 

Den ı6ten um 3 Uhr Morgens befanden ſich die 
Colonnen der franzöfifchen Armee noch auf dem rechten 
Sambre-Ufer; aber fie fetten fich in Bewegung, ihren 
Uebergang über diefen Fluß zu bewerkſtelligen, und bier 
auf drang die, ganze Armee vor. Der Oberbefehl über 
den linken Flügel, welcher aus den beiden erften Sinfan- 
£erie- Corps und aus vier Diviſionen Reiterei befand, 
wurde dem Marſchall Ney anvertraut, welcher am vori- 
gen Tage in dem Hauptquartier angelangt war, und jeßt 
den Auftrag erhielt, über Goffelies und Frasnes auf Bruͤſ⸗ 
fel logzugehen. Der Mittelpunkt, welcher aus dem 3ten 
und Aten Corps, aus dem 6fen und der Garde, und aus 
einer fehr zahlreichen Reiterei beftand, und folglich eine 
ftarfe Maſſe bildete, zog fih auf Fleurus. Der Mar: 
ſchall Grouchy, mit der Eavallerie des Generals Pajol 
und einigen Bataillonen Infanterie, manoͤvrirte gegen 
das Dorf Sombref, auf dem Wege nah Namur. 

Beim Ausmarfh aus Fleurus entdecfte man fo- 
gleich die preußifche Armee, deren Hauptmaffen in ge 
fchloffenen Colonnen erfchienen und die Bergebenen be- 
festen, welche die Mühle von Buffy umgeben; amphi- 
theatralifch dehnte fie fic) nach der ganzen Lange eines 
Hügeld aus, vor welchem fich eine tiefe Schlucht Be: 
fand, die mit Gchölz bedeckt war und ihre ganze Linie 
ſchuͤtzte. Ihr rechter Flügel Iehnte fih an das Dorf St. 
Amand; ihr Mittelpunkt an Ligny; ihre linker Flügel, 
deffen Ende das Auge nicht erreichen konnte, breitete fich 
nach Sombref, und verlängerte fi) nad) Gemblour und 
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dem Wege von Namur. Alle dieſe Dörfer, welche ſehr 
groß und auf einem ungleichen und durchfchnittenen Erd» 
reich erbaut find, befanden ſich vor der Schlucht, und 
waren mit Sinfanterie befeßt. 

Kaum hatte Buonaparte die Stellung recognogeirt, 
als er fogleich alle feine Anflalten zu einem Angriff auf 
diefelbe traf. Das erfte Corps, welches einen Theil 
des linken Flügeld ausmachte, wurde mit zwei Divifis- 
nen ſchwerer Neiterei hinter dag Dorf Frasnes, zur Ned): 
ten und in geringer Entfernung von dem Wege nad) 
Bruͤſſel, geftelt, um ſich, im Nothfall, nad) allen den 
Punkten zu begeben, wo feine Gegenwart würde erforder; 
lich feyn. Das dritte Corps marfchirte in Angriffe: Co» 
lonnen auf St. Amand; das vierte, von der Garde und 
dem fechften mit einer zahlreichen Reſerve-Reiterei un« 
terftügt, näherte fich mit den Divifionen des rechten Flür 
gels dem Dorfe Sombref. 

Das dritte Corps begann den Kampf mit einem 
Angriff auf das Dorf St. Amand, wo es hartnaͤckigen 
Widerſtand antraf. Zwar nahm es daffelbe mit dem Ba» 
jonet; aber es wurde wieder vertrieben, nachdem es ei- 
nen Theil befest hatte. Das vierte Corps flürzte fich 
auf Ligny, mährend die beiden Flügel gleichzeitig den 
Kampf anfingen: der linfe bei Frasnes, der rechte bei 
Somdref. Nach wenigen Augenblicken war das Gefecht 
allgemein, und eine flarfe Kanonade, melche allmählich 
zunahm, wurde auf der ganzen Linie vernommen. Auf 
beiden Seiten wurde der Rampf mit gleicher Hartnäcig- 
keit fortgeführt, und «8 ift unmöglich, die Wuth darzı- 
fiellen, von welcher die Soldaten beider Partheien gegen 
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einander befeelt waren. Es fchien, als ob jeder eine per, 
fünliche Beleidigung zu rächen habe, und in feinem Geg» 
ner einen unverfühnlichen Feind finde. Die Sranzofen 
wollten feinen Pardon geben; und auch bie Preußen, 
verficherte man, hätten fich vorgenommen, alle Sranzos 
fen, welche in ihre Hände fallen würden, zu ermorden. 
Kurz, die Erbitterung war auf beiden Seiten entfeglid). 
Die Dörfer, welche die Bühne der Action waren, wur: 
den nach einem furchtbaren Gemetzel genommen und 
wieder genommen; befonders firitt man um St. Amand 
und Ligny mit mwüthender Hartnädigfeit. Indeß gelang 
es den Frangofen, ſich auf dem Kirchhof des erfteren 
diefer Dörfer aufzuftelen, und fich dafelbft, trotz den 
wiederholten Verfuchen der Preußen, fie wieder zu ver 
freiben, durch ein Uebermaaß von Standhaftigfeit zu be; 
haupten. Bei dem allen gab es einen fürchterlichen 
Augenblick, wo der glückliche Erfolg auf diefem Punkte 
fo ungewiß mar, daß Buonaparte in aller Eile dag 
erfte Corps zur Unterflügung berbeirufen ließ. 

Durd) diefe Bewegung wurde der linfe Flügel, wel 
cher unterdeß mit der englifchen Armee angebunden, und 
diefeldbe von den Höhen von Frasnes bis nad) dem 
Pachthofe von Quatre-Bras getrieben hatte, beträchtlich 
geſchwaͤcht; und was beinahe den Berluft der ganzen 
Schlacht nach fich gezogen häfte, war die Unvorfichtigs 
feit, welche Napoleon dadurch beging, daß er den Mar- 
ſchall Ney nicht einmal von der Wegnahme ber für ihn 
beffimmten Truppen benachrichtigte. Es mar ungefähr 
ı Uhr, als das erfie Corp nah) St. Amand abmar- 
fhirte. Die englifhe Armee, welche durch den Prinzen 
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von Dranien verftärft worden war, ging aufs Neue zum 
Angriff über, und trieb unfere Scharffchügen, fanımf den 
Angriffs: Colonnen, zurück. Auf der Straße von Brüfe 
fel, vechtd und links aufgeftelt, befegten die Engländer 
den ganzen Rand eines farfen Gehölges, welches fich 
zur Linfen diefes Weges befindet. Längs dieſem Nande 
war ein Hohlweg, der die Geſtalt einer Schlucht hatte; 
und Bergebenen, mit Korn bedeckt und von bedeutenden 
Umfange, fonderten dag Gehoͤlz von der Straße, deffen 
rechte Seite die Sranzofen bis zu einer gewiſſen Höhe 
befegt hielten. Plösli nun bedeckten fich eben diefe 
Bergebenen mit zahlreichen Bataillonen, welche, von eis 
ner furchtbaren Neiterei unterflüßt, fich vertrauensvoll 
näberten, und unfere Linie zu durchbrechen droheten. 
Unfere Truppen fcheinen erfchreckt, und weichen mit einer 
Art von Entfegen zurück. Der Augenblick ift dringend; 
die Neferven müflen herangezogen werden. Wenig ers 
fhreckt von den Verfuchen feiner Gegner, weil er auf 
das erfte Corps rechner, ſendet Marfhal Ney ihm den 
Befehl, den Feind im Gefchwindfchritt anzugreifen. Wie 
groß if fein Erſtaunen, wie ftarf feine Verlegenheit, als 
er erfährt, daß Buonaparte barüber anderweitig vers 
fügt hat! 

Er befahl auf der Stelle dem ten und ııten Ki: 
-raffier-Regimente, die ſich in feiner Nahe befanden, die 
erften Bataillone anzugreifen. Der Angriff wurde mit 
feltener Entfchloffenheit vollzogen; allein die Bataillone, 
welche an ein mit Sinfanterie angefülltes Gehölg gelehnt 
waren, gaben, in Verbindung mit dieſer, ein fo furcht⸗ 
bares Feuer, daß die Küraffiere, von Kugeln und Kar 
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tätfchen durchlöchert, ohne das Mindefte ausgerichtet zu 
haben, linfsum machen und fi in Unordnung zurück 
ziehen mußten. Bei diefem Angriff nahm ein Küraffier 
des ııten Regiments die Fahne des Gäften englifchen 
Linien: Negimentd. Die rücfgangige Betvegung, melche 
allmählich eintrat, und die Menge der Verwundeten, 
welche ſich in den Nücken der Armee begab, verbreitete 
fehr bald Beſtuͤrzung; und die Equipagen, Kranfenwas 
gen, Marfetender, Bedienten, nebft der ganzen Schaar 
der Nichtftreitenden, begaben fich eiligft auf die Flucht 
und riffen alles mit fich fort, big fie in Charleroi ans 
gelangt waren. Die Flucht ward allgemein und theilte 
ſich mit reißender Schneligfeit mit, fo daß alles rief: 
der Feind, der Feind! 


(Die Fortſetzung Folgt: ) 


REES, — 


Hiſtoriſche Unterſuchungen 
uͤber die Deutſchen. 


(Fortfesumg.) 


Ehe wir in dieſen Unterſuchungen fortfahren, muͤſſen 
wir einige politiſche Ideen entwickeln, ohne welche es 
vielleicht unmoͤglich iſt, die FREIEN des deutfchen 
Reichs ganz zu begreifen. 

Sehr große Reiche und fehr Fleine Staaten haben 
das miteinander gemein, daß beide gleich fchlecht regiert 
werden. Die Urfache davon ift, daß große Neiche die 
gegenwirfende Kraft eben fo fehr von dem Weſen ber 
Regierung ausfchliegen, als fehr Eleine Staaten; jene, 
indem fie durch ihren Umfang genöthige werden, fich 
auf die Eentrifugal: Kraft zu befchränfen, dieſe, indem 
fie durch ihre Kleinheit gezwungen find, lauter Eentris 
petal Kraft zu ſeyn. Die natürliche Folge davon iſt, 
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dag im beiden der Despetismugs gleich fehr zu Haufe 
gehört; denn aller Despotismus entficht aus der Uns 
vollfommenheit des Gefehes, und das Geſetz iſt notd- 
wendig unvolfommen da, wo bei Hervorbringung deffels 
ben die gegenwirfende Kraft fehlt: Sofern e8 eine 
Ausnahme von diefer Negel giebt, kann fie nur in je 
nen Fleinen Staaten exiftiren, die man Republifen nennf. 
Das Werfen diefer Staaten befteht naͤmlich darin, daß 
in ihnen der zweite Charakter der Negierung, die Ge: 
fenfchaftlichkeit, den Ausfchlag giebt über den erſten Cha— 
rafter, die Einheit; und die Folge davon ift, daß ein 
den Staat betreffender Gedanfe nicht mit fo viel Ueber; 
eilung als Gefeß ausgebracht wird, wie in anderen Staa» 
ten, wo, bei gleichem Umfange, der Charakter der Ein: 
heit den Augfchlag giebt über den der Geſellſchaftlichkeit. 
Hieraus erklärt fi unter andern der Abfcheu gemwiffer 
alter Bölfer vor der Monarchie. Die Staaten mwaren 
allzu Elein, als dag der Charafter der Einheit hätte vor; 
berrfchen Fünnen, ohne auf taufendfache Weife zu hem⸗ 
men, und felbft zu zerſtoͤren. Selbſt die beften Monar: 
hen wurden in ihnen zu Despoten, zu Tyrannen, weil 
fie nicht anders Ffonnten; als folche aber waren fie ge 
haft und verabfcheut. Nur in fehr großen Staaten 
nimmt die reine Monarchie einen Tiberalen Charakter 
an; und dies rühre daher, weil der Monarch in ihnen 
gemwiffermaßen neutralifice ift, und als das einzige Net 
tungsmittel gegen den Despotismus der Gouvernöre und 
Paſchas daftehr. 

Dies angewendet auf Deutfchland, koͤnnen wir nicht 
umbin, dir Bemerfung zu machen, daß der Charafter 
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der Regierungen fich in eben dem Maaße verbeffert hat, 
als einzelne Staaten an limfang zugenommen haben; 
dies iſt felbft da der Fall geweſen, wo fich die Idee 
der Monarchie in der möglich größten Reinheit erhielt. 
Nur in den ganz Fleinen Staaten dauerte alles Schlechte 
fort, außer fofern ed durch die Individvalität ded einen 
oder des anderen Fürften gemäßige wurde, Die zuletzt 
doch nur ein fehr fchwacher Damm war. Daher bie 
Erfcheinung, daB e8 in Deutfchland immer Fürfien ge 
geben hat, welche ihre Unterthanen verfauft, Afyle für 
Verbrecher errichtet, falfihe Münze gefchlagen haben u. 
fe w.; lauter Handlungen, die nur da zum DVorfchein 
fommen fönnen, wo ed Menfchen giebt, welche fi) al. 
les erlauben, weil nichts da iſt, was fie befchränft. 

Den Lobrednern der deutfchen Berfaffung kann man 
nichts Stärferes entgegenfegen als den Menſchenhan— 
del, der fortdauernd in Deutfchland getrieben worden 
ift: ein Handel, in welchen einzelne deutfche Nepublifen 
die Abnehmer für einzelne deutfche Zürften oder Reiche: 
ritter waren. Wollte man aber alles Schlechte aufzäh» 
len, was mit diefer VBerfaffung zufammenhing: fo würde 
man ſchwerlich das Ende finden. Unftreitig hat die Ge⸗ 
theileheie in viele große und Eleine Staaten dazu beige: 
tragen, daß fein Anbau gefördert worden iſt; aber man 
möchte fagen, daß dies mehr eine Folge der Gleichgül- 
tigfeit gegen dag politifche Eyftem, als eine Wirfung 
deffelden gemwefen fey. Außerdem giebt e8 für den An 
bau ganz verfchiedene Maaßſtaͤbe; und der, bei welchem 
man fih in Deutſchland beruhigt, ſcheint mehr aus 
einem gemwiffen Phlegma, als aus der Sdealität hervor: 
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gegangen zu ſeyn. Das Territorial⸗-Familienweſen iſt 
nie ganz von Deutſchland gewichen; und ſo lange von 
demſelben noch eine Spur uͤbrig bleiben wird, wird 
man Deutſchland leiden ſehen: denn immer wird es das 
bin wirken, die Kräfte zu laͤhmen, alle Einheit zu uns 
terdrücken, und die Idee einer deutfchen Nation in der 
Geburt zu erflicen. In früheren Zeiten war es bag 
Kirchenthum, mas Deutfchland als Reich nicht empor» 
kommen ließ; Deutfchland wurde als des Pabftes Crea⸗ 
tur behandelt, und in Rom hatte man den Grundfaß: 
dag alles, was der Pabft gegen Deutfchland wuͤthe, nicht 
Tyrannei, fondern Recht fey *). Diefe Zeiten find 
glücklicherweife vorüber und erden nie tiederfehren. 
Gegenwärtig ift ein aus lauter falfchen Begriffen zuſam—⸗ 
mengefeßtes ZTerritorial: Recht das größte Hinderniß ei- 
ner befferen Ordnung der Dinge, und diefes Hinderniß 
ſcheint noch lange vorhalten zu wollen. 


Indem wir jeßt die Periode umfaffen, in welcher 
Sriedric) der Zweite, König von Preußen, feine Role 
fpielte, fühlen wir den Beruf; und diefes großen Negen: 
ten gegen den Vorwurf anzunehmen, daß Er Derjenige 
gewefen fey, der zuerſt Deutſchlands Verfaffung vernichtet 
habe: ein Vorwurf, der von übelbelchrten Schriftftel- 
lern in neueren Zeiten nur alu häufig wiederholt wor: 
den ift. 





*) Jus esse, non tyrannidem, quidcunque Papa in Ger- 
maniam saeviret. V, Wismanni Inired. Hist. eccl. Tom. 1, 
pag. 1010, 
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Wahrlich ein Facherlicher Vorwurf! Denn was hätte 
Friedrich der Zweite wohl an diefer Verfaffung zerftören 
fünnen, dag auch nur das ſchwaͤchſte Bedauern verdien- 
te? Könnte man ihm niche vielmehr den Vorwurf mas 
chen, daß er feine Entwürfe alu ängftlich nach feinen 
Kräften abgemeffen und für Deutſchland im Großen viel 
zu wenig gethan Habe? Man fommt auf die Idee ei. 
nes deutſchen Kaifers zurüc, indem man behauptet, diefe 
Idee, fo wie fie einmal in dem Gemüthe der Deutfchen 
gelebt habe, fey zuerft durch ihn vernichtet worden. Aber 
was war ein deutfcher Kaifer um die Zeit, wo Friedrich 
der Zweite feine Regierung antrat? Die bedeufendften 
Staaten in Deutfchland waren durch ihre Verbindung 
mit nicht» deutfehen Staaten zu europäifchen geworden. 
Was folgte daraus für den deutſchen Kaifer? Dieg, 
daß er in eben dem Maaße ein europäifcher Kaifer hätte 
werden müffen, um irgend eine Herrfchaft in Deutfch- 
fand auszuüben. Da dies nun nicht der Fal war, da 
ein offenbares Mißverhältnig zwiſchen den vornehmſten 
deutſchen Fürften und dem beutfchen Kaifer Statt fand 
— ein Mißverhältniß, worin alle Vortheile auf Seiten 
der erfteren, alle Nachtheile hingegen auf Seiten des Ic» 
ren waren — : tele hätte Friedrich ed wohl anfangen 
ſollen, bie Idee eines deutfchen Kaifers in irgend einer 
Achtungsmwäürdigkeit zu erhalten? Etwa dadurch, daß ex 
nicht gemwefen wäre, was er war? Freilich ein ſouve— 
ranes Mittel, wenn die Anwendung beffelben nur fo 
leicht wäre, wie es einigen Fantaften fcheine! 

Auch die Achtung für den meftphälifchen Srieden 
ſoll Friedrich zuerft vermindert haben. Ein Vorwurf, 


der nicht minder aus der Luft gegriffen ift! Was war 
denn fo achtungsmwürbiges an biefem Frieden? Beftand 
fein Wefen nicht gerade darin, daß er Deutſchlands Fürs 
ften freier machte, indem er Deutſchlands Kaifern bie 
Hände band? Lag ihm irgend eine richtige politifche 
Idee zum Grunde? Führte er alle nachfolgende Erfcheis 
nungen nicht dadurch herbei, daß, indem er die Reichs: 
ftandfchaft in ihrer ganzen Unvolfommenheit wieder hers 
ftellte, die Landftandfchaft, diefe einzige Stüße der Kai— 
fer gegen die Anmaßung ber Fürften, vernichtet blich? 
Wie Fann man doch einen Negenten verantwortlich mas 
chen für dag, was lange vor ihm gefchehen iſt! Wie 
ihm übel nehmen, daß er ift, was er iſt, ja was er 
nach allem feyn muß, tag vorhergegangen ift! 

In nichts hat Friedrich der Zweite gegen Deutfchs 
land gefündigt; denn auch von dem Vorwurfe, daß er 
feine politifchen Entwürfe allzu ängftlic) nach feinen ins 
dieiduellen Kräften abgemeffen habe, laͤßt er fich fehr 
leicht losfprechen, wenn man in Betrachtung zieht, wie 
wenig Deutfchland zu feiner Zeit auf eine Umfchmelzung 
feines politifhen Syſtemes vorbereitet war. Dagegen 
hat er allen deutfchen Fürften, feiner Zeit fowohl ale 
der gangen Zukunft, ein nie erreichtes Mufter gegeben. 
Eine ſechs- und vierzigjährige Regierung, worin eine und 
diefelbe Kraft mit immer gleicher Spannung diefelben 
glücklichen Wirkungen bervorbringt; ein Leben, morin 
jeder AugenblicE entweder den Verrichtungen des Gene 
ral8 und des Abminiftrators,; oder den Wiffenfchaften 
und Künften gewidmet iftz ein Verfahren, das neben 
die Strenge immer die Milde ſtellt: wahrlich dies alles 


ift mehr, als man an irgend einem beutfchen Fürften 
jemals fennen gelernt hat. Aller Tadel, der einen fol- 
chen Regenten trifft, Fann nur aus der Sattheit des Lo; 
bes hervorgehn; und mit hoher Wahrfcheinlichfeit laͤßt 
ſich behaupten, daß weder Preußen, noch Deurfchland jes 
mals wieder einen Friedrich den Zweiten fennen 
lernen werden: aus feinem anderen Grunde, als weil 
der Zufammenhang, in welchem fein Wefen zum Bor: 
fchein trat, fich niche wieder erneuern kann. 

Wie? bei einem folchen Negenten wäre eg ein Ver: 
brechen, wenn er die franzöfifche Literatur der feines Bas 
terlandes vorzieht? Aber wie fland es denn gegen die 
Sitte des achtzehnten Jahrhunderts um die deutfche Li: 
teratur; und was War darin, das einen Fürften von 
Friedrichs Geifte hätte befriedigen und vergnügen Fön: 
ven? Wenn feine Zeitgenoffen nichts dagegen einzuwen⸗ 
den hatten, daß er die Werfe eines Voltaire, d'Alembert, 
Diderot m. ſ. w. den ihrigen vorzog: warum beflagen 
ſich ihre Söhne oder Enfel über diefen Gefchmac? Und 
waren denn die eben genannten Köpfe wirklich fo fchlecht, 
als man fie gegenwärtig machen möchte?" Iſt e8 mög: 
lich, daß man ohne große geiftige Eigenfchaften eine fo 
allgemeine Herrfchaft augübe, mie Voltaire in Europa 
ausgeübt hat? und giebt es nicht noch jest Gattungen, 
in welchen diefer Autor nie übertroffen worden if? Die 
Kriſis ift vorüber, in welcher die Geifter damals fans 
den. Um fich zu einer befieren Philoſophie zu erheben, 
mußte man den Unterſchied faffen, welcher zwifchen Re: 
ligion und Kirchenthum Statt finder. - Voltaire, d’Alem: 
bert m. ſ. mw. faßten ihn nicht; in ihren Bemühungen 
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ehrlich, Fonnten fie ſich hoͤchſtens zum Proteftantismug 
gegen bie Fatholifche Kirche erheben; und dies machte 
fie auf gewiſſe Weife zu Fanatifern. Aber wann hat 
Stiedric ihren Fanatismus getheilt? Wann hat er fich 
von feinen Freunden in Frankreich zu irgend etwas fort 
reißen laffen, das einen einfichtsvollen Regenten geſchaͤn— 
der hätte? In welcher Glorie ſteht er ihnen gegenüber 
da, und mit welcher Sicherheit bewahrt er fein befferes 
Weſen felbft da, wo feine Logik nicht ausreicht, feinen 
Grundfägen das Uebergewiht zu verfhaffen! Nun ja, 
er hat Srangöfifch gefchrieben, da er hätte Deutfch fehrei: 
ben fönnen. Aber ift denn die Geſchichte feiner 
Zeit, ift alles, was aus feiner Feder gefloffen if, dar 
um fehlechter, weil es ein franzöfifhes Gewand traͤgt? 
Veraͤndert die Sprache Gemüth und Geift? Iſt eg nicht 
gleichgültig, in welchen Tönen, mit weldhen Wendungen 
ein vorgüglicher Kopf fi für Welt und Nachwelt aus 
fpricht? Hat man es jemals den römifchen Caͤſarn zum 
Verbrechen angerechnet, daß fie fich mit eben der Leich- 
tigkeit in griechifcher, wie in römifcher Mundart augzu: 
drücken verftanden, und zum Theil große Werke in der 
erfteren fchrieben? Waren fie deswegen die Affen der 
Griechen? — D des Unſinns, der die Menfchen befüllt, 
fobald fie, hingeriffen von einer heftigen Leidenfchaft, al: 
leg verkehrt fehen, und über Menfchliches nicht mehr 
menſchlich urtheilen! 

Noch einmal: man kann, des Lobes ſatt, ſich zum 
Tadel geneigt fuͤhlen; aber Maͤnner, wie Friedrich der 
Zweite, ſind nur Gegenſtaͤnde der Bewunderung; ſind es 
vorzuͤglich durch den inneren Gehalt ihres Lebens, der 


fih) immer gleich bleibt, gleih dem Zuhalte eined vor: 
trefflichen Heldengedichts. Nicht eine einzelne Eigenfchaft 
hat Friedrich den Zweiten ausgezeichnet, wohl aber eine 
Bereinigung von Eigenfchaften, wie man fie felten ans 
trifft. Sn ihm war der General durch den einfichtsvol. 
len Abdminifirator, und der ‚eine fowohl alg der andere 
durch den Freund der Wiffenfchaften und Künfte gemaͤ— 
Bigt; und gerade dies war es, was den großen Negen 
ten in ihm bildere. "Sein Bater wollte viel befigen und 
wenig genießen. Er hingegen Fam gleich im erften Sabre 
feiner Regierung auf den großen Sedanfen, daß fein 
Volk noch mehr wolle, als fi friedlich und ſchiedlich 
im bürgerlichen Thun und Treiben bewegen; daß große 
Zurücerinnerungen das Leben eines Volks find, und 
daß ein Regent e8 nie von diefem Leben trennen müffe. 
Mit großer Vorſicht warf er fi) in den erſten Krieg; 
aber nachdem er einmal diefe Bahn betreten hatte, ru 
hete er nicht eher, als big feine Zwede erreicht und Eu: 
ropa's Achtung für Preußen ficher geftelt war. Ihn 
in dem Lichte eines Eroberers betrachten, heißt, fein gan- 
zes Wefen verfennen. Wahrlich, er liebte fein Volk viel 
zu aufrichtig, um es zu einem bloßen Werkzeuge feiner 
perfönlichen Größe herabzumwürdigen; und der Monard), 
welcher in Europa zuerfi den Ausfpruch thun konnte, 
daß ein König nur der erfie Gtaatsdiener jey, ja 
welcher durch feine ganze Thätigkeit ſechs und- vierzig 
Sahre Hindurch bewies, daß Er e8 mwirflih war — in 
welchem Europäifchen Staate hat er jemals Seineggleis 
chen gefunden? 
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Das größte aller Verbrechen in Europa if — 
fhwach zu feyn. Wenn hieraus hervorgeht, daß bie 
europäifche Staatsgefekgebung noch fehr unvollfommen 
ift: fo glaubt man dadurch nichts zu fagen, was Per 
fonen auffallen fönnte, die auch nur im Mindeften über 
die Gefeßgebung dieſes Erdtheils nachgedacht haben. 
Die letzte Urfache diefer Unvollfommenheit der europäi- 
fchen Staatsgefeßgebung aber ſcheint Feine andere zu 
feyn, als daß man bie jegt Fein Mittel gefunden hat, 
das Intereſſe der Völker mit dem der Dynaftieen auszu— 
gleichen. So lange das letztere in offenbarer Einfeitigs 
feit vorherrfcht, und der verwandtfchaftliche Zufanımens 
bang, worin die Dynaſtieen unter einander ftehen, nicht 
wenig zur Vermehrung der Zeindfeligfeiten beiträgt, von 
welchen fie gegeneinander eingenommen find: fo lange 
wird es nur ber leifeften Veranlaffung bedärfen, um alle 
Staaten in Bewegung zu feßen, und ein buntes Für: 
oder Gegen: Einandertirfen herborzubringen, welches nie» 
mals cher aufhört, als bis die Ermattung eingetreten 
if. Ale Mächte Europa’8 wollen, ihren Betheurungen 
nad), den Frieden; da ſich aber der Krieg nicht vermeis 
den läßt: fo find fie genöthige, dem Schickfale zu fol- 
gen, dag fie treibt. And fo ſtirbt der Krieg felten in 
Europa aus, gerade ale gehörte ed zum Wefen diefes 
Erdtheilg, mit fich feldft in einer ewigen Fehde begriffen 
zu ſeyn. : 

Alles hatte Earl der Sechſte gethan, um feiner 
Nachfommenfchaft in der weiblichen Linie die Succeffion 
zu fihern; kaum aber hatte er die Augen gefchloffen, 
als fich zeigte, daß ale feine Bemühungen vergeblich ge- 
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weſen waren, weil er nicht im Stande geweſen war, 
feine Finanzen und fein Heer in einem blühenden Zus 
ftande zu hinterlaſſen. Es entſtand eine plößliche Ver— 
fchwörung gegen das Haus Oeſterreich, an welcher ſerbſt 
die nachften Verwandten unter den nichtigſten Vorwaͤn— 
den Theil nahmen. Der Kurfürft von Batern, ein Nb- 
fomniling jener Anna von Difterreich, welche eine Toch— 
ter Ferdinands des Erfien war, mwollte die Rechte der 
erften Tochter gegen die legte geltend machen, indem er 
fi auf den Vermaͤhlungs-Contrakt diefer Pringeffin mit 
dem Herzoge Albert dem Fünften von Baiern und auf 
das Teftament des Kaiferd Ferdinand berief; nur barin 
ehrlich, daß er die pragmatifche Sanction Carls des 
Sechfien nie garantirt hatte. Nicht in demfelben Sale 
befand ſich der Kurfürft von Sachſen, König von Po— 
Ion; er hatte die pragmatifche Sanction genehmigt, 
machte aber dennoch Anfpräche auf die Succeffion, naͤm— 
lich als Gemahl der altefien von Joſephs I Töchtern, und 
vermöge eined Vertrages, den die beiden Brüder, So: 
feph und Earl, im Jahre 1703 mit einander gefchloffen 
hatten, dem zufolge Joſephs Töchter in allen möglichen 
allen Carls Töchtern vorgehen follten. Wer möchte es 
glauben, daß felbft Philipp der Fünfte, König von Spa- 
nien, ein Necht auf die Königreiche Böhmen und Un: 
garn zu haben behauptete? Obgleich ein Bourbon, be 
tief er fich auf einen Vertrag zwiſchen Philipp dem Drit— 
ten und Ferdinand von Defterreih (nachmals Ferdinand 
dem Zweiten) vom Jahre 1617, nach welchem die bei. 
den genannten Königreiche, im Falle daß Ferdinands 
männiihe Erben ausgingen, an Philipps des Dritten 


— 284 — 


Deſcendenz fallen ſollten: ein Vertrag, welcher offenbar 
die Fortdauer desjenigen Zweiges der Familie Habsburg 
vorausſetzte, der damals im Beſitz des ſpaniſchen Thros 
nes war. Aber Philipp der Fünfte, ſeit dem Jahre 1739 
in einem Kriege mit England begriffen, glaubte, bie 
Streitigkeiten wegen der öfterreichifchen Erbfolge benußen 
zu muͤſſen, entweder um Franfreid) zur Theilnahme an 
dem Kriege mit England zu vermögen, oder um feinem 
Sohne, dem Infanten Don Philipp, auf Koften der 
kaiſerlichen Prinzeffin, Maria Thereſia, Befißungen in 
Italien zu verichaffen. Friedrich) der Zweite hielt den 
Augenblick für guͤnſtig, um die Anfprüche feines Hauſes 
auf mehrere Herzogthümer und Fürftenthümer in Schle 
fien zu erneuern, welche, wie er behauptete, feinen Bor; 
fahren von dem Haufe Defterreich ungerechter Weife wa— 
ren enfriffen worden. Der König von Sardinien berief 
fi) auf den Vermählungs-Tractat feines Uraͤltervaters, 
des Herzogs Earl Emanuel von Savoyen, um das ganze 
Herzogthum Mailand zu fordern. Frankreich Fonnte 
feine Aunfprüche bilden; aber indem es die Umftände be: 
nußgen wollte, um fi) auf Koften feines alten Neben: 
buhlers zu vergrößern, fagte e8 zu feiner Entfchuldigung: 
e8 habe die pragmatifche Sanction unter dem Vorbes 
halte garantivt, daß die Rechte eines Dritten dadurd) 
nicht verlegt würden; und unter diefem Dritten verſtand 
e8 den Herzog von Baiern, feinen Verbündeten. Eng: 
land fpielte den Gerechten, den Gregmäthigen; doch nur 
um fi) auf Koften Preußen's zu vergrößern, deffen Staa> 
gen zu einem Arrondiffement für Hannover benugt wer— 
ben follten. 


— 285 — 

So war alſo der groͤßte Theil der europaͤiſchen 
Welt in Bewegung, in der Vorausſetzung, daß nichts 
leichter ſey, als ſeine Zwecke unter den gegenwaͤrtigen 
Umſtaͤnden zu erreichen. Und welches war der allgemeine 
Charakter dieſer Zwecke? Vergroͤßerung! Warum aber 
ſtrebt man ſo ausſchließend nach Vergroͤßerung? Ein 
ſehr richtiger Inſtinkt ſcheint dieſem Streben zum Grunde 
zu liegen; denn das Regierungsgeſchaͤft wird fuͤr reine 
Monarchieen in eben dem Maaße erleichtert, in mel 
chem fich der Umfang der Staaten erweitert; und wenn 
dies auch nicht der Sal feyn ſollte: fo kann man doch 
an der Spite eines großen Staats den Unfälen hart: 
näciger Troß bieten, al8 an der Spitze eines Fleinen. 
Merfwürdig ift nur, daß Souveräne, indem fie ihre Anz 
fprüche geltend machen, fi auf Grundfäße bürgerlichen 
Rechts berufen, denen fie fonft in Beziehung auf fich 
feine Gültigfeit geftatten. Hiernach würde die ganze eu- 
ropäifche Menfchheit nichts weiter feyn, als das unfterb» 
liche Erbtheil einer fehr geringen Anzahl von Familien, 
die unter fich darüber einverflanden find, daß fie ſich 
diefes Erbtheil flreitig machen wollen, fo off und fo 
viel fie fünnen. Und fo wäre denn alle europäifche Ent: 
twickelung nichts meiter, als das Nefultat aller der An: 
firengungen, welche die verfchiedenen Völker dieſes Erd— 
theils machen, um bald dem einen, bald dem anderen 
Kürften anzugehören, ohne irgend eine Garantie ruhigen 
Genuffeg, ohne alle Ausficht, jemals aus dem Zuftande 
des fogenannten Naturrechts hervorzutreten, vermöge wel. 
ches der Schtwächere der Raub des Stärferen ift, und 
ale Vernunft nur darin befteht, fich ſtark zu machen, 
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es gefchehe auf welchem Wege es wolle. Wahrlich Fein 
beneidenswerther Geſellſchaftszuſtand! wahrlich Feiner, 
von welchem ſich ſagen ließe, daß er die Barbarei 
ausſchließt! 


Unter Maria Thereſia's Feinden war Friedrich der 
Zweite der thaͤtigſte. Wie viel er wagte, iſt am beſten von 
ihm ſelbſt dargeſtellt worden. Kleinen Maͤchten bleibt im 
Kampf mit größeren nichts anderes übrig, als ein dops 
peltes Maaß von Energie zu entwickeln, welches nur das 
durch gefchieht, dag fie Zeit auf Koften der Kraft ges 
winnen, d. h. überall bie erfien find und Feine Gefahr 
fürchten. Der Sieg bei Molwiß, davon getragen über 
einen General, der in dem Rufe der Erfahrenheit fland, 
beftimmte die Meinung von Europa in einem meit hö⸗ 
heren Grade, ale fie e8 vorher war. Nicht lange darauf 
bemächtigte fich der Kurfürft von Baiern, von einer franz 
zöfifchen Hülfsarmee unterftüßt, Ober⸗Oeſterreichs und 
des Königreichs Böhmen. Die frangöfifche Politik war 
aͤußerſt geſchaͤftig, alle bisherige Verhältniffe in Deutſch⸗— 
land umzufehren: den Planen des Cabinets von Berfail: 
les nach, folte der Kurfürft von DBaiern, Ober⸗ und 
Vorderoͤſterreich, Böhmen und Tyrol; der Kurfürft von 
Sachſen, Mähren und Ober-Schleſien; der König von 
Preußen, den Ueberreſt von Schleſien; der fpanifche 
Infant Don Philipp, die öfterreichifche Lombardei be: 
fommen, und Maria Therefia weiter nichts behalten, 
als Ungarn, Biederöfterreich, Kaͤrnthen, Steiermark, 
Krain und die beigifchen Niederlande. Was gefchehen 
feyn würde, wenn die Verbündeten Vertrauen gu der 


frangöfifchen Politif gehabt hätten, fleht dahin. Maria 
Thereſta Eonnte ihrerfeits nicht8 befferes thun, als es auf 
Befchwörung des. Sturms anlegen, der fich gegen fie er 
hoben hatte. Durch GSubfidien ; Gelder von England 
und Holland, noch mehr durch) die großmüthigen An: 
firengungen der Ungarifchen Nation unterſtuͤtzt, that fie 
alles, was in ihren Kräften ftand, um Gemalt mit Ge 
malt zu vertreiben; fobald fie aber fah, daß fie ihren 
Armeen durch die Politik zu Hülfe fommen müffe, gab 
fie den Forderungen des Königs von Preußen, ihres ge 
faͤhrlichſten Seindeg, nach, und eutfernte auf diefe Weiſe 
das Haupthindernig des Friedens, Den 4 Jan. 1742 
hatten die Kurfürften des deutfchen Reihe, mehr dem 
Intereſſe Frankreich als ihrem eigenen huldigend, dem 
Kurfürften von Baiern die Eaiferliche Würde ertheilt; den 
11 Juni deffelben Jahres wurden, unmittelbar nach 
dem Siege bei Gzaslau, die Präliminarien su dem Frie- 
den zwifchen Preußen und Defterreich unterzeichnet, auf 
welche der Friede von Berlin folgte. Durch diefen Sries 
den Fam Friedrich in den Beſitz von Schleften und der 
Grafſchaft Glaz, mit Ausnahme des Fuͤrſtenthums Tes 
ſchen und eines Theils der Fürftenthümer Troppau, Jaͤ—⸗ 
gerndorf und Neiffe. Indeß dauerte der Krieg mit den 
übrigen Gegnern Defterreich® fort; welche, mie fich Teiche 
denfen läßt, nicht wenig aufgebracht waren über den 
von Friedrich abgefchloffenen Separatfrieden. Der Kö 
nig von Polen und Kurfürft von Sachfen, eiferfüchtig 
auf den Zuwachs von Macht, welchen Stiedrich der 
Zweite gewonnen hatte, erbot fich zu einem Separatfrie— 
den, in welchem er nicht bloß auf ale Vortheile Vera 
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zicht Teiftete, fondern fi fogar zu einem Buͤndniß wider 
den König von Preußen erbot. Aus einem ähnlichen 
Grunde, d. 5. aus Furcht vor dem Uebergewicht des 
Haufes Bourbon in Stalien, entfagte der König von 
Sardinien dem Bündniffe mit Franfreich und Spanien, 
und fihloß fi) an das Intereſſe der Königin von Un: 
garn an; und als bald darauf Franfreih und Spanien 
ihre Waffen gegen diefen Fürften mendeten, gelang es 
den Engländern, durch die Bedrshung Neapeld mit eis 
nen Bomhardement, den König beider GSicilien zur Zu: 
rückberufung feiner Truppen aus ber Lombardei und zur 
Beobachtung der Neutralität zu bewegen. Der Konig 
von England blieb hierbei nicht fliehen. Er führte der 
Königin von Ungarn im Sahre 1743 eine aus Englan: 
dern, Hannoveranern und Heffen zufammengefeßte Armee 
zu Hülfe, die man die pragmatifche nannte, und 
flug damit die Frangofen bei Dettingen. Nachdem 
nun Maria Therefia den König von Sardinien durch 
die Abtretung des zwifchen dem Po und dem Tefjino 
gelegenen Gebiets, eines Theil des Herzogthums Pias 
cenza und der Graffchaft Anghiera gänzlich für fich ge 
wonnen hatte, nahmen die Angelegenheiten fehr bald 
eine andere Geftalt an: Defterreich und Böhmen wur 
den wieder erobert, und fobald die Franzoſen aus Baiern 
vertrieben waren, fah fich der neue Kaifer, der fi Carl 
den GSiebenten nannte, zur Flucht von München nad) 
Sranffurt am Main bewogen. 

Sranfreich hatte biöher, als Baierns Bundesgenoffe, 
gehandelt, ohne der Königin von Ungarn förmlich den 
‚Krieg erflärt zu haben, den e8 mit derfelben führte. 

Die 
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Die ernſthafte Wendung, welche die Dinge durch das 
Ausſcheiden der Koͤnige von Preußen und Sardinien 
aus dem großen Buͤndniſſe gegen Oeſterreich genommen 
hatten, machte andere Maßregeln nothwendig. Frank—⸗ 
reich erklaͤrte alſo der Koͤnigin von Ungarn und dem 
Koͤnige von Großbritannien den Krieg; und waͤhrend 
der König beider Sicilien die angelobte Neutralität 
brach, um feine Truppen zu den fpanifchen in Ober: Sta: 
lien ftoßen zu laffen, Frankreich aber die öfterreichifchen 
Niederlande angriff, Fam zu Franffurt am Main, auf 
Sranfreihs Betrieb, ein Unions » Tractat zu Stande, 
worin Carl der GSiebente ſich mit den vornehmften 
Reichsſtaͤnden, namentlich mit dem Könige von Preußen 
als Kurfürften von Brandenburg, mit dem Kurfürften 
von der Pfalz, und mit dem Könige von Schweden als 
gandgrafen von Heffen, gegen Maria TIherefia verband, 
theils um fie zur Anerkennung des Kaifers zu zwingen, 
theils um dieſen Sürften in feine Erbftaaten wieder ein» 
zufeßen. Das Einrücden des Königs von Preußen in 
Böhmen hatte zur Folge, daß der Prinz Earl von Loth— 
ringen, der an der Spiße einer öfterreichifchen Armee in 
den Elfaß eingebrochen war, über den Rhein zurück muß: 
te, um den Boͤhmen zu Hülfe zu eilen, und daß bie 
Sranzofen aufs Neue in Deurfchland einrücken Fonnten, 
wo, während Ludwig der Funfzehnte Freiburg im Breig; 
gau belagerte, General Secendorf, der bie Faiferliche 
Armee fommandirte, Baiern wieder eroberfe, und feinen 
Herrn nach München zurückführte. Dies Zuruͤckwogen 
des Krieges drohete gefährlih zu werden. Doch das 
Schickſal feldft trat ins Mittel, indem es Carl den Sie 
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benten in einem Alter von 47 Jahren fortraffte. Gein 
Sohn und Erbfolger, Maximilian Joſeph, fühlte nicht 
den Beruf, eine Role fortzufegen, welche die gefunde 
Vernunft als thöricht verdammte. Vol von der Ueber; 
zeugung, daß dag Kurfürftenthum Baiern Feine hinläng- 
lihe Ausftattung für die Eaiferliche Wärde enthalte, und 
dag fein Vater nur der Spielball der größeren Mächte 
gemefen ſey, bot er der Königin von Ungarn den Fries 
den an, entfagfe den Anſpruͤchen feines Vaters auf die 
Erbfchaft Carls des Sechſten, unterzeichnete die pragma— 
tifche Sanction, und mar zufrieden, das Kurfürftenthum 
gerettet zu haben. Noch in demfelben jahre (1745) 
wurde der Großherzog von Toskana, Maria Thereſia's 
Gemahl, allen Gegenbemühungen Frankreichs zum Troß, 
zum bdeutfchen Kaifer ermählt. 


Mer fih einen recht deutlichen Begriff von dem 
europaifchen Gleichgemwichts » Syſtem machen will, der 
muß den Schilderungen folgen, welche Friedrich der 
Zweite in der Gefchichte feiner Zeit davon entwirft. 
Monarchen, von welchen jeder, unzufrieden mit feinem 
Looſe, fich auf Koften feiner Nachbarn vergrößern will; 
deutfche Fürften, von welchen daffelbe gilt, was man 
ehemals von den Schweigern fagte *); Minifter, denen 
ed nur darum zu thun ift, fich auf ihren Poften wichtig 
zu machen; Mätreffen, Kammerdiener, Lakaien u. f. w.: 
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*) Das Sprichwort fagte: „Point d’argent, point de 
Suisse.“ Friedrich der Zweite fagt in der Gefchichte feiner Zeit 
geradezu: „Point d’argent, point de prince d’Allemagne. “ 


dies alles hat Einfluß auf das europäifhe Gleichgewicht, 
welches eben deswegen nichts mehr und nichts weniger 
ift, als ein Syſtem ſchwankender Bewegungen. Als 
Kronpring hatte Friedrich der Zweite einen Anti: Machia- 
vell gefchrieben, in welchem er die Lehrfäße des floren- 
tinifchen Staatgfefretärs zu widerlegen verfucht hatte; 
ale König blieb ihm nichts anders übrig, als eben dieſe 
Lehrfäge zu befolgen, meil die wirkliche Welt ſich dem 
Moral: Princip nur in fofern unterordnet, als fie dazu 
gezwungen wird, Fein Einzelner aber dazu zwingen Fann. 
Die vole Geldbörfe der Engländer war dem Könige 
immer ſchon zuvorgefommen, wenn er an dem einen 
oder dem anderen europäifchen Hofe irgend einen Plan 
durchfegen wollte; und genöthigt, ſich auf fich ſelbſt zu 
verlaffen, fchöpfte er feine Heldengröße gerade aus ber 
Verkehrtheit feines Jahrhunderts. 


Die Wahl des Großherzogs von Tosfana, Gemahls 
der Königin von Ungarn, zeigte, daß die deutſchen Fürs 
ften über ihr wahres nterefje zur Befinnung gefommen 
waren; wir meinen hier diejenigen deutfchen Fürften, des 
ren Staaten daB eigentliche deutfche Neich ausmachten. 
Für fie war und blieb es Unfinn, von der Kaifermapl 
Gebraud) zu machen, und fie auf einen Fürften fallen 
zu laffen, der, ohne große perfünliche Eigenfchaften, ben 
ihm zu Theil gewordenen Rang nur dadurch behaupten 
fonnte, daß er fich an auswärtige Mächte, und zwar 
an folche anſchloß, denen es nur darum zu thun mwarı 
Deutfchland in einen Bürgerfrieg von längerer oder fürs 
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gerer Dauer zu flürzen. Ein Kaifer, ber felbft ein Ge 
genftand des Schußes ift, kann nicht in dem Lichte eis 
nes DBefchügers betrachtet werden; und es läßt fih nur 
aus angeborner Geiftesfchmwäche erklären, daß Earl der 
Siebente dies nicht eben fo gut empfand, mie fein Nach» 
folger in dem Augenblick, wo er den Tractat von Füffen 
fchloß. Indeß war Deutſchlands Vortheil dem der preus 
ßiſchen Monarchie entgegengefegt, fofern Briedrich der 
Zweite fich nicht entfchliegen Fonnte, GSchlefien wieder 
herauszugeben, und den gefelifchaftlichen Zuftand, wie er 
vor dem Hintritt Carls des Sechſten war, wieder hers 
zuftellen. Die Lage des Königs war im Jahre 1745 in 
der That eine außerordentliche. Auf Frankreichs Unter 
ſtuͤtzung ließ fi nicht rechnen, nachdem der Kurfürft 
von Baiern feinen Zrieden mit Maria Therefia gemacht 
hatte. Der Kurfürft von Sachſen und König von Pos 
len hatte mit der Kaiferin- Königin ein Buͤndniß ge 
fhloffen, wodurch er ſich anheifhig gemacht hatte, 
30,000 Mann ins Feld zu flellen, welche ſich mit einer 
dfterreichifchen Armee zur Unterdrückung Preußens vereinis 
gen folten. Rußland war nur durch preußifches Geld zur 
Unthätigfeit verführt worden. In England Fonnte nicht 
daffelbe Mittel wirken; bier aber verfchafften perfünliche 
Eigenfchaften dem Könige Freunde und Bewunderer im 
Minifterium. Unter folchen Umfländen, von melden 
man mit Wahrheit fagen fann, daß fie nur dadurch 
minder ungünftig waren, daß Friedrich der Zweite feine 
Wünfhe zu befchränfen verſtand — unter folchen Ums 
ftänden wurde der Feldzug von 1745 eröffnet, nachdem 
der ded horigen Jahres durch die Schwierigfeiten, welche 
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da8 Terran in Böhmen darbot, gänzlich fehlgefchlagen 
war. Dereinige mit den Deflerreichern, drangen bie 
Sachfen nad) Schlefien vor. Der Sieg bei Hohenfried⸗ 
berg machte der DBerlegenheit des Königs ein Ende. 
Diefem folgte (30 Sept.) der Sieg bei Sorr im Koͤ— 
niggräger Kreife,; und, nachdem. nun die GSachfen bei 
Keſſelsdorf gefchlagen waren, und Friedrich der Zweiter 
als Herr von Dresden, das ganze Kurfürftenthum in 
feiner Gewalt hatte, erfolgte der Friede, feinen Wuͤn⸗ 
fhen gemäß. Friedrich gab dem König von Polen feine 
deutfchen Staaten gegen eine Million Thaler zurück, ers 
hielt das Herzogthum Schlefien und die Graffchaft 
Glaz gegen feine Stimme zur Kaiferfrone für Franz den 
Erften, und fand in dem Könige von England einen 
Gemwährleifter für die von der Kaiferin: Königin gemach⸗ 
ten Abtretungen;- wobei bemerkenswerth if, daß derfelbe 
König ſich anheifchig machte, die General: Staaten und 
die Stände des deutfihen Reichs zur Uebernahme derfel- 
ben Gemwährleiftung zu bewegen: ein auffallender Bes 
weis, daß ein Kurfürft von Hannover, als König von 
Großbritannien, die Mittel hatte, den deutfchen Kaifer 
durch die deutfchen Fürften im Zaum zu halten. 

In Deutfchland war die Ruhe mieder bergeftellt. 
Nicht fo im übrigen Europa. Frankreich ſetzte den Krieg 
gegen Defterreich. in den Niederlanden: fort, und Fam 
durch den Ausgang der beiden Schlachten bei Fontenoy 
und Raucoux *) in den Beſitz berfelben, bis auf Luxem⸗ 








*) Jene wurde den zz Mai 1745, diefe den ız Det. 1746 
geliefert. 
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burg, Limburg und Geldern. Unterdeß landete ein En- 
fel Jacobs des Zweiten in Schottland, um den Bürger: 
frieg nach Großbritannien zu tragen; und nöthigfe Georg 
den Zweiten durch den Sieg, den er bei Preſtonpans er; 
focht, wie durch fein Vorgehen bis nach Derby, zur Zu: 
rücberufung des Herzogs von Cumberland. Kaum mar 
diefer auf englifhem Grund und Boden erfihienen, fo 
wandte das Schickſal dem Prätendenten den Rüden; 
und die gänzliche Niederlage, welche die Inſurgenten bei 
Eulloden erlitten, trieb den Prätendenten in die Flucht, 
und ftellte die Ruhe in Großbritannien mieder her. Als 
Herren ber öfterreichifchen Niederlande griffen die Franzo— 
fen auch das Holländifche Flandern an; aber fie wurden 
dadurch die Urheber einer Revolution, die nicht in ihren 
Abfihten lag. Die Einwohner der Provinz Zeeland, 
obgleich durch die Eroberung des holländifchen Flan— 
derns am meiften bedroht, änderten ihr politifches Sy— 
ſtem nicht, nach welchem fie Republifaner bleiben woll⸗ 
ten. Allein die Anhänger des Prinzen von Dranien bes 
nußten das DVordringen der Frangofen zur Wiederherftel- 
lung der Statthalterfchaft, welche feit dem Tode Wil 
helms de8 Dritten erledigt geblieben war; denn Wilhelm 
der Vierte, Fürft von Naffau: Diez, obgleich durch das 
Zeftament jenes Prinzen zu deffen Erben eingefegt, be: 
hielt nur die Statthalterfchaft von Friesland, mit wel— 
cher er in der Folge (in den Jahren ı718 und 1722) 
die von den Provinzen Gröningen und Geldern vereinig- 
te. Die Fortfchritte der Franzoſen weckten das beinahe 
ausgeftorbene Gefühl für die Nothwendigkeit der Einheit 
in den Herzen der Holländer. Städte und Provinzen 
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ſtanden auf, um ihre Magifträte zur Anerkennung Wil⸗ 
helms des Vierten, ald Statthalter8 und General: Capis 
täng, zu zwingen; Benennungen, welche fi) aus jenen 
Zeiten berfchrieben, wo die Niederlande ein Beftandtheil 
der fpanifhen Monarchie geweſen waren, und durch 
welche man ſich in dem gegenwärtigen Augenblicke ges 
gen dag Wefen der Monarchie zu verblenden fuchte. Die 
Anerkennung gefhah, indem man fogar das Gtatthal- 
terehum und die damit verbundenen Würden eines Ges 
neral: Capitäns und General: Abmiralg der Union für erb» 
lich erklärte; doch hemmte diefe Schöpfung bie Fortfihritte 
der Franzoſen fo wenig, daß fie nach der Schlacht bei 
Lafeld ſogar Mafiricht und Berg-op⸗Zoom eroberten. In 
Italien wogte der Krieg hin und ber. Genua, durch Mar 
ria Therefia in den Rechten verlegt, die e8 auf die Mark 
sraffchaft Finale hatte, machte gemeinfchaftliche Sache 
mit Frankreich und Spanien, und die Folge davon war 
im Sjahre 1745 die Eroberung von Piemont und ber 
öfterreichifchen Lombardei durch die Vereinigung ber frans 
zoͤſiſchen Alpen: Armee mit der fpanifc » lombardifchen. 
Dies dauerte aber nur bis zur Wiederberftelung der 
Ruhe in Deutjchland. Bereit von ihrem thätigften 
Gegner, dem Könige von Preußen, verftärfte Maria The— 
reſia ihre Heere_ in Stalin, und ſchon um die Mitte 
des Jahres 1746 fahen Franzoſen und Spanier fi) 
nad) der Schlacht bei Piacenza zum Nückzug genoͤthigt. 
Da Ferdinand der Sechſte Philipps des Zünften Nach— 
foiger auf dem fpanifchen Thron), aus Mißvergnügen 
über den franzöfifchen Hof, feine Truppen aus Stalien 
zuruͤckrief: ſo wurde ganz Italien den Ofterreichern preis 
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gegeben. Die Franzoſen kehrten nach der Provence zu: 
rück, und die Genuefer geriethen in die Gewalt der 
öfterreichifcehen Generale, die, wie es fich leicht bdenfen 
läßt, des Freiſtaats nicht fhonten. Antibes wurde von 
den leßteren belagert, als die Genuefer, der Mißhandlungen 
überdrüffig, fich empörten, und die Defterreicher aug ihrer 
Stadt verjagten. Dies gefhah am Schluſſe des Zah: 
tes 1746, und obgleich) die Verbündeten (Defterreich und 
Sardinien) über die Alpen zurückfehrten und Genua aufs 
Neue belagerten: fo wurben fie doch durch heftige An» 
geiffe, welche die Franzoſen von der piemontefifchen Seite 
ber machten, zum Ruͤckzuge bewogen. Frankreichs Uns 
ternehmungen zur See fcheiterten an der Leberlegenheit 
der brittifchen Marine. Es verlor in Amerifa Louis— 
burg und Cap Breton, und fah den Ueberreft feiner 
fon unter der Verwaltung des Cardinald von Fleury 
vernachläffigten Marine beinahe gänzlid zu Grunde ges 
hen. So wirkte der öfterreichifche Succeſſionskrieg auf 
entfernte Erdtheile zurück. 

Das Beduͤrfniß de Friedens fing an allgemein zu 
werben, und die Kaiferin von Rußland verftärkte es 
dadurch, daß fie, in Kraft der von ihr übernommenen 
Verpflichtungen, eine Armee von 30,000 Mann, zum 
Vortheil Defterreih8 und Englands, an den Rhein 
ſchickte. Kaum mar der Fürft Repnin dafelbft ange: 
langt, als man zu SFriedensunterhandlungen ſchritt, 
welche gegen das Ende des Jahres 1748 zu dem Fries 
den von Aachen führten. Was war nun der Ausgang 
eines Krieges, der, durch die Verkleinerung des Hauſes 
Defterreich, nicht bloß die Geftalt von Deutſchland, fon: 


dern felbft die von gang Europa zu verändern verſpro⸗ 
chen hatte? Man gab fi) ale, ſowohl in Europa, als 
in Oft: und Weflindien gemachte Eroberungen zuruͤck; 
und in Hinfiht deffen was Franfreic) auf dem fe 
fien Lande wieder räumte, wurden dem Don Philipp, 
Bruder des Don Carlo und Schiwiegerfohn Ludwigs 
des Funfzehnten, bie Herzogthuͤmer Parma, Piacenza 
und Guaftalla abgetreten. Genua und der Herzog von 
Modena, welche Frankreichs Bundesgenoffen gemefen 
waren, erhielten das Verlorne zurück. Dem Könige von 
Preußen wurde von allen contrahirenden Mächten die 
Gewähr für Schlefien geleiftet. Frankreich machte fich 
anheifchig, den englifchen Praͤtendenten nicht auf frans 
zoͤſiſchem Grund und Boden zu dulden. Noch fehimpfli 
cher war die Zerftörung des Hafens von Dünferfen, die 
e8 fi) gefallen laſſen mußte. Der Afiento»Tractat 
wurde zum Vortheil der brittifchen Sflavenhändler und 
Eontrebandiers erneuert. Vergleicht man ein folches 
Reſultat mit den ungeheuren Kraften, welche in Bewe⸗ 
gung gefeßt wurden: fo entfeget man fich, gewiß niche 
mit Unrecht, vor dem Leichtfinn, womit in Europa Kriege 
begonnen und fortgefegt werden. 


„Wenn Souveräne um Provinzen fpielen, fage 
Friedrich der Zweite in der Gefchichte feiner Zeit: fo 
find ihre Unterthanen die Marken, womit man fich aus 
zahlet.“ Freilich nur allzu wahr! Indeß darf nicht 
unbemerft bleiben, daß aus diefem verwegenen Spiele 
nicht felten beffere Wirkungen hervorgehen, als in den 
Abfihten der Spieler lagen. Mit welcher Anficht von 
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ſeiner Beſtimmung ſich auch Friedrich der Zweite in die 
Eroberung Schleſiens eingelaſſen haben mochte: fo konnte 
er diefelbe Doch nicht vollenden, ohne diefer Provinz zwei 
große Vortheile zu gewähren, Der eine war, daß Schle— 
fien nicht preußifch werden Fonnte, ohne in fein Firchlis 
ches Syſtem eine Duldung aufjunehmen, welche bis bas 
bin gefhwanft hatte, um das Wenigfte davon zu fa> 
gen. Der andere beftand darin, daß die Bewohner diefer 
Provinz, als freie Theilnehmer an der Oder: Schiffahrt, 
durch die Dfifee mit der europaifchen Handeldmwelt in 
nähere Berührung traten; ein unſchaͤtzbarer Vortheil, der, 
indem er ihrer Gewerbthätigfeit einen neuen Schwung 
gab, zugleich ihren Wohlftand erhöhen und fie an Preus 
Ben feffeln mußte. Die Eroberung Schlefieng durch) preus 
Eifhe Waffen war alfo eine unverfennbare Wohlthat für 
diefes Herzogthum. Auf Deutſchland und die übrige eu- 
ropäifhe Welt wirkte fie nicht minder vortheilhaft zus 
rück; und dies verdient eine weitere Auseinanderfeßung. 

Ob ein Staat fi durch eine Provinz vergrößert, 
die kann in der Regel als gleichgültig betrachtet wer- 
den. In Beziehung auf Preußen aber war dies nicht der 
Fall. Jene Autorität, welche eg fihon früher in Deutfch- 
land ausgeübt hatte, wurde dadurch vermehrt; und zwar 
zu Deutfchlands größtem Vortheile. Geht man namlic) 
in die Vergangenheit dieſes fo twunderlich geftalteten Reichs 
zurücd: fo kann man nicht verfehlen, die Entdeefung zu 
machen, daß weder das Haus Defterreich, noch irgend 
eins der ihm vorangegangenen Kaiferhäufer, im Stande 
war, die einzelnen Gtaaten zu irgend einer Ordnung 
gu zwingen; in der That, wenn dies der Tal gemefen 
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wäre, fo würde es nie ein Königreich Preußen gegeben 
haben. Indem nun biefes Königreich) in Kraft von Um; 
ftänden entftand, welche Niemand in feiner Gewalt hatte, 
fonnte eg, der Natur der Dinge gemäß, auf feine Rad): 
barn nur fo zurüchwirfen, daß es das Mangelhafte der 
faiferlichen Autorität für diefelben erfegte. Es fommt hier 
nicht auf Schmeichelei, und eben fo wenig auf Tadel an. 
Aber man frage fich aufrichtig, was aus mehreren beuf- 
fchen Staaten geworden feyn würde, wenn Preußen fie 
nicht durch fein Beifpiel zur Entwickelung ihrer Kräfte 
fortgeriffen hätte? Eins ift über allen Streit erhaben; 
dag namlich: daß Preußen dag Beifpiel nicht empfan- 
gen, fondern gegeben hat; und wenn man nun in 
Erwägung zieht, wie wenig feinen Nachbarn die Wahl 
gelaſſen war, ob fie diefem Beifpiele folgen wollten oder 
nicht: fo kann man ſich unmoͤglich gegen die Verdienfte 
verblenden, die Preußen um Deurfihland hat. Man 
flage den Ehrgeiz feiner Könige an, fo viel man wolle: 
immer wird man nicht laͤugnen Fönnen, daß fich mit 
diefem Ehrgeize eine mufterhafte Ordnungsliebe, em Ie 
bendiges Gerechtigfeitsgefühl und eine feltene Kiebe für 
ihre Völker verband; und das ift genug. Befchmerlich 
ift Preußen allen den Nachbarn gemwefen, die aus ihrem 
alten Seyn nicht heraus wollten, beſchwerlich befonders 
durch die Bemühungen feiner Negenten, den Eriegerifchen 
Geift in ihrem Neiche zu unterhalten; allein koͤnnte man 
auch in diefer Beziehung nicht fragen: wie weit die 
Schlaffpeit und Entnervung in Deutfchland gediehen feyn 
würde, wenn Preußen nicht aufgeregt hatte? Das größte 
Verdienft, das Preußen fih um Deutfchland erworben 
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hat, beſteht aber darin: daß es, von Friedrichs des 
Zweiten Zeiten an, ein Afyl für alle ausgezeichnete Koͤ— 
pfe errichtete, wenn fie, als Individuen, mit ihren Um» 
gebungen in einen vernichtenden Wiberftreit geriethen. 
Sn Feiner Kunft, in Feiner Wiffenfchaft hat Preußen jes 
mals die Concurreng geſcheut; und wenn in irgend eis 
nem beutfihen Staate irgend etwas Gutes oder Schoͤ⸗ 
nes zum Vorſchein trat, fo hat e8 nie einen Neider, 
wohl aber immer einen hochherzigen Befchüger an Preus 
fen gefunden *). Schlechte Gränzen, Mangel an Abs 
rundung, und dergleichen, haben allerdings verhindert, 
daß das Regierungs-Syſtem dieſes Staats nicht zu ber 
Vollkommenheit gebiehen ift, die man ihm wuͤnſchen 
möchte: aber die wahre Gefinnung feiner Könige und 
feiner erften Staatsbeamten ift vielleicht immer über 
dies Syſtem hinaus geweſen, und hat in der Beibehal- 
tung deffelben nur einer eifernen Nothwendigkeit nad 
gegeben. 

Weit entfernt alfo, daß Preußen durch fein Daſeyn, 
wie in neueren Zeiten fo häufig behauptet worden ift, 
dem deutfihen Gemein: Wefen gefchader haben folte, ift 
e8 demfelben in jeder Beziehung nur nüßlic) geworben. 
Mas in der Zeiten Hintergrunde fchlummert, kann fein 





*) Hat es in Preußiſchen Staaten jemals einen Nachdrufs 
fer für Meiſterwerke gegeben, welche in den übrigen Staaten 
Deutfchlands zum Worfchein gefonmen And? Nicht, daß ich es 
mwüßte- Der Umſtand ſcheint klein; aber er ift wichtig: denn er 
bemeifet einmal, daß Preußens Bewohner Vertrauen zu fich feld, 
d. h. zu ihrer eigenen Broduetiv- Kraft gehabt haben; zweitens, 
daß der preufifche Staat, tiber alle pofitive WerbindlichFeiten 
binaud, das Eigenthum in Deutfchland beſchuͤtzt hat. 
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Gegenftand der Unterfuchung feyn: allein, die Fortdauer 
des preußifchen Staats einmal zugegeben, feheint nichts 
natürlicher, als daß diefer Staat ſich auch in Zukunft 
große Verdienfte um Deutfchland erwerben werde. 

Und dies fey genug zur Rechtfertigung eines Reichs, 
das man noch jest fo fehr verfennt. Man verfiche ung 
aber nicht unrecht. Die Abficht diefer Rechtfertigung 
iſt nicht, Fünftige Anfeindungen zu verhindern; fie find 
unausbleiblich, fo lange e8 ein Deutfchland in gegentwärs 
tiger Eigenthümlichkeit giebt. Es Fam uns bloß darauf 
an, der Wahrheit über einen Punkt zn huldigen, über 
welchen, wie e8 ung fcheint, nur der Hiftorifer ing Klare 
fommen kann. Uebrigens halten wir es für Staaten, 
wie für Individuen, für ein ausgezeichnetes Unglück, 
feine Feinde zu haben; denn, wenn irgend etwas zur 
Vernachlaͤſſigung feiner felbft führt: fo ift e8 diefer Ums 
ftand. Preußens Bahn erfcheint ung noch fehr lang; 
und wenn fie nicht geebnet feyn folte: fo wird Deurfchs 
land von feinen Anftrengungen ben größten Vortheil 
ziehen. 


Jene Periode, welche in ber Folge dag Zeitalter 
Friedrichs des Großen genannt werden follte, hatte ih- 
ren Anfang genommen. Was diefelbe befonderd aus 
zeichnete, war ein lebhafter Antagonismus gegen alle 
Prieſterherrſchaft. Man fühlte, daß es Unfinn fey, zwi⸗ 
ſchen Sort und Welt zu unterfcheiden,; man ahnete, daß, 
vermöge ber Identitaͤt der Naturgefege, alle weltliche 
Herrfchaft geiftlich, ale geiftliche Herrfchaft mweltlich fey, 
und dag es folglich Fein Individuum geben müffe, das 
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ſich herausnehme, befondere Gefege für die Geiſterwelt vor: 
zufchreiben. Allein, indem man nur fühlte, nur ahne— 
te, erhob man fich nicht bis zu derjenigen Höhe, von 
melcher aus die Erfcheinungen des Lebens allein beberrfche 
werden fünnen. Eben deswegen verwechfelte man noch 
immer Cultus und Religion, und erlaubte fih Ans 
griffe auf die Iegtere, wo man hoͤchſtens gegen den er 
fieren zu Felde ziehen durfte. Das alte Syfiem fand 
unter ſolchen Umftänden feine Vertheidiger nicht bloß in 
Denjenigen, deren bürgerliches Dafeyn auf der Fortdauer 
deffelben berubete, fondern auch in Solchen, welche, von 
Ariftofratie geleitet, in dem Erhabenften, deffen die 
menfchlihe Natur fähig ift — in der Religion — einen 
Kappzaum für die große Menge wollen, nicht erwägend, 
daß fie dies nie gemefen ift, fo oft die Menge dur) 
ein fehlerhaftes politifches Syftem zu Ausfchweifungen 
fortgeriffen murde. Atheiften nannte man die Gegner 
des Kirchenthums, ohne zu bedenfen, welcher Gottlofig- 
feit fih die Diener deffelben fchuldig machen, wenn fie 
e8 darauf anlegen, das Gewiffen zum Hebel für ihre 
eigene Größe umzufchaffen. Die fogenannten Atheiften 
mußten fehmweigen, weil der gedanfenlofe Haufen fich zus 
legt immer für das Beftehende erflärt, und hierin nie 
mals gang Unrecht hat. Die höchfte Weisheit im Leben 
ift: der Zeit Zeit zu laffen. 

Eine merfwürdige Erfcheinung diefer Periode, gleich 
zu Anfang derfeldben, war die Aufbebung des Jeſuiten— 
Drdeng, diefes Trägers der theofratifchen Univerfal:Mos 
narchie, welche dem Mittelalter feinen Charakter gege— 
ben hatte. Diefe Aufhebung ging von Portugal aus, 
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wo außerordentliche Umſtaͤnde außerordentliche Maßregeln 
nothwendig machten. Die erſte Urſache derſelben lag in 
der Veraͤnderung, welche dies Koͤnigreich, nach dem Tode 
Johanns des Fuͤnften, in dem Regierungsantritt Jo— 
ſephs des Erſten erfuhr. Johann hatte, waͤhrend ſei— 
ner beinahe funfzigjaͤhrigen Regierung, beſonders aber 
in der letzten Periode derſelben, die Zuͤgel des Staats 
feinem Beichtvater, einem Franzisfaner, Namens Don 
Gaspar, überlaffen,; und zahllofe Mißbrauche der Ver: 
waltung waren die Folge davon geworden. Die Abs 
fhaffung diefer Mißbräuche war das Problem, welchen 
fih Joſephs erfter Minifter, Sebaftian von Carvalho, 
der in der Folge unter dem Namen eines Grafen von 
Deyras und Marquis von Pombal befannter geworden 
ift, mit großem Muthe unterzog. Alle Zweige der öffent: 
lichen Verwaltung wurden nach und nach ein Gegen, 
ftand feiner reformatorifchen Bemühungen, und durch 
unermüdlichen Eifer gelang es ihm, die Drönung in den 
Finanzen wieder herzuftellen, das Kriegs; und Seeweſen 
aus dem Zuftande von Leblofigfeit, worein e8 verfunfen 
tar, zu ziehen, den Ackerbau, die Manufafturen, den 
Handel aufs Neue zu beleben, fogar Künfte und Wiſſen— 
fchaften zu ermuntern. Der Marquis von Pombal war 
einer von den außerorbdentlichen Geiftern, die Königreiche 
zu retten beftimme find. Indeß ift e8 von jeher der 
Tall gewefen, dag man die glüclichften Reformen nie 
nach den Vortheil, den fie dem Gemeinmwefen bringen, 
fondern nur nach demjenigen beurtheilt hat, den man 
individuel von ihnen zieht; denn unter den Bürgern eines 
Staats giebt es nur allzu Viele, die, gleich den Gefähr, 
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ten des Ulyſſes, den Circe-Stall der öffentlichen Miß— 
braͤuche, wenn ſie ſich einmal in demſelben eingewohnt 
haben, nicht wieder verlaſſen moͤgen. Pombal fand alſo 
der Gegner nur allzu viele. Er ſelbſt vermehrte, viel 
leicht ohne Noth, die Zahl derfelben, indem er Gefell« 
fchaften fliftete, denen er den ausfchliegenden Handel 
nach Afrika, nach Indien und nad) China überfrug, 
und, indem er unermegliche Strecken Landes, welche 
durch die Freigebigfeit früherer Könige, ſowohl in Afrika 
als in Amerifa, an dem portugiefifchen Adel gefommen 
waren, despotiſch mit den Domänen der Krone wieder 
vereinigte: in beiden Mafregeln mehr Nachahmer als 
felbftdenfender Staatsmann, der, nad) richtigem Begriff 
von dem Wefen der Gefellfchaft, die Zukunft zu errathen 
weiß. So viel Eigenmächtigfeit Fonnte der portugiefis 
fchen Seiftlichkeit nicht anders als mißfallen; beſonders 
den Sjefuiten, welche, gewohnt, dag Reich vom Beicht: 
ſtuhl aus gu regieren, fich plößlich vereinzelt fahen. Ein 
befonderer Umftand fam hinzu, der fie dem Minifter eben 
fo verhaßt machen mußte, ald er es ihnen war. Schon 
unter der Regierung Johanns des Fünften war zwiſchen 
den Höfen von Liſſabon und Madrid ein Tractat ger 
fchloffen worden, nach welchem die portugiefifche Colo— 
nie San GSagramento und das nördliche Ufer des La 
Plata» FSluffes den Spaniern, ein Theil des Paraguay 
oder des Miffions- Landes am öftlichen Ufer des Urws 
guay hingegen den Portugiefen überlaffen war. Dieſes 
Land nun war der Punkt, in welchem die Sefuiten fehr 
unfanft berührt wurden; denn bier hatten fie einen Fir 
chenſtaat errichten, in welchem fie unumfchränfe zu walten 

gewohnt 
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gewohnt waren; bier haften fie ſich wahrhaft verherr⸗ 
licht, während ihre Wirkſamkeit in Europa Befchränfun: 
gen unterlag, welche die größte VBorficht erforderten. Am 
als Souverän fortzudauern, legte dev Orden den fpanis 
ſchen und portugiefifchen Commiffarien, welche die neuen 
Graͤnzen regeln follten, durch feine Unterthanen alle nur 
erfinnliche Hinderniffe in den Weg, bis es ihm gelang, 
einen Krieg zu entzünden, der eben fo Foftfpielig als 
lang für die beiden Kronen war. Während nun die 
Dinge in diefer Lage waren, erfolgte (1 Nov. 1755) 
jenes fchreckliche Erdbeben, da in einem Augenblick den 
größten Theil von Liffabon zerftörte, zwanzig⸗ bis dreißig» 
taufend Einwohnern dad Leben Foftete, und durch die 
vereinigte Macht des Feuers und des Waffers die größ- 
ten Verwuͤſtungen anrichtete. Das Außerordentliche die- 
fer Erfceheinung, von welcher die Beifter eben fo ergrif- 
fen waren, als die Herzen, wurde von den Sefuiten £reff- 
lid) genußt, die Verwaltung Pombals als gottlo® zu 
verfchreien, und den großen Haufen gegen den Minifter 
loszulaffen. Noch wollte Pombal nicht zu dem Aeußer: 
fien greifen; da aber ſtrenge Maßregeln gegen den Dr: 
den immer nothiwendiger wurden: fo veranlaßte er den 
König, den Jeſuiten die beichtväterlichen DVerrichtungen 
an feinem Hofe und den Eintritt in feinen Pallaft zu 
verbieten. Ein Anfchlag auf das Leben des Könige 
folgte hierauf; und diefer wurde in der Nacht des Zten 
Sept. 1758 ausgeführt, mo der König auf dem Wege 
nad Belem von Meuchelmördern angefallen und flarf 
verwundet murde. Als vornehmfte Urheber dieſes Mord» 
anſchlags erfihienen einige von den erſten Großen des 
Sourn.f. Destfhl. I. SH. 38 Heft. u 
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Reichs: der Herzog von Aveiro, der Marquis von Tas 
vora, der Graf von Atougia, u. f. w. Diefe wurden 
hingerichtet. Doc waren auch die Sefuiten nicht frei 
von dem Verdachte, Theil an dem Plan genommen zu 
haben; und weil gegen einen Orden, der mit feiner Im— 
moralität die höchfte Worficht verbindet, und den man 
eben deswegen niemals überführen Fann, nur ein ſum— 
marifches Verfahren denkbar ift: fo entfchloß ſich Pom— 
bal, die fämmtlichen Mitglieder deffelben, fo viele deren 
in Portugal waren, auf einmal in den verfchiebenen 
Höfen des Reichs einfchiffen und nah Civita⸗-Vecchia 
im Kirchenſtaat bringen gu laſſen. Ein ſolches Verfah: 
ren in einem ÖStaate, der nie in irgend einer Oppofition 
gegen die römifchsFatholifhe Kirche fich befunden hatte, 
ftelte den Sefuiten- Orden freilich als eine Geſellſchaft 
dar; welche (ganz abgefehen von Religion) das Kirchen: 
thum mit befonderen Zwecken umfaßt hat, bie demfel- 
ben emig fremd bleiben müffen, wenn es nicht verderb» 
lich mwerden fol. Als der Hauptfchritt gefchehen war, 
vernachläffigte Pombal nichts, was zur ganzlichen Vers 
nichtung der Jeſuiten beitragen konnte. Seine Unter: 
bandlungen mit anderen Höfen hatten faum noch einen 
andern Gegenftand; und fo großen Eingang fand er 
damit, daß, nachdem Franfreich im Sahre 1764 die 
Sefuiten ausgeftoßen hatte, und Spanien und Neapel 
drei Fahre darauf dieſem Beifpiele gefolgt waren, Pabft 
Clemens der Vierzehnte im Jahre 1773 die Aufhebung 
des Ordens durch ein DBreve vom 31 Jul. vollendere. 
Die Sefuiten, welche gleichzeitig aus Deutfchland, Defter- 
reich und Polen vertrieben wurden, wandten fich nach 
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Rußland. Hier blieben fie bis zum Jahre 1803, wo 
der König von Neapel den Anfang mit ihrer Zurückber 
rufung machte. 

Man urtheile über diefen Drden, wie man wolle, 
und man nenne das Berfahren gegen ihn gerecht oder 
ungerecht: immer wird man eingeftehen müffen, daß, 
wenn feine Beftimmung feine andere war, als den 
Triumph einer Sekte und die Herrfihaft der Kirche über 
den Staat zu fichern, feine Eriftenz in eine Zeit gefal- 
len war, wo ihm der Zuftand der Wiffenfchaft fort: 
dauernd entgegen wirkte, und wo er folglich nur fo 
lange beftehen konnte, als diefe Wiffenfchaft noch nicht 
die nöthigen Organe gefunden hatte. Man ruft ihn 
jet zurück; aber dies beweifet nur, daß die Regierungen, 
welche ihn ausftießen, ſich nicht mit hinlänglicher Deut; 
lichkeit der Gründe bewußt waren, um derentwillen die 
Ausſtoßung erfolgen mußte, und daß die, welche ihn jeßt 
zurückeufen, in einer eben fo großen Finfternig über dag 
Berhältniß des geſellſchaftlichen Geſetzes zu dem goͤttli⸗ 
chen leben. Es iſt in der That traurig, zu bemerken, 
wie ſelbſt das Beſte, was von den Regierungen ausgeht, 
zuletzt doch immer nur in Folge einer gewiſſen Conves 
nieng, keinesweges aber in Folge von Grundfägen und 
richtigen Anfichten über die Natur der menfchlichen Ge: 
feufchafe gefchicht. So macht und zerfört man die 
Zeit, ohne jemals die Gefahren zu vermindern, welche 
den Depotismug begleiten. 

(Die Gortfekung folgt.) 
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u 


— 305 — 


Anekdoten und Bemerkungen, den ruſſt⸗ 
fchen Feldzug von 1812 betreffend, 
GBeſchluß.) 


Napoleon konnte, nach Eroͤffnung des Felbzugs, 
einen doppelten Operations-Plan befolgen, naͤmlich: 
1) nach Moskau gehen, Tula verbrennen, ſich der Miß— 
vergnuͤgten, die in großer Zahl in Moskau vorhanden 
feyn follten, bemädtigen, und durch alle diefe Mittel 
den Kaifer von Rußland zur Unterzeichnung eines Frie— 
dens- Tractats zwingen, von welchem die Abtretung ber 
polnifchen Provinzen und die Wiederherfielung des Con— 
tinental⸗Syſtems die Hauptartifel geweſen feyn würden; 
2) die fammtlichen polnifchen Provinzen vom baltifchen bis 
zum ſchwarzen Meere erobern, an der Divine und dem 
Boryſthenes ftehen bleiben, Polen hinter fich organifiren, 
and den Krieg mit polniſchem Blute (ein Lieblingsaus; 
druck Napoleons) führen, indem er in diefem Lande eine 
beträchtliche Armee zurüclieg und den Polen Subfidien 
gab. Napoleon hat den erflen Operations: Plan vorges 
zogen, und die ganze Welt weiß, was die Folge davon 
geweſen iſt. Der zweite, obgleich vielleicht minder ge 
faͤhrlich, führte eben fo wenig zum Ziele. Napoleon 
rechnete nämlich auf 150,000 Polen, zu welchen er etwa 
50,000 Franzoſen hinzufügen wollte; verfteht fih, mit 
einer bedeutenden Subfidie. Aber 200,000 Mann reich: 
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ten nicht bin, Rußland zur Verzichtleiſtung auf fo koſt—⸗ 
bare Provinzen zu beflimmen, wie die polnifchen waren. 
Einen fehr langen Zeitraum hindurch konnte dies Neich 
einer nur 200,000 Mann flarfen Armee überlegene Kräfte 
enfgegenfeßen. Außerdem find die Divina und der Bo: 
ryſthenes ſechs Monate Hindurch, denn fo lange dauert 
der Winter in diefen Gegenden, feine Gränzfcheiden. 
Was würde die Koſakenſchwaͤrme, welche der ruffifchen 
Regierung zu Gebote ftehen, abgehalten haben, einen 
Cordon von 200 deutfchen Meilen zu durchbrechen und 
die größten Verheerungen anzurichten? In diefer Vor: 
ausfegung, die einen fortdauernden Krieg in fich fchliegt, 
würde der Kaifer, eine lange Reihe von Jahren, genös 
thigt geweſen feyn, mit jedem Srühlinge feinen Wohnfig 
in Polen aufzufchlagen, um in eigener Perfon die Opes 
rationen zu leiten; denn die graufamfte Erfahrung hatte 
binlänglich gezeigt, was er von feinen Stellvertretern 
zu erwarten hatte. Ale Jahre hätten alfo frifche Trups 
pen nach Polen gefchickt werden müffen, und denfelben 
Weg hätte ein beträchtlicher Theil des franzöfifchen Gel, 
de8 genommen. Wie dies geendigt haben würde, laͤßt 
fich Leicht abfehen. Der zweite Plan faugte alfo eben 
fo wenig, als der erſte. Was Napoleon nicht in Ans 
ſchlag gebracht hatte, war, daß es mit Rußland nicht 
darauf anfommt, Schlachten zu gewinnen, fondern den 
Srieden zu unterzeichnen, daß man es dazu nicht zwin⸗ 
gen Fann, und daß folglic alle Siege vergeblich find. 
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Es kommt hier nicht darauf an, die Geſchichte des 
Feldzugs zu liefern, ſondern nur das Charakteriſtiſche 
deſſelben anzugeben. 

Man kann die ſaͤmmtlichen Streitkraͤfte, welche der 
franzoͤſiſche Kaiſer ing Feld führte, als eine Armee bes 
srachten, deren linker Flügel durch die Corps unter den 
Herzögen von Tarent und Neggio vor Niga und Por 
lozk, deren Mittelpunft durch die Armee des Kaifers, 
und deren rechter Flügel durch die Corps unter dem 
König von Weftphalen gebildet wurden. Die Defterreis 
cher und Sachſen machten den Nachtrab aus, 

Die Stellung der ruffifchen Armee entfprach ber 
Richtung, welche die franzöfifche genommen hatte; und 
bei Eröffnung des Feldzuges fand der linfe Flügel der 
Ruſſen, von dem Fürften Bagration befehlige, am Bug, 
dem Herzogthum Warfchau gegenüber. 

Die Armee des Könige von Weftphalen war gegen 
diefen linken Flügel beſtimmt. Als nun die rücdgängige 
Bewegung der großen ruffifchen Armee eintrat, fo zog 
fie die Armee des Zürften Bagration nach fih. Um 
aber die Vereinigung beider Armeen zu verhindern, trug 
der Kaifer dem Marfchal Davouft auf, von Wilna auf 
Minsk und Bobruisf vorzugehen. Ihm folgte der König 
von Weftphalen. Sobald nun die erfien polnifchen Corps 
die Ruffen ſahen, warfen fie ſich mit Unbefonnenheit auf 
diefelben, und wurden in den Gefechten von Romano 
und Mir recht tüchtig gefchlagen. Der Fürft Bagration 
entwifchte dem Marſchall Davouft, und vereinigte fich, 
nad) dem Treffen von Mohilow, mit der erfien ruffifchen 

Weſtarmee. Davouſt, aufgebracht darüber, warf die 


Schuld auf den König von MWeftphalen. Unterrichtet 
von den Beraubungen, welche diefer König geftattet 
hatte, wollte Napoleon deffen Armee mit dem Corps 
de8 Marfchalld Davouft vereinigen, und folglich den 
König unter den Marfchall ftellen. Hierin fand Hiero— 
nymus eine Verlegung feiner Würde. Er wollte alle 
Truppen zurücknehmen, die er bei der Armee hatte; es 
entfpann fich ein Streit zwifchen den beiden Brüdern, 
und das Ende deffelden war, daß der König mit feiner 
Garde über Warfıhau nach Caſſel zuruͤckging. 

Durch die Bewegung des Marſchalls Davouft hatte 
der Kaifer die ganze polnifche Armee an fich gezogen. 
Dies gefchah gegen die Wünfche der Polen, welche ver- 
langten, daß ihre National» Truppen, unter demfelben 
Panier vereinigt, nach Volhynien marfchiren follten, in 
paralleler Richtung mit der Armee, welche nach Lithauen 
vorging. Ihre Erwartung wurde getäufcht, und durch 
die Vertheilung, welche fich die National: Armee gefallen 
laffen mußte, wurde die Verwaltung derfelben unmög- 
lich; denn man wußte nie, two man fie finden follte. 

Das fächfifche Corps, welches den Außerften Nach- 
trab bildete, war unter den Oberbefehl ded Generals 
Neynier gekommen, nachdem Vandamme den Befehl er: 
halten hatte, nad) Frankreich zurückzufehren. Dies Corps 
befand fi) in der Gegend von Slonim, als bie öfter 
reichifche Armee auf Mohilow marfchirte. Man fieht 
aus diefer Anordnung, daß Napoleon, getreu feinen beis 
den Principien, alles an fich zu ziehen, und dann weder 
hinter noch neben fich zu fehen, alle Truppen in feinen 
Mittelpunft gegogen hatte, ohne der Gefahr gu geben: 
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fen, welche damit verbunden mar, daß er feine rechte 
Seite und feinen Nüden ganz bloß ftelte. So geſchah 
es, daß, während er auf Smolensk und Moskau mar 
fhirte, die Ruſſen nach Warfchau und Poſen marfchiz 
ren, und fi zwifchen Sranfreih und ihn fiellen konn⸗ 
ten. Und gerade dies wurde vorbereitet, wie ich erzaͤh⸗ 
len werde. 

Während Napoleon vorwärts ging, verfammelte der 
ruffifche General Tormaſſow eine Armee in Nolhynien. 
Er fonnte 1) durch das Innere von Volhynien nach 
Rußland gehen, und fih an die große Armee anfchlie 
gen; 2) dem Kaifer in den Rücken dringen, indem er 
den Bug aufwärts marfchirte; 3) fid) auf dag Herzogs 
thum Warfchau werfen. Er ergriff die zweite Parthei, 
indem er das Hergogthum bloß flreifte. In diefem mas 
ren um dieſe Zeit nicht 1200 Mann dieponibler Trup- 
pen. Die Vertheidigung Warſchaus beruhete auf der 
Shätigfeit des Generald NReynier, deffen Corps aus 16; 
bis 18000 Mann theils Sachfen, theils Polen beftand. 
Durch ein fo ſchwaches Corps glaubte der Kaifer dag 
ganze Herzogthum vollfommen ficher geftelt zu haben. 
Der Herzog von Baffano ſprach in feinen Depefchen 
nur von dem „Auswurf,“ den General Tormaffow ver; 
farımelt habe. Ehe er e8 ſich aber verfah, hatte diefer 
Auswurf den Vortrab des Generals Reynier bei Kos 
bryn gefangen genommen. Unmittelbar darauf ging Tor- 
maſſow auf der Straße von Brescz nad) Lithauen. Das 
Corps des Generals Reynier, fo viel davon noch übrig 
war, vereinigte fi) mit der Armee des Fürfien von 
Schwarzenberg zur Vertheidigung des Herzogthums Wars 
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ſchau, welche indeß nur ſo lange bewirkt werden konn— 


te, als Tormaſſow nicht von der Moldau aus verſtaͤrkt 
wurde. 


So wenig glaubte der franzoͤſiſche Kaiſer an einen 
Frieden zwiſchen der Pforte und Rußland, daß, als der 
Erzbiſchof von Mecheln dem Herzog von Baſſano nach 
dem 15 Auguſt die erſte Nachricht von dem Anmarſch 
der Armee von der Moldau gab, diefer gar nicht das 
ran glauben wollte, und, nachdem die Sache fein Ge 
heimniß mehr war, ziemlich fpat zurückfchrieb: „ich habe 
nichts befferes thun fonnen, als Ihre Depefchen den 
Kaifer zu übermachen; Se. Majeſtaͤt ift nicht auf folche 
Nefultate vorbereitet. ! Eben fo wenig fcheint man 
frangöfifcher Seit an eine Ausföhnung zwiſchen Schwe: 
den und Rußland auf Koften Frankreichs geglaubt zu 
haben; eine Ausführung, twelche von fo wichtigen Fols 
gen für das Schickfal des franzöfifchen Heeres war, 
Zwei Monate hindurch hatte man bewiefen, daß bie 
Ruſſen nicht umhin Fünnten, große Schlachten zu Ties 
fern. Als dies nicht zutraf, machte man aus dem ruf: 
ſtſchen Coloß einen Pygmaͤen. Sobald nun die mol; 
dauifche Armee vorrückte, wuͤnſchte man zu erfahren, 
welchen Weg fie einfchlagen würde. Doch annehmen, 
daß fie nad) Lithauen vorgehen werde, hätte geheißen, 
eine Vorausfegung zum Nachtheil Napoleons machen; 
und dies war eine Todfünde fowohl im den Augen der 
Sranzofen, als in denen der überfpannten Polen. Nach 
den Depefchen des Fuͤrſten von Neuchatel erwarfete man, 
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daß die moldauiſche Armee ſich durch das Innere von 
Rußland an die große Ruſſiſche Armee anſchließen wer— 
de; denn dieſe hielt man fuͤr ſo ſchwach, daß ſie, ohne 
eine bedeutende Verſtaͤrkung, das Feld nicht laͤnger hal 
ten koͤnnte. Ueberhaupt waren die Anſichten der erſten 
franzoͤſiſchen Beamten, ſowohl im Militär als im Ci— 
vil, von dieſem Kriege ſo ſeltſam, daß man ſich haͤtte 
berechtigt halten koͤnnen, an ihrem Verſtand zu zweifeln. 
Kurz vor der Schlacht an der Moskwa ſchrieb der Fuͤrſt 
von Neuchatel an den Herzog von Baſſano: „Der 
Feind haͤlt Stich; wir ſtehen im Begriff zu endigen; 
der morgende Tag wird in der Geſchichte Epoche bil: 
den.“ Auch Er machte, wie fo viele Andere, das Schick— 
fal eines fo großen und meitläuftigen Reichs abhängig 
von dem Ausgange einer einzigen Schlacht. Die Pro: 
flamation des Kaiferd an feine Armee war in demfelben 
Zone: fie Fündigte die Eroberung des Friedens und be: 
queme Winterquartiere an. Auf die Nachricht von die 
ſem Siege loderten alle Köpfe. Man hielt das Ziel für 
erreicht. Der Einmarfch in Moskau verdoppelte den 
Zauber. Dafür aber wurde die Niedergefchlagenheit um 
fo größer, als man die Nachricht von der Einäfcherung 
der ruffifchen Hauptſtadt erhielt. Der Erzbifchof von 
Mecheln theilte diefe Niedergefchlagenheit in einem fo 
hohen Maafe, daß er den Vorwürfen des Herzogs von 
Baffano nicht entging. Denn diefer, durch irgend einen 
Gefandtfchafts-Sefrefär von der Stimmung der Polen 
unterrichtet, fchrieb dem Gefandten unter dem 4 Det. 
nich glaube zu wiſſen, daß Sie durch die Einäfcherung 
Moskau's überrafcht worden find, und von dem Eindruck, 


— 315 — 
den dieſe Begebenheit auf Sie gemacht hat, allzu viel 
verrathen haben, während Ihre Rolle es mit ſich brad)- 


te, fie fo darzuftellen, daß der Enthuſiasmus dadurch 
angeregt wurde *). 


Während der Kaifer fi) in Rußland vertiefte, und 
auf einer Baſis, die ihm gleichfam unter den Füßen 
verſchwunden war, den Frieden zu unterhandeln gedach- 
fe, verließ die ruffifche Armee Volhynien, wid feßte fich 
in Bewegung, um das feit mehreren Monaten angefüns 
digte Vorhaben, der Faiferlichen Armee den Rückzug ab- 
zufchneiden, in Ausübung zu bringen. Wie oft hatte der 
Kaifer gerühmt, daß er in Europa ber einzige General 
fey, der fih auf den großen Krieg verfiehe! Sekt war 
die Behaupfung widerlegt. Die Armee von Volhynien 
belief fi) auf 66000 Mann; die des Kürften von 





*) Man fieht hieraus, wie feft fish die franzöfifchen Staats: 
männer eingebildet hatten, daß man aus Allem Alles machen Eön- 
ne, und daß der Verfiand der Menfchen nur dazu da fey, dem 
Antriebe zu folgen, welchen fie ihm zu geben für gut befinden 
würden. Eine folhe Einbildung, melche zugleich das Kind und 
die Amme des Despstismus ift, hält niemals lange vor, meil 
fie dem Verſtande Anderer allzu viel Gewalt anthut. Der 
Herausgeber, melcher gerade um diefe Zeit in dem Herzogthum 
Warſchau reifete, hatte allenthalben Gelegenheit zu bemerken, 
daß der Verſtand des aemeinften Polen ausreichte, fich die Wir- 
kungen der Einäfcherung von Moskau zu berechnen. Vom 6 Det. 
an war man überall auf die Rückkehr der großen franzöfifchen 
Armee gefaßt, und fürchtere nichts fo fehr, als ihr Verweilen 
im Herzogthum. Wie oft ift dies der Fall, wenn Regierun— 
gen fich von ihren liſtigen Maßregeln den beten Erfolg ver: 
ſprechen! 

Anmerk. des Herausg. 
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Schwarzenberg befrug höchfteng 36,000. Die Folge das 
von mar, daß fich der letztere zurückog; und da der 
Ruͤckzug immer weiter fortgefegt wurde: fo gefchah eg, 
daß Kofafen vor den Thoren von Warfchau erfchienen 
und die größte Beflürzung verurfachten. Diefe Invaſion 
des Herzogthbums brachte die fonderbarften Auftritte in 
Warſchau zuwege. Sie wurde mit 3000 Kofafen, unter 
Leitung des Generals Ezernifchef, ausgeführt, und ihr 
eigentlicher Zweck war, die Magazine im Herzogthum zur 
zerfioren, während die Armee nach Lithauen defilirte. Nun 
wußte man, daß die Armee im Anzuge fey; und da es 
niche Teiche moͤglich ift, zu woiffen, was hinter einem von 
3000 Kofafen gebildeten Vorhange gefchieht: fo Fonnte 
man glauben, es fey auf das Herzogthum abgefehen. 
Der Schrecken darüber war in Warſchau nicht gering. 
Alles fchickte fich zur Abreife an. Nur der Ersbifchof 
von Mecheln blieb ſtandhaft, weil er nicht glauben Fonn- 
te, daß die ruffifche Armee einen fo untergeordneten Zweck 
verfolgen fönnte. General Dutaillis wollte beim Anblick 
des Feindes eine große, von allen Geiten offene, Stadt 
vertheidigen — und zwar mit etwa 1500 Keitern, bie 
fid) in Warfchau befanden. Da aber dieje Reiter Feine 
Pferde hatten: fo fekte er alle Pferde der Stadt in Re 
auifition. Den Erfolg diefer großen Maßregel zu fichern, 
wurden, drei Tage hindurch, die Stadtthore verfchloffen ; 
wodurch niemand verhindert wurde, durch die Brefchen 
desjenigen Iheild der Stadtmauer zu gehen, welcher der 
Meichfelfeite gegenüber Tiege.: Nach drei Tagen hatte 
man 42 Pferde. Nun aber fehlte es an Gätteln, Zaͤu⸗ 
men und Stiefeln. Alſo neue Requifitionen! Dies 
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ganze Verfahren, das in ſich ſelbſt hoͤchſt laͤcherlich war, 
brachte eine allgemeine Erbitterung hervor; und die Fuͤr— 
ſtin Radziwil erklaͤrte: daß, nachdem ſie zwei Millionen 
Fr. Renten aufgeopfert haͤtte, ſie Dem eine Kugel durch 
den Kopf jagen wuͤrde, der ihr ein Pferd nehmen wol 
te, das fie liebte. Als eine entfchloffene Frau würde fie 
Wort gehalten haben, Kaum waren die Thore der Stadt 
wieder geöffnet: fo verſchwand die gute Gefellfchaft. 
Die Proflamation, : welche General Dutaillig bei diefer 
Gelegenheit erließ, um den finfenden Muth anzufrifchen, 
war eines Don Duirote würdig. „Polen! fagte er, der 
Feind iſt vor Euren Thoren, die Tartaren uͤberſchwem⸗ 
men das rechte Weichfelufer. Ihr foltet Euch bewaff— 
nen, und ich fehe nichts als Gepäd. Der große Napo- 
leon fieht Euch von den hohen Thuͤrmen Moskau's (dag 
ſeit einem Monat in Afche lag). Zu den Waffen! und 
verdient, daß er zu Euch fagen fünne: ich bin mit Euch 
zufrieden!!! Man berechne fich den Eindruck, den ſolche 
geſchmackloſe Gasfonaden machen Fonnten. 


Als der Ruͤckzug von Mosfau angetreten war, ers 
hielt der Erzbifchof ven Mecheln son dem Herzoge von 
Baffano den Auftrag, dem Rath der Minifter des Her: 
zogthums Warfchau diefe unangenehme Nachricht zu hin⸗ 
terbringen. Um nicht ale Hoffnungen auf einmal nie 
berzufchlagen, und befonder® Die Bereitwilligkeit der Pos 
len zur ferneren Unterflügung des franzöfifchen Heeres 
im Gange zu erhalten, ſprach der Herzog von Baſſano 
in feinee Depefche ein Langes und Breites über die Ent: 
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wuͤrfe des Kaiſers: wie er entweder nach Petersburg mars 
fhiren werde, um daffelbe in Brand zu ſtecken, oder 
auch nad) Kaluga, um das füdliche Rußland zu verhee 
ren. Geiner Darftelung nach bot Smolengf einen 
furchtbaren Stüßpunft für alle Operationen der Armee 
dar. Wie groß nun auch die Entfernung von Smos 
lensk bis Warfchau feyn mochte: fo erhielt der franzoͤſi⸗ 
fche Sefandte deshalb nicht weniger den Auftrag, bie 
Negierung des Herzogthums auf den Empfang der gros 
ßen Armee vorzubereiten. Die Verlegenheit des Geſand⸗ 
ten war um fo peinlicher, meil e8 darauf anfam, bie 
Ausführung und dag Geheimniß einer Maßregel zu vers 
einigen, die ihrer Natur nach von großem Umfange var. 
Ihrerſeits geriethen die Minifter des Herzogthums in 
Verzweifelung, als die Forderung an fie erging, Lebens; 
mittel und Fourage für 300,000 Mann und 50,000 
Pferde bereit zu halten. Bekanntlich erfparte das Sci: 
fal den Einwohnern des Herzogthums Warfchau einen 
fo ungeheuren Aufwand; indeg mußten doch Anftalten 
getroffen werden, und fie wurden getroffen. 


Welche Dpfer das Herzogthum Warfchau auch dar 
gebracht haben mochte: von Geiten des Herzogs von 
Baffano war die ewige Klage, daß es nichts thue zur 
Unterftügung bes Feldzugs. Hieran war niemand fo 
fehr Schuld, als General Dutaillig, der in feinen Bries 
fen an den Fürften von Neuchatel unaufhörlic) von der 
Lauheit und Abgeneigrheit der Polen fprah. Da nun 
der Fürft von Neuchatel diefe Drafel dem Herzog von 
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Baſſano mittheilte, dieſer aber ſich an dem Erzbiſchof 
von Mecheln hielt: ſo ward die verletzte Ehre des Herrn 
de Pradt die Urſache von der Rechenſchaft, welche das 
Minifterial- Confeil von feiner Verwaltung ſeit der Er; 
Öffnung des Feldzugs ablegte: eine Rechenfchaft, welche 
ganz Europa in Erſtaunen feßte, weil man nicht geglaubt 
hatte, daß eine Bevölkerung von weniger als vier Mil 
lionen fo viel Feiften fonne. Don diefem Augenblick an 
waren die Minifter und der Enzbifchof in allen Dingen 
einverftanden. Dem Herzog von Baſſano wurde gemel- 
det, was für die Aufnahme der großen Armee gefchehen 
fey. Diefer, nachdem feine Zwecke erreicht waren, gab 
fid) das Anfehen, als ob er nichts ‚gefordert habe, und 
beftand darauf, daß es um die Armee nicht fo fehlecht 
fiehe, wie man zu glauben fcheine, Und bierin unten 
fügte er die Meinung Derer, welche fih nicht vorſtellen 
Fonnten, daß der Nückug bis zur Weichſel gehen werde. 
Gewohnt, nur für ſich zu falfuliven, und alled, was 
von ber Gegenfraft ausging, für Märchen zu halten, ges 
riethen diefe Herren immer in Erflaunen, wenn von Nies 
derlagen in Beziehung auf franzöfifche Heere die Rede 
war, und fanden in jedem freien Urtheil über den Kai: 
fer eine Are von Entbeiligung. Die Revolution war 
ihnen alles, die Erfahrung aller Zeiten nichts. 


Der Kaifer hatte den General Kanopfa nah War: 
ſchau geſendet; einen gebornen Polen, der, als Oberſt ei- 
nes Lanzier⸗Regiments, ſich in der Schlacht von Albuera 
gegen die Engländer fehr ausgezeichnet hatte. Er war 
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zum General und Oberſten eines zweiten Garde⸗Lanzier—⸗ 
Regiments ernannt worden, das zum Theil im Herzog» 
thum Warfchan errichtet werden ſollte. Seit mehreren 
Monaten lebte er in der Hauptftadt, und es war uner- 
träglich, die Prahlereien zu vernehmen, womit er und 
feine Leute die Stadt erfüllten. Als fie 500 Mann 
fiarf waren, glaubten fie den Himmel durch ihre Lan« 
genfpigen fügen zu koͤnnen. Der General war überzeugt, 
daß er alle die Nachrichten, die man ihm von der Ans 
Funft des Seindes gegeben hatfe, verachten Fünne. Aus 
diefem Grunde verweilte er zu Slonim, feinem Geburts: 
ort, wo er die Huldigungen feiner Mitbürger im volften 
Maaße genoß. Was geſchah? Diefer Prahler wurde 
den ıg Det. um 3 Uhr Morgend mit feiner ganzen 
Truppe, feiner Kaffe und allem Gepäck aufgehoben. Das 
bei verwickelte er in fein Unglück die Blüthe polnifcher 
Familien, und die unglücklichen Rieferanten, welche ſich 
der Ausrüftung feines Corps angenommen haften. Auch 
Sranfreich verlor hierbei eine beträchtliche Summe, welche 
ber Kaifer vorgefchoffen hatte. 


Das Drama näherte fihd immer mehr feinem Ens 
be. Der Kaifer Fam zu Wiasma und zu Smolensf an, 
nachdem er alle Pferde verloren hatte, Vierzehn Tage 
hindurch erfuhr der frangöfifche Geſandte auch nicht das 
Mindefte von dem, was bei der Armee vorging. Was 
ihn beunruhigte, war für feine Umgebung ein Gegen: 
ftand der Hoffnung und des Troftes. Unterdeß hatten 
fih) die Ruffen der Magazine von Minsk bemächtigt, 

Boriſow 
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Boriſow genommen und die Bereſina beſetzt. Zwar 
war es den Oeſterreichern und Sachſen gelungen, in 
dem Treffen von Izabulni ein ruſſiſches Corps zu ent⸗ 
fernen, welches zu einem Theile der moldauiſchen Armee 
gehoͤrte und ſich an dieſe anſchließen wollte; allein, 
wie viel Aufhebens auch der Herzog von Baſſano von 
dieſem Streiche machte, ſo konnte doch nichts mehr das 
durch verbeſſert werden. Der Uebergang über die Bere— 
ſina vollendete die Niederlage der großen Armee, die, 
von dieſem Augenblick an, in der groͤßten Aufloͤſung und 
unter taͤglichen Verluſten ſich dem Niemen naͤherte. 


Den 10 Dec. war der Erzbiſchof von Mecheln ges 
rade mit der Antwort auf eine Depefche befchäftige, 
worin ihm der Herzog von Baffeno die nahe Ankunft 
des diplomatifchen Corps in Warfchau angezeigt hatte, 
als die Ihren feines Zimmers aufflogen, und ein gros 
Ger Mann, auf einen der Gefandtfchafts. Sefretäre ges 
flüßt, bereintrat, und ihn mit den Worten antebete: „Ges 
ſchwind, folgen Sie mir. Eine ſchwarze Müge von Taf 
fent umhülte feinen Kopf; fein Geficht verlor fich in die 
Pelzhuͤlle, womit es bedeckt war; fein Gang war duch 
zwei ungeheure Pelzſtiefeln erfchwert. Der Erzbiſchof 
fpringt auf, ſieht die Geftalt an, erkennt fie aus einigen 
Zügen des Profils, und fagt: Ha, das find Gier 
Gaulaincourt; wo ift der Kaifer? — „Im Hotel von 
England; er erwartet Sie.“ — Aber: warum ift er 
nicht. im Pallaft abgefiiegen? — „Er will nicht er 
kannt feyn. Haben Sie Alles, mas mir brauchen? 

Sourn.f. Deutſchl. TIL.BH. 38 Heft. x 


— 322 — 


Geben Sie uns Burgunder und Mallaga!“ — Der 
Keller, das Haus, Alles ſteht zu Ihren Dienſten. Und 
wohin wollen Sie? — „Nach Paris.“ — Und die 
Armee? — „Es giebt keine mehr.“ — Und der Sieg 
an der Bereſina, und die 6000 Gefangenen des Herzogs 
von Baſſano? — „Einige hundert Mann, die wieder 
weggelaufen ſind; denn man hat an andere Dinge zu 
denken.“ — Herr Herzog, jetzt wird die Sache ernſthaft, 
und alle wahre Diener des Kaiſers muͤſſen ſich vereis 
nigen, ihm die Augen über feine Lage zu öffnen. — 
„Geſchwaͤtz! ich habe mir in diefer Hinficht feinen Vor 
tourf zu machen. Gehen wir; der Kaifer erwartet 
Sie.“ — Man geht; man fommt im Gafthofe an; ein 
polnifcher Sendarm bewacht den Eingang; der Gaftwirth 
eraminirt ben Gefandten und läßt ihn über den Gölfer 
feines Haufes. Auf dem Hofe ſteht auf einem Schlit— 
ten von Weidenholg, der fehr mwandelbar augfieht, ein 
Kutſchkaſten; in diefem ift der Kaifer der-Srangofen an: 
gelangt. Zwei andere offene Schlitten haben den Gene 
ral Lefebre-Desnouettes, einen zweiten Offizier, den Ma» 
melucden Ruftan und einen Kammerdiener nah Wars 
ſchau gebracht. Dies find die Weberbleibfel von fo viel 
Pracht und Herrlichfeit. Geheimnißvoll öffner fich die 
Thüre eines Heinen niedrigen Saals. Ruſtan erfennt 
den Erzbifchof von Mecheln und führt ihn ein. 

Man macht Anftalten zum Mittagseffen. Der Herzog 
von Vicenza meldet an, führt ein und entfernt fih. Um 
das Incognito defto beffer zu bewahren, find die Ten» 
fierladen nur zur Hälfte geöffnet, und eine Magd be, 
fhäftige fih damit, grünes Hol in Brand zu feßen: 
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wodurch das Zimmer erwaͤrmt werden ſoll. Der Kaiſer 
geht auf und ab. Zu Fuß iſt er von der Praga-Bruͤcke 
nach dem Gafthofe gefommen. Ein grüner Pelz mit 
goldenen Schnüren umgiebt ihn; fein Kopf ift in eine 
Pelzmüge, feine Füße in Pelzfliefeln gehuͤllt. „Ah, Herr 
Geſandte,“ fagt er lachend. Der Erzbifchof nähert fich, 
und mit dem Ausdruck der Empfindung ruft er aus: 
Em. Majeftät befinden fi) wohl; ich bin in großer Un: 
ruhe geweſen; aber Sie find endlih da, und meine 
Sreude — „Helfen Sie mir den Pelz außziehen. Nun 
wie fieht es hier zu Lande?" — Der Erzbifchof, auf feine 
Role zurückgeführt, entwirft ein Gemälde, das eben 
nicht glänzend iſt; er fügt hinzu, erft diefen Morgen habe 
er Nachricht von einem Treffen bei Krislow erhalten, 
in welchem zwei Bataillone von den Neuausgehobenen 
die Waffen meggeworfen; von 1200 Mann Meiterei, 
welche zu eben diefen Truppen gehört hätten, waͤren 
800 verloren gegangen; 5000 Ruſſen marfchirten mit 
Kanonen auf Zamosk. Hierauf bittet er den Kaifer, 
die Gefandefchaft und die Conföderation. vor der An- 
funft des Feindes aufzulöfen, und ſpricht von der Ver: 
legenheit bes Herzogthbums und der Polen. — „Aber was 
hat fie denn ruinirt?“ — Was fie feit ſechs Jahren für 
Em. Majeftät gethan haben; die fchlechte Erndte dee 
vorigen Jahres, und dag Continental: Syftem, daß fie 
des Handels beraubt hat. — Hier entflammen fich Die 
Yugen des Kaiferd. „Wo find die Ruſſen?“ Der Erg 
bifchof fage es ihm. „Und mo die Deflerreicher?U — 
Es wird ihm angezeigt. — „Und wo der General Rey 
nier? denn feit vierzehn Tagen weiß ic) nichts von dem, 
X 2 
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was hier vorgeht.“ — Der Ersbifchof giebt ihm Aus; 
funft, und fpridyt von dem, was das Herzogthum für 
den Unterhalt der Armee gethan hat. Hierauf kommt 
die Rede auf die polnifche Armee. „Ich habe im Felde 
feine geſehen.“ Dies erklärt der Gefandte. ‚Aber was 
toolen die Polen?! — Breußen werden, wenn fie nicht 
Polen feyn Fönnen. — „Warum nicht gar Ruſſen?“ — 
Herr von de Pradt erklärte ihm, weshalb die Polen an 
der preußifchen Regierung hingen; der Kaifer ahnete das 
son nichts, der Ersbifchof aber Fonnte fih um fo bes 
flimmter über diefen Gegenfland erflären, weil einige 
Minifter des Herzogthums ihm noch am vorigen Tage 
gefagt hatten, daß fie nach der preuffifchen Regierung 
greifen würden, wie der Schifferüchige nach dem retten» 
den Maſt. „Man muß 10,000 polnifche Kofafen aus; 
Heben; es braucht nur einer Range und eines Pferdes, 
um die Rufen aufzuhalten. U — Vergeblich befämpfte 
der Erzbifchof diefe Idee. Er beflagte ſich darauf über 
die frangöfifchen Agenten, und bemerkte, wie nachtheilig 
e8 ſey, Leute ohne Anftand und ohne Talente im Aus 
lande anzuftelen. „Aber wo find die Talentvollen?“ 
antwortete der Kaifer. Die Lobfprüche, welche der Erz 
bifchof den Defterreichern, befonders dem Fürften Ludwig 
von Lichtenftein, deffen Befanntfhaft er zu Warfchau 
gemacht hatte, zumendete, mißfielen dem Kaifer in eis 
nem fo hohen Grade, daß er abbrach, dem Erzbifchofe 
den Auftrag ertheilte, nach dem Effen mit dem Grafen 
Stanislaus Potocki und dem Finanz: Minifter mieder 
zu ihm zu fommen, und ihn fo entließ. 

Man fand fich gegen 3 Uhr bei ihm ein. Er hatte 
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fo eben abgegeffen. Der Empfang war wunderlich. 
„Seit wie lange bin ich in Warfhau? — Geit adıt 
Tagen. — Doch nein, erft feit zwei Stunden bin ich 
bier. 4 — Dies wurde mit einer lachenden Miene, ohne 
Vorbereitung, ohne Einleitung gefage. Dann ging es 
weiter. „Vom Erhabenen bis zum Lächerlichen giebt es 
nur einen Schrift. Wie befinden Sie fih, Graf Sta: 
nislaus, und Sie, Herr Finanz Minifter?! — Auf die 
Verficherung von beiden, daß es ihnen großes Vergnüs 
gen mache, ihn gefund und wohlbehalten nach fo. vie 
fen Gefahren zu fehen, erfolgte die Antwort: „Gefah⸗ 
ren? nicht im Mindeften! Ich lebe im Wirbel, und je 
mehr ‚ich mich firapazire, deſto beffer. Nur Fönigliche 
Zaugenichtfe werden in ihren Paläften fett; ich, zu 
Pferde und im Lager. Vom Erhabenen bis zum Lächer- 
lichen giebt e8 nur einen Schritt.“ Es war ganz klar, 
daß er fih von den Verhöhnungen Europa's verfolgt 
ſah; die größte Folter für ihn. „Sch finde, daß man 
bier in großer Unruhe iſt.“ — Das rührt daher, daß 
wir nicht wiſſen, wie viel an den öffentlichen Gerüchten 
wahr ift. — „Ah, die Armee ift votrefflih. Ich habe 
120,000 Mann. Die Ruffen habe ich gefchlagen, wo 
fie fich zeigten. Sie halten nicht aus. : Das find nicht 
mehr die Soldaten von Friedland und Eylau. Man 
wird Wilna behaupten. Ich gehe, 300,000 Mann zu 
holen. Der Erfolg wird die Nuffen verwegen machen. 
Sch werde ihnen zwei bis drei Schlachten an der Oder 
fiefern, und in ſechs Monaten wieder am Niemen ftes 
hen. Auf meinem Thron wiege ic mehr, als an der 
Spige meiner Armee, Unftreitig verlaffe ich fie ungern; 
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aber ich muß Defterreic) und Preußen beobachten, und 
twie gefagt, auf meinem Thron wiege ich mehr, als an 
der Spiße meiner Armee. Was geſchehen ift, ift nichts; 
ein Unglük, die Wirfung des Clima; der Feind ift 
daran gang unfchuldig; ich habe ihn allenthalben ger 
fhlagen. Man wollte mich) an der Berefina abjchneis 
den; ich lachte über den ſchwachkoͤpfigen Admiral (er 
fonnte den Namen nicht ausfprechen). Sich hatte gute 
Zruppen und Kanonen; die Stellung war vortrefflich: 
1500 Zoifen Moraft, ein Fluß." Dies kam zweimal 
vor. Er ſprach hierauf fehr viel von flarfen und von 
ſchwachen Seelen, und fügte dann hinzu: „Sch babe 
ganz andere Dinge erlebt. Bei Marengo war ich bis 
um 6 Uhr Abends gefchlagen und den folgenden Tag 
Herr von Italien. Zu Eßling war ich) Herr von Defter 
reih. Diefer Erzherzog hatte geglaubt, mich aufzuhal 
ten; er bat darüber, ich weiß nicht was, befannt ges 
macht. Meine Armee tvar ziemlich weit vorgerückt; ich 
hatte ihm nicht einmal die Ehre angethan, Diepofitios 
nen zu machen, und man weiß, wie es geht, wenn ich 
mir diefe Mühe gebe. Freilich Fann ich nicht verhins 
dern, daß die Donau in einer einzigen Nacht fechzehn 
Fuß waͤchſt! Ohne bdiefen Umftand war e8 um die 
öfterreichifche Monarchie gefchehen. Allein, es fand im 
Himmel gefchrieben, daß ich eine öfterreichifche Erzhers 
gogin heirathen ſollte.“ Dies alles wurde mit der froͤh— 
lichften Miene von der Welt gefagt. „So auch in Ruß 
land. Sch fonnte nicht verhindern, daß es fror. es 
den Morgen hieß ed: mir haben in der Nacht 10,000 
Pferde verloren. Nun wohl, glückliche Reife." Dies 
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fam fünf» bis fechgmal vor. „Unſere normandifchen 
Pferde find minder dauerhaft, als die ruffifchen. Sie 
toiderftehen nicht einer Kälte von mehr ald 9 Grad. 
So auch die Menfchen. Wo find die Baiern geblieben? 
Kein Einziger ift übrig. „Vielleicht wird man fagen, ic) 
fey allzu lange in Moskau verweilt. Kann feyn; aber 
das Wetter war fehön, und ich erwartete den Srieden. 
Den 5 Oct. ſchickte ich Lauriſton als Unterhändler ab. 
Sch wollte nach Petersburg gehen; ich hatte Zeit dazu. 
Sch wollte auch die mittäglichen Provinzen Rußlands 
beimfuchen. Zulegt beftimmte ich mich für Smolengf. 
Nun man wird fih in Wilna halten. Sch habe den 
König von Neapel dafelbft zuräckgelaffen. Das alles ift 
große politifche Farze. Wer nicht wagt, der nicht ge: 
winnt. Vom Erhabenen bis zum Lächerlichen ift nur 
Ein Schritt. Die Nuffen haben fich gezeige. Der 
Kaifer Alerander wird von ihnen geliebt. Sie haben 
Schwärme von Kofafen. Der Adel ift aufgefeffen. Man 
fchlug mir vor, die Sklaven in Freiheit zu fegen; ich 
habe e8 nicht gewollt: fie würden alles maſſakrirt ha— 
ben; da8 würde abfcheulich gemwefen ſeyn. Sch führte 
einen geregelten Krieg mit dem Kaifer Alerander; wer 
hätte aber glauben fönnen, daß fie ſich zur Einäfcherung 
von Moskau entfchließen würden! Set fchreiben fie es 
uns zu; aber fie finds gemwefen. Das würde zu Nom 
Ehre gebracht haben. Es find mir viele Franzoſen ger 
folgt; ah, das find gute Unterthanen; fie werden mich 
wiederfinden. — — Dann fam die Rede auf die 
10,000 Koſaken, welche die rufjifche Armee aufhalten 
follten, vor welcher 300,000 Franzoſen gefhmolzen wa⸗ 
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ten. Die Minifter fprachen zum Vortheil ihres Landes; 
alfein er ließ nicht 108. "Der Erzbifhof von Mecheln 
mifchte fich nicht eher in die Unterhaltung, ale big eg 
darauf anfam, das Herzogthum als einen Gegenftand 
de8 Erbarmens bdarzuftelen. Er bemilligte als ein Dars 
lehn die Summe von zwei big drei Millionen, welche 
in Stangen feit drei Monaten in Warfchau waren, und 
drei bis Hier Millionen in BilletS von der Eurländifchen 
Eontribution. Hierauf Fündigte er die Anfunft des dis 
plomatifchen Corp8 an. „Das find Spione, ſagte er, 
die ich in meinem Haupfquartier nicht haben wollte, 
weil fie Buͤlletins an ihre Höfe ſchicken.“ So dauerte 
die Unterredung beinahe drei Stunden. Dag Feuer mar 
ausgegangen; alle flarrten von Kälte, nur nicht der Kar 
fer, der fi) warm gefprochen hatte. Auf die Frage, ob 
er durch Schlefien geben würde, hatte er geanttwortet: 
Ha, ha, Preußen! und nachdem er num noch einmal 
wiederholt hatte, daß vom Erhabenen bis zum 
Laͤcherlichen nur Ein Schritt fey, fragte er, ob 
man ihn erkannt habe? gab darauf den Miniftern die 
Derficherung feines Schußes, und verlangte dann, abs 
zureifen. Als fih nun die Minifter empfahlen und ihn 
baten, für feine Gefundheit zu forgen, fagte er noch: 
„ich habe mich nie beffer befunden, und wenn ich erft 
den Teufel im Leibe haben werde, fo werde ich mich nur 
um fo beffer befinden.! Dies waren feine legten Wor: 
te. Er beftieg feinen Schlitten, der beim erften Anzie— 
ben der Pferde beinahe umgemworfen wäre; und die Mis 
nifter entfernten ſich, vol Erſtaunen über diefe Unters 
haltung, in welcher Napoleon das Unzufammenhangende 
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ſeines Verſtandes, die Unempfindlichkeit ſeines Herzens, 
und das Hin- und Herſchwanken ſeiner Ideen zwiſchen 
gehn verſchiedenen Entwürfen, fattfam zur Schau getra⸗ 
gen hatte *). 











*) Der Ersbifchof von Mecheln fügt in der Gefchichte ſei— 
ner Geſandtſchaft hinzu: „Dieſe Unterredung fiel mir allzu fehr 
auf, als das ich fie nicht mit der größten Genauigkeit hätte wie— 
dergeben ſollen.“ Diefe nun vorausgefert, entſteht die Frage: 
Wie ein Monarch, der fo umufanımenhangend, wie ein Toll- 
häusler, und fo gemein, wie ein Grenadier, fprach, eine fo große 
Gewalt felbfi über die gebilderfien Menfchen ausüben Eonnte? 
Dies pſychologiſche Problem Löfet fib nur dann, wenn man in 
Anfchlag bringt: 1) dem Reſpeet, welchen die Macht überhaupt 
einflößet; =) die Art und Weife, womit erblihe Monarchen 
diefem Nefpect zu begennen pflegen- Da man mit dem Macht: 
menfhen — man verzeihe dies Wort! — nicht im Gleichgewicht 
ftehen kann: fo bleibt nichts anderes übrig, als ihn durch den 
Ausdruck der Unterwerfung zu gewinnen; und darauf legen es 
alle Diejenigen an, die fih ihm naͤhern. Dem Machtmenfchen 
feldft bleibt, wenn er fein Wefen behaupten will, nichts anderes 
übrig, als fich diefe Bewerbungen um feine Gunft gefallen zu 
laffen; und dies gefchieht dadurch, dag er der ihm bezeigten Ach— 
tung eine file Würde entgegen ftellt, die fich nie etwas vers 
giebt. Für die Aeußerung diefer flilen Würde aber muß man 
zugleich erzogen und geboren ſeyn; und ift man Dies nicht, 
fo kann man es fehmwerlich anders machen, wie Napoleon, der 
die ihm begeigte Achtung durch fchlechte Monarchen- Sitte zwar 
unaufhörlich zerftörte, aber indem er Monarch war- und blieb, 
die, melde im Umgange mit ihm Terran gewinnen wollten, 
verwirrte- Go erklart ſich auf der einen Seite, mie fo viel 
gebildete Menſchen alle wahre Bildung in ihm vermiffen und 
fich doch an ihn angezogen fühlen Fonnten; auf der andern, wie 
er, ohne fich zu fihaden, fo grob, fo platt gebieterifch verfahren 
Eonnte- Gerade durch dies Verfahren zerſtoͤrte er alle Berechs 
nungen, und vernichtete folglich den Verſtand Derjenigen, die 
über ihm etwas vermögen wollten. 

Anm. des Herausg. 
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Das diplomatifche Corps traf, bald nad) ber Ab; 
reife des Kaifers, zu Warfchau ein. Es war von Wilna 
entflohen, nachdem der Herzog von Baffano es durch 
feine politifchen Gaufeleien fo lange als moͤglich aufge 
halten hatte. Die fchnelle Reife bei zwanzig Grad Kälte 
foftete dem amerifanifchen Gefandten dag Leben; er 
farb diesſeit Warfchau auf einer der erften Stationen 
an einem Bruftübel. Dem Herzog felbft hatte dieſe 
Heife fo wenig gefchadet, daß er ganz verfchlafen bei 
dem Erzbifchof von Mecheln eintraf. Seiner Ueberzeus 
gung nach, hielt fi) die Armee in Wilna; und doc) 
wußte er, und hatte es fogar felbft gefchrieben, daß es 
dafelbft an Lebensmitteln fehlte. Da er den Erzbifchof 
fehr geneigt fand, feine bisherige Role aufzugeben: fo 
fuchte er ihn, fo viel er immer Fonnte, zu befänftigen. 
Gleichwohl hatte er den Uriasbrief für ihn in der Tas 
fhe. Denn zehn Meilen von Warfchau, auf dem Wege 
nach Pofen, hatte der Kaifer ihm gefchrieben, und ihm 
unter andern aufgetragen, „den Abbe de Pradt, als 
einen Unbrauchbaren, von feinem Poften abzurufen. U 
Hiervon ließ er fich für den Augenblick nichts merken; 
indeg twilligte er in die Abreife des Gefandten, nachdem 
diefer ihm gefagt hatte: er fühle fich durchaus nicht bes 
rufen zur Sortfegung einer Role, die fo viel Revolutios 


naͤres in fich ſchließe. 


Bor feiner Abreife hatte Herr von Pradt noch Ges 
legenheit, der öfterreichifchen Armee einen Dienft zu er 
seigen. Nie hatte er die Anficht der Polen getheilt, 
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welche, mit den Bewegungen biefer Armee im höchften 
Grade mißvergnügt, es gänzlich überfahen, daß fie dag 
Herzogthum Warfchau zweimal gerettet hatte. Um die 
Zeit nun, von welcher bier die Rebe ift, befand fich der 
Fuͤrſt von Schwarzenberg in einem entlegenen Theile 
Lithauens ohne Nachrichten, ohne Beftimmung, mitten 
in der Verwirrung, welche die Kataftrophe ber großen 
Armee nach fi) zog. Um fich aus feiner Verlegenheit 
zu ziehen, fchickte er einen Dffisier nach) Warfchau, mit 
dem Auftrage, Erfundigungen über die Lage der Dinge 
eingugiehen. Diefer Offizier wandte fih durch den Ba» 
ron von Balm, oͤſterreichiſchen Commiffarius in Wars 
fhau, an den Erzbifhof von Mecheln; und diefer war 
fo ehrlich, ihm zu fagen: daß in der gegenwärtigen Lage 
der Dinge es unnüße Barbarei feyn werde, auch nur 
Einen Menfchen mehr aufzuopfern; daß der Fürft von 
Schwarzenberg fich jeder Forderung verfagen follte, bie 
einen Angriff in fich fchlöffe, und daß er der allgemei- 
nen Nückzugbewegung folgen möchte, feine Kräfte für 
einen nüglichern Zweck auffparend, als der gegenwär: 
tige fey. 





Den 27 Dee. reifete der Erzbifchof von Mecheln 
von Warfchau ab, und langte nach achtzehn Tagen in 
Paris an. Unmittelbar nach feiner Ankunft erfuhr er 
durch) den Moniteur, daß die Verwaltung der Groß 
Almofenirerei ihm genommen worden. Der Polizei: Mis 
nifteer Savary gab ihm den Rath, fich nicht dem Kaifer 
vorzuſtellen. Von dem Cult: Minifter erhielt er den 
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Befehl, ſich nach feiner Diözes zu begeben. Der Herzog 
von Baffano fheilte ihm jest den Brief mit, den er von 
dem frangöfifchen Kaifer, unmittelbar nach deffen Abreife 
von Warfchau, erhalten hatte. Des Kaifers Ungnade 
war nicht zu verfennen. Der Erzbifchof ging alfo nad) 
Mecheln zurück, ohne genau zu wiffen, wodurch er es 
verfehen habe. Im Frühling 1813 geftand Napoleon 
zu Maing: er habe in Polen zwei Fehler begangen: 
einmal, indem er einen Priefter dahin gefender; zweitens, 
indem er fich nicht zum König von Polen gemacht. Bei 
mehreren anderen Gelegenheiten erinnerte er fich des Erg 
bifhofs. So fagte er 5. DB. zu einer Magiftratsperfon 
von Paris, welche fich feinen revolutionären Magregeln 
im Jahr 1814 miderfegte: „Mit Ihrem Geiſte werden 
Gie es eben fo machen, wie der Erzbifchof von Mecheln, 
der die Urfache ift, daß ich miche mehr der Here der 
Melt bin!!! 


Auf folgende Weife ſtellt der Ersbifchof von Me 
cheln den Charafter Napoleons Buonaparte bar. 

Napoleons Geift war umfaffend, wiewohl auf 
„orientaliſche Weife. Vermoͤge eines natürlichen Han- 
„ges wendete er fich immer nach dem Drient, wenn 
„man ihm nur im Mindeften diefe Richtung gab; aber, 
sim MWiderfpruch mie fich feldft, fiel er, von feinem 
„ Gewicht gezogen, immer vom Großen aufs Kleine zu: 
rück: immer groß in dem erften Gedanken; immer 
„klein und niedrig in dem zweiten. Mit feinem Geifte 
„verhielt e8 fich wie mit feiner Börfe, die eine freige- 
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„bige und eine filzige Schnur hatte. Sein Genie, ge 
macht für die große Weltbühne mie für das Poſſen⸗ 
„ſpiel, fielte einen Föniglichen Mantel dar, an welchen 
„ſich ein Hansmwurftfleid anfchliege, Er war der Manır, 
nder in Ertremen lebt; der die Alpen ebnet, den Sims 
nplon abftumpft, das Meer ermeitert ober einzwaͤngt, 
„und ſich zuletzt an ein englifches Kriegsfchiff gefangen 
„giebt. Begabt mit wundervollem Scharffinn und feu: 
tiger Verſtandeskraft, fchuf er über jede Frage, in 
„welche er einging, neue Anfichten. Mit einer Fülle 
„von lebhaften und malerifchen Bildern; reich an feelens 
„vollen, man möchte fagen, electrifchen Ausdrücken, 
mtwelche durch die Sehlerhaftigfeit feiner Mundart nur 
„noch wirffamer wurden; fephiftifch, fpisfindig, abfprins 
„gend, wenn gleich ein ausgezeichneter Mathematiker, 
nfocht er immer nur auf feinem eigenen Boden: und 
nbier, er mochte nun die Wahrheit oder den Irrthum 
vertheidigen, bewies er den Eigenfinn eines Mathemas 
ntifers. Seine Irrthuͤmer gingen alfo ins Unendliche; 
nund ob er gleich viel betrog, fo war er doch weit öf- 
ter der Betrogene als der Betrüger. Fur Wahrheit 
mbatte er einen auffallenden Abfchen. Nicht daß er fie 
„als Wahrheit verworfen hatte; im Gegentheil er vers 
„warf fie als Dummheit, als etwas, das mit dem, was 
„ihm ald Wahrheit erfchien, nicht zu vereinigen fey. 
„Bei ihm ging die Täufchung viel weiter, als die Falſch— 
beit; und Ausdrücde der Verachtung und Abfchägigkeit 
„ſchwebten immer auf feinen Lippen. Er hatte ganz 
andere Regeln der Dptif, als die übrigen Menfchen. 
n Dazu nehme man jene Verderbtheit, welche die Tochter 
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„des Stolzes und der Trunkenheit uͤber glückliche Ers 
folge iſt; man denke an den Weihrauch, der ihn ſchwind⸗ 
„lich machte: und man ift auf dem Wege, fich den 
nGeift eines Mannes zu erklären, der, indem er mit feis» 
„ner Seltfamfeit das Erhabenfte und das Niebrigfte, 
ndie Majeftät des Throns und die Ginnesart eines 
„Banditen vereinigte, ein wahrer Jupiter» Kagperle ift, 
„wie ihn die Welt jemals gefehen hat. Napoleon war 
zjerrüttet; nicht am Geifte, fondern durch Ideen, die 
„von Aufgedunfenheit und Uebertreibung herrühren. Ihn 
zbeberrfchte die Meinung, daß er, um alles durchsufegen, 
„nur befehlen dürfe. Es gab daher für ihn Feine Bes 
„rechnung; und meil er viele Hinderniffe überwunden 
„hatte, fo bildete er fich ein, daß es für ihn feine Hin: 
zderniffe geben dürfe. Der Gehorfam, mit welchem man 
ibm entgegen Fam, hatte ihm die Ueberzeugung gewährt, 
daß er nur zum Befehlen da fey. Er hatte feine Rolle 
„auf wenige Formeln zurückgebracht: „befehlen, und die 
„Minifter mit der Vollziehung beauftragen." So verhielt 
„es ſich mit feiner Narrheit, die von dem Tage der 
„Schlacht bei Wagram und feiner Vermählung mit ei» 
„ner öfterreichifchen Erzherzogin immer auffallender wurs 
„de; denn von diefer Zeit an glaubte er der Vernunft 
nicht weiter zu bedürfen, und überließ fich, ohne ırgend 
„einen Zwang, jenen Mebertreibungen, die, nachdem fie 
n Sranfreich zerrüttet hatten, ihn zuletzt felbft ins Un—⸗ 
„glück ſtuͤrzten.“ 

Dies iſt, von dem Herrn von Prade gezeichnet, Nas 
poleons Charafter in feinen Umriffen. Im Laufe des 
Werks werden einige Züge hinzugetban, welche dem Ge- 
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maͤlde groͤßere Wahrheit zu geben beſtimmt ſind. Da— 
bin gehören folgende Anekdoten. Nach Napoleons er; 
fiem Einrücden in Mailand und nad der Schlacht bei 
Lodi, zeigte ein fremder Minifter ihm die Möglichkeit, 
in diefem Herzogthum, ald Belohnung für feine Dienfte, 
eine bedeutende Befisung zu erhalten, aber Napoleoır 
antwortete: „ES ift jegt ein weit fchönerer Thron va- 
fant. U In Mainz fagte er zu dem Erzbiſchof von Me; 
cheln im Sept. 1804: „nur im Drient läßt fich etwas 
Großes machen. Nicht felten beklagte er fich über die 
Gränzen, welche die Fivilifation von Europa ihm feße. 
Den von Savona im Jahre 1811 zurückkehrenden Bi: 
fchöfen fagte er am Schluffe der Sigung: „Wenn geen> 
digt feyn wird, was fo eben im Werfe ift, und nach 
Durchführung von zwei bis drei anderen Entwürfen, die 
ich bier (fi) an die Stirne fehlagend) bearbeite, wird es 
in Europa zwanzig Päbfte geben; jeder Staat wird den 
feinigen haben. ! Von Napoleons Gefchmwiftern behauptet 
der Ersbifchof von Mecheln, daß fie von der Begierde 
zu berrfchen nicht minder befeffen gemwefen feyen, alg 
Napoleon Buonaparte felbft. ,„‚Erfläre, fagt er, wer da 
fann, woher e8 gefommen ift, daß fie die Vergangenheit 
gänzlich vergeffen haben und nur immer in die Zukunft 
blifen; ausgemacht ift, daß fie diefe Neigung gemein 
haben, daß fie ſich einbilden, regieren zu müffen. Jo— 
feph hat die Leberzeugung, daß Franfreichs Blut und 
Gold nicht beffer angewendet werden kann, als zu feiner 
Defefligung auf dem fpanifchen Thron. Nicht minder 
ift Ludwig von der Souveränität Hollands befeffen, und 
in feinem Gefühl hat er niemal® aufgehört, von Gottes 


Gnaden König von Holland zu feyn. Nach Napoleon 
felbft ift Hieronymus am meiften von dem Durft nad) 
Herrfchaft gefoltert; und er märe fehr gern König von 
Polen geworden. Die Großherzogin von Toskana hat 
die größte Aehnlichfeie mit jener Agrippina, welche aus— 
tief: oceidat, modo imperet! Gleicher Sinnesart 
ift der König von Neapel. Nicht daß diefe Familie ſich 
ungemeiner Eigenfchaften rühmen koͤnnte; fie unterfchei- 
det fich nicht von den allergemeinften. Das, worauf fie 
pochen, ift der Bruder. Geitdem Er Souverän gewors 
den ift, haben fie es auch werden muͤſſen; fie haben ihn 
mit ihren Anfprüchen fo lange befiürmt, bis fie zum 
Ziel gelangt find. Eines Tages fagte der Kaifer, auf 
Deranlaffung einer neuen Bitte, die von einem dDiefer 
Bedienten» Könige herruͤhrte: „Sollte man nicht denfen, 
ich hätte Euch der Erbfchaft unferes hochfeligen Heren 
Daterd, des verfiorbenen Königs, beraubt?! Größer, 
mächtiger, verfchlang der Ehrgeiz des Kaifers jeden ans 
dern untergeordneten Ehrgeis; und was Napoleons Ge: 
fhwifter fi) auch einbilden mochten, fo verhielten fie 
fih zu ihm nur wie Trabanten gu dem Planeten, um 
welchen fie ſich beivegen: fie dienten nur ihm. 


Sclbft- 
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Selbftvertheidigung der fpanifchen Mini: 
fter D. Joſeph de Azanza und ©. 
Gonzalo D-Farril 


(Sortfesung.) 





Unter folchen Umftänden Fam ber König Joſeph 
den 20 Juli in Madrid an. Während Jeder über feine 
Ankunft erfreut feyn follte, waren Alle erfihrecft von der 
furchtbaren Außenfeite, welche der Aufruhr in den Pro- 
pingen gewonnen hatte. inmitten einer Krifig, deren 
Yusgang zweifelhaft iſt, muß man fih darauf gefaßt 
halten, daß Niemand, wofern er dazu nicht genöthige 
wird, ſich für eine Parthei erfläre, und daß fogar Die, 
welche ihre Wahl bereits erklärt haben, fich zuruͤckzie⸗ 
hen, bis neue Ereigniffe ihre Bahn aufhellen. Deffen 
ungeachtet erfannten der Adel und alle Autoritäten von 
Madrid den neuen Souveraͤn, und brachten ihm ihre 
Gluͤckwuͤnſche dar; bis auf den Kath von Eaftilien, wel⸗ 
cher fich weigerte, den von der Conflitution vorgefchries 
benen, und von dem Staatsrath, dem Nath der Indien, 
und anderen Collegien bereitS geſchwornen Eid zu Ieiften. 
Der Widerfiand des Foniglichen Raths rührfe, wie man 
glaubt, von der Nachricht her, die er von dem glückli, 
chen Erfolge der Unternehmung des Generale D. Frans 
eisco Kavier Caſtaños gegen die Generale Dupont und 
Wedel bei Baylen erhalten hatte. 

Journ. f. Deutſchl. UI.Bd. 38 Heft. d 
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Wie dem auch feyn möge: ber König Joſeph er— 
hielt den 27 oder 28 Juli die erfie Nachricht von dies 
fen Vorgängen, melche ihn nöthigten, die Hauptſtadt zu 
verloffen und ſich auf den Ebro zurückzuziehen. Die 
lange Erfahrung, welche er von Nevolutionen hatte, er 
laubte ihm nicht, fih in Anfehung der zarten Lage der 
Spanier, vorzüglich aber der Staatsbeamten und Gro- 
fen, welche in feinem Dienfte waren, zu täufchen. Weit 
entfernt, irgend Einen von ihnen zur Theilnahme an feis 
nem Ruͤckzug zu zwingen, fiellte er es in eines Jeden 
freien Wilen, ob er ihm folgen wolle, oder nicht. Wiele 
begleiteten ihn, fo ſehr es dieſen auch an Zeit fehlte, 
die nöthigen Vorkehrungen zu treffen; doch Fonnte dies 
immer nur die Fleinfte Zahl feiner Anhänger feyn, weil 
die Meiften durch Samilienbande oder ähnliche Hinder: 
niſſe zurückgehalten twurden. Von den fieben Miniftern 
des Königs entſchloſſen fih fünf, ibm zw folgen: na: 
mentlich die Herren Mazarredo, Cabarrus, Urquijo, 
Azanza und D-Farril; denn Eevallos und Piñuela mad): 
ten im Miniſter-Conſeil perfönliche Gründe geltend, 
welche fie nöthigten, in Madrid gu bleiben. 

Set hebt die Periode an, welche über das Schick 


fal der ſpaniſchen Ausgewanderten, und befonders der. 


Minifter Azanza und D:Farril entfchieden hat. Bon 
allem, was bisher gefihehen ift, berührt fie nichts in 
ihrer Perfönlichfeit. Es dient bloß zu einer Einleitung 
ihrer Nechtfertigung oder Vertheidigung. Diefe dreht 
ſich zulegt um die Frage: warum fie dem König Sofeph 
getreu geblieben find, da es doch in ihrer Macht fland, 
ihn zu verlaffen, mie fo viele Andere? Mit welchem 
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Erfolge fie diefe Frage beantwortet haben, darüber wird 
der Lefer entſcheiden. Unfere P liche iff, ihnen genau zu 
folgen, und wir thun dies um fo lieber, je Ichrreicher 
ihre Vertheidigung in jeder Hinfiche iſt, und je mehr fie 
von dem zurüctuft, was wir alle erlebt haben. 

Sie fagen: 

„Als die Eonftitution zu Bayonne unterzeichnet 
wurde, als der neue König die Treufchwüre der Depu- 
tirten, und, auf ihr Deifpiel, die der Behörden, Cor: 
porationen und Municipalitäten des Königreichd empfing, 
konnte fchwerlich irgend ein Spanier verfennen, daß bie 
den Dynaftie » Wechfel begleitenden Umſtaͤnde ihn der 
geſammten Nation verhaßt machten. Allein die Erinne 
rung an alle die Leiden, welche andere Länder in einem 
Eroberungsfriege ertragen haften, noch mehr. aber die 
ſchreckliche Ausficht auf einen Bürgerfrieg, verpflichteten 
Jeden, die neue Drdnung der Dinge als eine von denjes 
nigen politifchen Anordnungen zu betrachten, in welche 
man fi) durchaus ſchicken muß, befonders weil bie 
rechtmäßigen Souveräne bewiefen hatten, daß dies ihre 
Meinung fey. 

nDie Befehle und Snftruftionen, womit fie die Abs 
frefung des fpanifchen Throns an den Kaifer der Frans 
zofen begleitet hatten, befchränften fih nicht darauf, ung 
den Gehorfam zu empfehlen; fie fchrieben auch der Na 
tion den Gang vor, ber ihre von ihrem Vortheil anges 
deufet war. Das Beifpiel der Vergangenheit hatte die 
Nothwendigfeit der Einigfeit mit Franfreid 
zu einem politifchen Ariom erhoben. Diefe Einigkeit war 
feit dem Basler Frieden nicht geftört worden, und die 
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fpanifche Nation Fannte aus einer langen Erfahrung alle 
die Vortheile der Vorſicht, womit fie ſich bisher gewei⸗ 
gert hatte, in die Coalition der uͤbrigen Maͤchte des 
Continents zu treten: Vortheile, welche nothwendig um 
fo größer waren, da fie zu dieſen Mächten in allzu ent 
fernten Beziehungen fand, um ihre Politif mit der Po—⸗ 
lieif anderer Staaten zu vermengen. Es ift wahr, bag 
der bedeutende Anwachs von Kräften in einem von den 
Staaten Europa’g, indem er ein billiged Gleichgewicht 
aufhebt, allen ohne Ausnahme fehädlih wird. Die Vers 
groͤßerung Sranfreichs verurfachte den übrigen Mächten 
ſehr lebhafte Unruhen, befonderd Großbritannien, daß, 
indem es feine Erifteng- Mittel von feiner Theilnahme 
an dem Handel des feften Landes erwartet, nicht geftat- 
ten fonnte, daß diefer von einer nebenbuhlenden Macht 
beherrſcht und befiimme wurde; allein feine Erifteng aufs 
Spiel fegen, um diefeg Uebergeiwicht zu befämpfen, würde 
unpolitiich gewesen feyn für Spanien, dag, indem es zu 
Lande Feinen anderen Berührungspunft hatte, ale Frank 
reich, und mit diefem Reiche mwenigftens in fofern ein 
Ganzes bildet, ale die Meeresfüften deffelben nur eine 
FZortfesung der fpanifchen find, das Beduͤrfniß fühlte, 
fein Intereſſe mit dem franzöfifchen zu vermengen, und 
fein Betragen nach dem des frangöfifchen Reichs abzus 
meffen. Gerade feiner Anhänglichkeit an diefem Syſtem 
verdanfte Spanien während der Periode, von melcher 
hier die Rede ift, die Erhaltung feiner Ruhe mitten un: 
ter den Revolutionen und blutigen Kriegen, welche ans 

dere europäifche Gegenden erfihöpften, vernichteten. 4 
u Was. thaten demnach) die Deputirten der Junta 
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von Bayonne, welche die Conſtitution unterzeichneten, 
und was thaten alle die Spanier, welche ſie annahmen? — 
Sie bemuͤheten ſich, die Unabhaͤngigkeit und Freiheit der 
Nation, ſo viel an ihnen war, zu erhalten; ſie uͤbten die 
Maximen politiſcher Convenienz, deren Nuͤtzlichkeit, deren 
Nothwendigkeit ſogar, durch eine neuere Erfahrung, welche 
ſich auf die Erfahrung eines ganzen Jahrhunderts ſtuͤtz⸗ 
fe, für zwei Nationen erwiefen war, die durch ihre gen: 
graphifche Stellung auf ein friedliches Nebeneinanderle: 
ben angewiefen find. Dan betrachte die graufame Al- 
fernafive, worin fih Spanien durch die Abdanfung fei- 
ner Sonveräne befand; und man wird ſich gedrungen 
fühlen, eingugeftehen, daß fie minder verderblich murde, 
wenn man e8 dahin brachte, eine Revolution im In; 
nern, oder einen Eroberungsfrieg zu vermeiden, in mel 
chem man gegen die Kräfte Frankreichs zu kaͤmpfen bat 
te. Dies war der Zweck, den die Deputirten von Bayonne 
ſich feßten; dies dag Ungemach, welches fie der Nation 
ducch Anerkennung des neuen Souveräng erfparen woll⸗ 
ten; dies die Parthei, welche fie ihr empfehlen zu muͤſ— 
fen glaubten, als die einzige, welche ihre politifche Exi— 
ſtenz retten, und ihre Kräfte und Huͤlfsmittel erhalten 
fönnfe. Um durch ihre DBeifpiel forfzureißen, thaten die 
vornehmften Perfonen des Reichs alles, was von ihnen 
abhing, und empfingen dafür von dem neuen Monars 
chen die Beftätigung in ihren Aemtern; und felbft wenn 
man einmwenden wollte, fie hätten nicht die Abſicht ges 
habt, im Tal eines Krieges in feinem Dienfte gu blei- 
ben; fo würde es deshalb nicht minder wahr feyn, daß, 
indem fie dieſen Krieg als die größte Plage ihres Nas 
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terlande8 betrachteten, die Entfernung deffelben ihnen in 
jedem Betracht wuͤnſchenswerth ſchien. Und bier muß 
etwas genauer unterfucht werden, worauf fich eine Meis 
nung flüßte, die, in dem erften Anfange, Ale zur Um: 
faffung deffelben Verfahrens bewog, zugleich aber aud) 
die Gründe, welche die Einen beflimmten, von diefem 
Verfahren abgumeichen, während die Anderen die einmal 
ergriffene Parthei mit Standhaftigfeit durchführten. 
„Vergeblich Würde man einwenden, daß die, welche 
ihre Aemter unter der neuen Rigierung beibehielten, und 
bis zum Cchluffe des Julius 1808 verwalteten, Feine 
Kenntniß von der DOppofition gehabt hätten, welche von 
einem Theile der Nation gegen diefe neue Regierung 
ausgefprochen war; vergeblich mürden fie fich zu ent 
fYuldigen glauben, wenn fie anführen wollten, die Exi— 
fteng einer anderen Parthei, an welche fie fich hätten ans 
fhliegen Ffönnen, fen ihnen unbekannt gewefen. E8 war 
offenfundig, daß mehrere Provinzen im Aufruhr begriffen 
waren und zu den Waffen eilten; offenfundig, daß meh— 
rere Provinzial» Sunten fi) die höchfle Autorität anmaßs 
ten, "und daß man fich mit einem Allianz⸗Tractat mit 
England befchäftigte. Die Annahme oder die Behaltung 
der Aemter unter folchen Umftänden beweiſet, daß die ers 
fen Chefs der Nation, oder wenigſtens Die, welche durch) 
ihre hohe Geburt und die Natur ihrer Verrichtungen den 
Hof und die allgemeine Regierung augmachten, fich nicht 
Anfangs durch die Betrachtung der Gerechtigkeit und 
Geſetzlichkeit beſtimmen ließen, welche die Nation leitete, 
wohl aber durch die Meinung, weiche jeder von ihnen 
von der Möglichkeit hatte, einer folchen Parthei mit 
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Nückficht auf die Lage, worin Spanien, Sranfreich und 
das ganze Europa fich befanden, den Sieg zuzuwenden. 
Die Beweiſe diefer Behauptung find in den Herzen Al: 
ler verzeichnet, und fie find hinreichend gewefen, um 
Diejenigen zu rechtfertigen, welche, nad) einiger Zeit, Die 
Darthei Joſephs aufgaben. Und haben fich denn Die, 
welche diefer Parthei getreu geblieben find, meil fie es 
für unmöglich hielten, daß Spanien nicht doch zuletzt 
der unermeßlichen Macht, melche Franfreich auf dem 
ganzen Kontinent hatte, unterliegen werde — haben fie 
ſich nicht auf diefelde Wahrheit geftügt?. 

„Es war leicht, vorher zu fagen, daß in einem 
Kriege, den man in die Lange ziehen zu müffen glaub- 
te, Glüds: und Unglüdsfäle gar mächtig auf das 
Betragen der fammtlihen Spanier einwirfen mürben; 
aber gerade wie dag Ereigniß von Baylen die größere 
Zahl verhinderte, dem Könige auf feinem Nückzuge 
nach) dem Ebro zu folgen, eben fo führten bie nad)- 
folgenden und ununterbrochenen Bortheile, welche die 
Srangofen fpäterhin auf der Halbinfel errangen — mit 
Unterwerfung von vier Fünfteln der Nation errangen, 
dem Könige eine Unzahl von Individuen zu, die, teil 
fie die Hoffnung, Spanien zu retten, aufgegeben haf- 
ten, im Schaffen der neuen Regierung, welche von vie 
len taufend Gemeinden anerfannt war, Ruhe und den 
friedlichen Genuß ihres Vermögens fuchten. U 

„In der That, als gegen die Mitte des ul. 1808 
das von dem General Dupont befehligte Corps bei 
Baylen Fapitulirte, wurde der Enthuſiasmus der Nation 
erhöht; man glaubte die Möglichkeit, den Srangofen zu 
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widerſtehen, ja ſelbſt die Möglichkeit, fie zu beſiegen, ab» 
sufehen. Da diefe ſich genöthigt fahen, ihre Macht zu 
Fongentriren und fih auf den Ebro zurückusiehen: fo 
mußte der König Joſeph gegen das Ende beffelben Moe 
nats Madrid räumen; und, indem dies Ereigniß allen 
die Freiheit ertheilte, fich für diejenige Parthei zu ber 
fimmen, von welcher fie alaubten, daß fie obfiegen mers 
de: fo handelte Jeder nach der Idee, welche er fich von 
den Fünftigen Ereigniffen und Gluͤckswechſeln diefes Kries 
ges machte. Don jet an war es möglich, zwei Par: 
theien zu unterſcheiden, wofern e8 anders erlaubt if, 
diefe Benennung zweien Meinungen zu geben, welche mit 
gleicher Nedlichfeit von beiden Seiten angenommen wur⸗ 
den, in dem Verlangen, dem DVaterlande zu dienen, ihre 
gemeinfchaftlihe Duelle hatten, aber bei der Wahl der 
Mittel merklich von einander abwichen. Daher Fam eg, 
daß die Einen, erfchrecft von den Drohungen des Pos 
bel8 und deffen Rache fürchtend, oder nur ihre perfon« 
liche Lage zu Rathe ziehend, oder glücklich genug, daß 
fie bisher nicht genoͤthigt geweſen waren, ihre politifchen 
Meinungen zu befunden, den Entfchluß fagten, zu Mas 
drid zu bleiben, während die Anderen fich entfchloffen, 
die Hauptftadt zu verlaffen und fih mit der Armee des 
Könige Joſeph nach Vittoria zurückzuziehen. 

„Man ſieht bisher nur die Folgen eines und def 
felben Princips, und dies Princip war die befondere 
Meinung von der wahrfheinlihen Entwicke— 
lung des Krieges. Und welches andere hat jemals 
die Menfchen aller Gegenden und aller Zeiten geleitet, 
wenn fie ihr Vaterland von den Waffen der Politif und 
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von denen einer höheren und unmiderftehlichen Macht ans 
gefallen fahen? Es würde abgefchmacft feyn, Factionen 
vorauszufegen in einem Staate, wo von einer Veraͤnde⸗ 
rung der Negierungsform gar nicht die Nede war, mo 
es nicht Partheien gab, die fich die hoͤchſte Autorität 
ftreitig machten; in einem Kriege, welcher feinen anderen 
Gegenftand hatte, als den, „Ströme von Menfchenblut 
zu vergießen, um zu der Ueberzeugung zu gelangen, daß 
eine, ihrer alten Souveräne beraubte, Nation ihre Unabs 
hängigfeit behaupfen und einen Fonftitutionellen König 
annehmen müfje, welcher von der Macht eines Reiche 
unterflügt wurde, dad dem ganzen Europa Gefehe vor 
ſchrieb. In jedem andern Lande würden diefelben Urfachen 
diefelben Wirkungen hervorgebracht haben, d. h. diefelbe 
Berfchiedenheit der Meinungen und bes Betrageng; man 
fonnte mit gleicher Unfchuld die eine oder die andere 
Parthei ergreifen. ‚Ohne Schwierigkeit wird man zuge 
ben, daß das Wohl des Vaterlandes der allgemeine 
Zweck war, den die Einen in der Unterwerfung, die 
Andern in dem Widerftande verfolgten, Wenn die Idee 
unferer Souveräne von der Macht des franzsfifchen Kai⸗ 
fers fie beftimmen konnte, licher zu feinen Gunften ab: 
zubanfen, als die Nation dem Verderben und dem Ber 
Iufte ihrer Unabhängigfeit auszufegen: fo iſt dies ein 
Beweis, daß jene Macht ihnen unwiderſtehlich fchien. 
Würde man alfo nicht ihrer Tugend fpotten und zugleich 
ihre Nedlichkeit, ihre Liebe zu ihren Unterthanen und ihr 
Vertrauen zu biefen in Zweifel feßen, wenn man von 
ihnen glauben wollte, fie feyen fähig geweſen, fich ohne 
Noth zu unferwerfen, wenn man ihnen eine eufgegenge- 


feste Meinung gufchreibt? Mehrere Briefe unferer Koͤ— 
nige, vor ihrer Abreife aus Spanien gefchrieben und 
feitbem bekannt gemacht, befunden diefe Ueberzeugung. 
Seldft die Briefe Ferbinandg des Siebenten bemweifen, 
daß er fih auf dem, von feinem Vater an ihn abgetre— 
tenen Thron, £roß der Unterſtuͤtzung des geſammten Volks, 
nicht ohne die Anerkennung des Kaiſers der Franzoſen 
behaupten zu Fönnen glaubte. Konnte Spanien der Ge⸗ 
fammtheit des Reichs miderftehen? Die Schritte und 
die Sinftruftionen unferer Könige fprachen da8 Gegen» 
theil fo beſtimmt aus, daß es außer allem Zweifel liegt, 
daß die, welche dies Princip angenommen und danach 
gehandelt haben, als folche gedacht werden müffen, welche 
das Betragen unferer Fürften in den Augen der euros 
päifchen Nationen und ihrer Souveräne nur gerechtfers 
tigt haben. ' 

„Und diefe Unmöglichkeit, von unferen Königen 
anerfannt und eingeftanden zu einer Zeit, wo fie nod) 
in unferer Mitte waren und durch ihre Gegenwart uns 
fere Kräfte wenigfteng verdoppelten — wurde fie nicht 
nod) faufendmal unbeftreitbarer in der Verlaffenheit des 
Königreichs, in der Anarchie, melche unfere Provinzen 
verheerte, unter der Herrfchaft der Ununterwürfigkfeit, 
welche ſich über alle Gemeinden ausdehnte, ald man fich 
in Provinzial» Junten, die nur vom Partheigeifte befeelt 
waren, um die Trümmer der Souveränetät firitt, als 
ale Behörden, twelche bis dahin Achtung und Vertrauen 
geboten hatten, in Berachtung und Mißkredit fielen ?4 

Vielleicht wird man diefen gerechten Beweggruͤn⸗ 
den zur Zurcht das Vertrauen entgegenftelen, welches 
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dag Anerbieten eines Bündniffeg von Seiten Großbti- 
tanniens hätte einflöfen follen. Allein welches auch ims 
mer die Meinung feyn mochte, welche das Cabinet von 
Et. James von dem Auggange unferer Revolution hatte 
— fonnte e8 wohl anders handeln? Mufte nicht Eng- 
land, nachdem e8 im Kampfe mit Frankreich vereinzelt 
worden war, einen Stäßpunfe in Spanien fuchen, und 
von den Land» und GSeefräften, welche diefe Macht an» 
menden Fonnte, Vortheil ziehen? Begierig ergriff ed dieſe 
günftige Gelegenheit zu einer Diverfion (der mächtigften, 
die es veranlaffen Fonnte), um die Bühne eines Fries 
ge8, von welchem feine Inſel bedroht war, nad) Spas 
nien zu verlegen. In diefem Sabre entfchleierten- die 
Miniſter dem Parliament ihre Beforgniffe über das Schick: 
fal der brittifchen Nation. „Unſer Land, fagte der da- 
malige Kriegsminifter, Lord Caftlereagh, muß die dros 
hende Gefahr, worin es ſchwebt, nicht aus dem Auge 
verlieren, und fih in Stand feßen, fich derfelben zu ent 
ziehen. Der Feind, der ung chemalg, als er noch feine 
Truppen zu Boulogne vereinigte, von einem einzigen Punkte 
aus bedrohete, befißt gegenwärtig eine unermeßliche Kuͤ⸗ 
ftenftrecfe und eine Menge Punkte, von welchen aus er 
fih auf ung merfen kann. Er hat zu feiner Verfügung 
mehrere Seeftädte (unter andern Vließingen), mwelche ihn 
in Stand feßen, das Alergefährlichfte gegen unfere Kuͤ—⸗ 
fien zu unternehmen. Sch bin einverfianden mit der gu» 
ten Wirkung, welche der Maffenaufftand der Landbewoh. 
ner hervorbringen wird; ich befenne auch, daß die frei: 
willigen Milizen für ung von großem Nußen feyn wer⸗ 
den: allein noch dringender ift, daß wir Linien -Negi- 
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menfer errichten, und fo lange diefe Macht nicht 
auf 200,000 Mann gebraht feyn wird, fo 
lange wird England nicht fiher ſeyn.“ Welde 
Anftrengungen mußte nicht eine Regierung, die fih in 
folher DBerlegenheit befand, machen, um Spanien zur 
Annahme ihrer Hülfe zu bewegen? Beweiſet denn dieg, 
daß England glaubte, wir würden ben Franzoſen, welche 
fhon im Befig unferer vornehmften Städte waren, mit 
Erfolg widerfiehen? Wird man fagen, daß es, als 
Huͤlfsmacht Portugals, glaubte, die Portugiefen Fönnten 
gegen Sranfreich Fämpfen? Zäufchen wir ung nicht: in 
einem folhen Fall fege fich eine folhe Macht, wer fie 
auch feyn möge, fein anderes Ziel, als den Krieg für 
den Augenblick von ihrem eigenen Territorium zu entfers 
nen, und die Glücsfälle de8 Kampfs auf ein fremdes 
Land zu werfen. Und nach diefen Borausfeßungen 
mußte man im Zul. 1808 feinen Entfhluß für oder 
gegen den Krieg faffen, und entweder in Madrid bleiben 
oder den Sranzofen auf ihrem Nückzuge folgen. ! 
„Azanza und D-Farril gefichen mit der ihnen eis 
genthümlichen Offenheit, daß die Nefultate des Krieges, 
zu welchen die Nation fic) Hingeriffen fah, ihnen in dem 
nachtheiligften Lichte erfchienen; fie geftehen, daß es ih- 
nen moralifih unmöglich fchien, den Franzofen zu wider 
ſtehen und fie aus Spanien zu vertreiben, fo oft fie in 
Betrachtung zogen, einmal unfere Lage, zweitens die Lage 
von Frankreich und die unterwuͤrfige Stelung, welche 
ale Mächte des feften Landes Frankreich gegenüber ans 
nahmen. Sie fahen vorher, daß, wenn Frankreichs Su 
prematie fich befefligte, wenn England zum Theil feinen 
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Anfprüchen auf die Herrfchaft zur See entfagfe, ober 
durch ein Ereigniß dahin gebracht würde, feinen Frieden 
mit Sranfreich machen zu müffen — daß Spanien alt: 
dann das Opfer feyn, feine Unabhängigkeit verlieren und 
fih mit Frankreich eben fo vereinigt fehen werde, wie 
ein großer Theil von Italien. Sie geftehen zugleich, 
dag nach ihrem Urtheil nur zweierlei Entfchliegungen 
übrig blieben: von welchen die eine Spanien die Erhal- 
tung feiner Unabhängigfeit und feiner Integrität, einen 
von einer benachbarten und vorwiegenden Macht befchüß- 
ten conftitutionefen König, die Reform aller, von der 
Nation felbft bezeichneten Mißbraͤuche, und die Garantie 
der Foftbarften Nechte der Geſellſchaft; die andere hin- 
gegen lauter Elend verſprach. Denn dba die Möglichkeit, 
unfere alten Souveräne durd) die Gewalt der Waffen 
wieder zu erobern, fich nur als einen Traum barftellte: 
fo bot der Krieg der Nation Feinen nüglichen Zweck dar, 
welcher die-unermeßlichen Opfer hätte aufwiegen Föns 
nen, die mit einem Widerfiande verbunden find, deffen 
Kraft fich nicht berechnen läßt, weder im Anfange noch 
im Sortgange einer Revolution. Auch bedachten fie 
wohl, daß, wenn der Kaifer, an der Spige neuer Ver 
ftärfungen, feinen Bruder nach Madrid zurückführte, ihre 
Gegenwart ihrem Vaterlande nüglich werden und dem- 
ſelben einen bedeutenden Theil des mit dem Kriege vers 
bundenen Ungluͤcks erfparen Fünnte. 

„Es fommt darauf an, ein politifches Betragen zu 
widerlegen, das auf Grundfäßen berubt, mie die ange: 
führten find. Die ganze Nation hat über ung nach dem 
Betragen richten koͤnnen, melches wir während der lan⸗ 
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gen Periode früherer Dienfte beobachtet Haben. Nichts 
Fann, beffen wir, auch nur ben Verdacht erregen, daß 
unlautere oder unedle Abfihten ung hätten beftimmen 
fönnen; und wenn ung irgend Jemand eine folhe Bes 
Teidigung zufügte: fo würde er dadurch nur die unedle 
Abſicht an den Tag legen, jenen Ruf zu beflecken, den 
wir durch unfer Privat: Betragen verdient haben; aber 
ed würde ihm nicht gelingen, uns Verbrechen anzudich- 
ten und die Beweiſe davon beizubringen. 

„Vor allen Dingen erklären wir, daß gar nicht 
davon die Rede feyn Fann, ob es ein Verbrechen gewe— 
fen fey, die oben entwickelten Grundfäge anzunehmen 
und zu befolgen; man braucht nur den Sinn des Worte 
Verbrechen aufzufaffen, um zu fühlen, daß es nicht 
auf und angemwender werden kann. Als unfere Souve 
räne ihre Unterthanen von dem ihnen und ihrer Familie 
geleifteten ITreueide losfprachen, und ihnen riethen und 
befablen, alles DBlutvergiegen gu vermeiden, 
die Unabhängigfeie und Integritaͤt Spas 
niens jedem anderen Gute vorzuziehen, und 
fih aus vollem Herzen mit der neuen Dynas 
ffie gu vereinigen: da gefchah dies gewiß nicht, um 
ihrer Treuberzigfeit eine Schlinge zu legen, und einen 
Theil der Nation durch die Unterwerfung unter ihre Be: 
fehle und durch die Zulaffung einer neuen Ordnung der 
Dinge zu einem Verbrechen zu verführen. Ale waren 
unfchuldig an dem Unglück, welches ihre Könige zwang, 
fich ihrer Autorität zu entäußern und eine Kette von 
Eiden zu zerreißen, die fie an ihre Unterthanen feffelte, 
Wie hatten fie alfo dadurch zu Verbrechern werden fon: 
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nen, daß ſie jene Befehle voll Ergebung annahmen und 
ihr Betragen danach einrichteten? Wenn das Ganze 
dieſer Erklaͤrungen ſie losſpricht: ſo kann man ſie nicht 
ſchuldig finden, daß ſie eine geheime, unter deren ſcheinba— 
rem Sinn verſteckte, Abſicht nicht errathen haben. Hat 
man denn nicht begriffen, daß man dem Koͤnig auf dieſe 
Weiſe die Abſicht andichtet, Schuldige zu machen, um 
ſie hinterher beſtrafen zu koͤnnen? und zwar ſolche, de— 
ren Vergehen einzig darin beſtehen wuͤrde, denjenigen 
anerkannt und ihm gedient zu haben, zu deſſen Gunſten 
er ſie ihres Treuſchwurs entbunden hatte? Iſt dies 
nicht die abſcheulichſte Beleidigung, die man Seiner Ma— 
jeſtaͤt zufuͤgen kann? Wie, die Raͤthe unſeres Souve— 
raͤns, die, ſeit feiner Ruͤckkehr auf dem Thron, ihm Maß, 
regeln der Strenge gegen Diejenigen angerathen haben, 
welche der vorigen Regierung gedient hatten, haben ſich 
verblenden koͤnnen gegen dies politiſche Blasphem, ha: 
ben Fein Bedenken getragen, es auszuſprechen?“ 
„Andere haben, um eine Anklage gegen die Nicht— 
Begünftiger des Krieges zu begründen, fich an die ges 
rechte Sache, welche von einem Theile der Nation 
vertheidige worden ift, gewendet. Allein es ift nicht 
ſchwer, zu zeigen, daß dieſes fcheinbare Argument unge: 
gründet if. Denn wenn, ohne Nücfiht auf andermei- 
tige Betrachtungen, Souveröne und Nationen fih fo 
oft in den Krieg flürzen wollten, als fie von der Ge: 
rechtigfeit und dem reinften Patriotismus dazu berech- 
tige find: fo würde die Wele nie in Frieden leben, 
Welcher König, welcher Staat hat nicht fehr gegründe: 
te, vielleicht fehr heilige, Rechte zu revindiziren? Allein 
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die Monarchen, wie die Völker, wuͤrden ihrem Unter 
gange entgegengehen, wenn fie dies politifhe Princip 
zulaffen mollten. Der Bortheil von beiden, folglich 
auch ihre Pflicht, verlangt, jeden Krieg gu vermeiden, 
wo ihr Recht nicht durch die Wahrfcheinlichkeit des Er: 
folge8 oder wenigſtens durch die Hoffnung eines den zu 
beftehenden Gefahren und darzubringenden Opfern ans 
gemeffenen Reſultats unterſtuͤtzt iſt. Dies ift fo wahr, 
daß, mern es möglich) wäre, politifiche Nefultate dem 
firengften Calful zu unterwerfen, man als Grundſatz auf 
- flellen könnte: jeder Krieg, der, wenn glei im 
fich felbfE gerecht, mit der Gewißheit unters 
nommen wird, dag man feine Lage dadurd 
verfchlimmert, oder nicht erhält was man ſich 
vorgefeßt hat, würde die allerungerechtefte 
und allerungefellfhaftlihffe Handlung feyn. 
Dies rührt daher, daß die Rechte, welche die NRegieruns 
gen fich gegenfeitig flreifig machen oder reclamiren, ihre 
Duelle in einer bloß conventionellen Gerechtigfeit haben, 
während die Natur felbft e8 allen politifchen Gefelfchafs 
ten zur heiligften Pflicht macht, über ihre Erhaltung zu 
wachen. Da nun fünftige Zufäligfeiten Feiner firengen 
Demonftration unterworfen find: fo find die Menfchın 
genöthigt, fi) nach Wahrfcheinlichfeiten zu beffimmen 
und zu befragen, über welche man nie nach) dem Er 
folge urtheilen muß. 

„Man befchuldige alfo Die, welche den Krieg vers 
meiden wollten, keinesweges, daß fie die Gerechtigkeit, 
welche zu Gunſten der enfgegengefegten Parthei Fämpfte, 
verfanne oder unterdruͤckt hätten. Wer bat jemals 
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läugnen mollen, daß bie Junten und dag Volk einen 
rechtmäßigen und ehrenmwerthen Zweck verfolgten, und 
daß ihre Bemühungen, denfelben zu erreichen, in heroi⸗ 
fhen Gefinnungen ihre Duelle Hatten? Allein, wenn 
es wahr ift, daß, mad) den Geſetzen des Krieges, der 
Staat, welcher an die Waffen appellire, fich einer fchreck. 
lichen Alternative ausfegt: belaften ſich alsdann Die, 
welche die Operationen leiten, nicht mit einer unermeßs 
lichen VBerantwortlichfeit, wenn fie, bei Erwägung der 
MWahrfcheinlichkeiten, nur ein verderbliches Nefultat ans 
fündigen fünnen? Und wie wenig hat daran gefehle, 
daß der Ausgang diefes Kampfes nicht verderblich für 
Spanien geworden wäre? Doch heben wir diefe Frage 
für einen fpäteren Zeitabfchnitt auf, um den DBegebens 
heiten nicht vorzugreifen. Es genüger ung, beweifen gu 
fönnen, daß, in den vier erften Jahren, felbft Diejenir 
gen, weldye dag meifte Vertrauen gu den Nationalfräf: 
ten hatten, nicht felten, wir wollen nicht fagen, jene 
heroifche Standhaftigfeie und jenen edlen Enthuſiasmus, 
welche zulegt der Erfolg gefrönt bat, wohl aber die 
Hoffnung verloren, zu einem fo glücklichen Refultat zu 
gelangen. Als, während diefer Zeit, alles uns bewies, 
daß unfere Macht in Verhaͤltniß zu der Macht unſeres 
Angreifers allzu ſchwach fey, und daß wir ihn nicht zur 
Zurücgabe unferer Souveräne würden zwingen koͤnnen — 
mußte denn die Nation aufgeopfert werden? Die Ge 
fhichte bietet ung taufend Beifpiele von Voͤlkern dar, 
welche von einem ähnlichen Betragen feinen anderen 
Bortheil gezogen haben, als den Verluſt ihrer Unabhän- 
keit. Wie oft fehen wir nicht, Daß die folgenden Ge 
Journ. f. Deutſchl. IL. HH. 33 Heft. 3 
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nerationen, als Quelle ihrer Gluͤckſeligkeit, eine Parthei 
ergreifen, welche ihre Altvordern hartnaͤckig verſchmaͤht 
hatten? Fünf Jahrhunderte von Grauſamkeiten, Rach— 
uͤbungen und Meineidigkeiten, welche die Unterdruͤcker und 
die Unterdruͤckten entehren, trennten Irland von Eng 
land; und dennoch hat Irland das Unterpfand feines 
zufünftigen Glücks in einer Vereinigung gefunden, welche 
feine geographifche Lage als unumgaͤnglich darſtellte. 
Die weifeften Nationen waren von jeher Diejenigen, die, 
wenn fie ihre politifche Exiſtenz bedroht fahen, für die 
Erhaltung bderfelben Alles thaten. Norwegen hat davon 
neuerdings ein Beifpiel gegeben. Der Wunfch, feine 
Verfaſſung und feine Unabhängigkeit, felbft unter den 
Befehlen eines neuen Souveräng, zu erhalten, hat es 
zur Niederlegung der Waffen bewogen, die e8 für bie 
gerechteftie und patriotifchfte Sache ergriffen hatte; bloß 
weil es erkannte, daß dieſe nicht augreiche, um ben 
Kräften Rußlands und Schwedens gewachſen zu feyn. 
Es ift alfo eben fo fehr durch unmiderlegliche Argumen: 
te, wie durch hiftorifche Tharfachen ermwiefen, daß e8 nicht 
genug fey, eine gerechte Sache zu haben, um diefelbe 
mit den Waffen in der Hand vertheidigen zu mollen, 
und daß die Nachtheile eines Krieges fih auf eine fo 
deutliche und in die Augen fallende Weife darfiellen koͤn— 
nen, daß es ein Dienft, nicht ein Verbrechen ift, eine 
Nation davor zu bewahren. 4 

„Wir haben folglich gar nicht nöthig zu beweiſen, 
daß wir Fein Verbrechen begangen haben. Dies aber reicht 
nicht hin. Ehre und Sorge für unferen Ruf machen es 
ung zur Pfliche, den Hauptpunkt unferer Rechtfertigung 
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außer Angriff zu ſetzen. Wir müffen bemeifen, daß, ale 
die frangöfifchen Truppen im Herzen von Spanien waren, 
als unfere feften Plage fi) in ihrer Gewalt befanden, 
als wir die Macht des frangöfifchen Reichs durch jeden 
Continental Krieg, durch jede bewaffnete Coalition im- 
wer mehr wachfen ſahen — daß ber unter diefen Um— 
fanden von uns gefaßte Entfchluß gebieteriſch vorge 
fohrieben war durch das Intereſſe der Nation, durch die 
Pflicht, ihre politifche Unabhängigkeit zu erhalten, und 
die Gefahren zu entfernen, welche fie bedroheten: Gefah— 
ren, die um fo mehr zu fürchten waren, je größer man 
fih) den Ehrgeis und die Verwegenheit des Mannes 
denft, der damald an der Spige des franzöfifchen Staa- 
te8 fand." 

„Gerade aus dieſem Gefichtspunfte häfte man im» 
mer das Berfahren Derer betrachten follen, welche die 
neue Regierung anerkannten, und mit Aufrichtigfeit die 
Parthie ergriffen, die man ihnen in den Bayonner Ver: 
handlungen als die einzige darftelte, wodurch man das 
Verderben des Vaterlandes abwenden koͤnnte. Hat man, 
um den Enthufiasmus der Nation während de8 Krieges 
zu erhöhen, dieſem Verfahren die allergehäffigften Be: 
nennungen beigelegt: warum follte nicht wenigfteng jeßt 
der Augenblick gefommen feyn, es unpartheilfch zu wuͤr⸗ 
digen? Was kann für die Nation, was für den So 
verän darbei herausfommen, daß man den Kampf der 
feindfeligften Leidenfchaften fortfeßt und erhigt? Bedarf 
denn feine Sache, die auf eine eben fo glückliche als 
uneriwartefe Art triumphirt hat, einer fo erbettelten 
Stüße? Wird die vom Himmel begünftigte Parthei an 
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ihrem Glanz verlieren, wenn wir bemeifen, daß bie, 
welche mir ergriffen, auf die politifchen Regeln menfch» 
lichen Berfahrend geftügt war? Und wenn Europa 
ſich laut für diefe Wahrheit erflärt, wern die Souveräne 
und Negierungen, welche fo oft unter der Macht der 
Franzoſen erlagen, fie anzuerkennen fein Bedenfen fras 
gen — mird Spanien fi dann allein meigern, fie 
anzunehmen oder fie ſich beweifen zu laſſen?“ 

„Wir find freilich genöthigt, die Beweiſe beigubrine 
gen; aber die Begebenheiten, von welchen Spanien und 
das übrige Europa der Schauplag geweſen, find jetzt 
noch in fo frifhem Andenfen, daß wir dem Lefer die 
Langeweile einer allzu Tanggefponnenen Augeinanderfets 
zung erfparen koͤnnen.“ 

nDen Etat unferer Kräfte haben wir bereits geges 
ben, und man bat diejenigen berechnen koͤnnen, welche 
ſich vereinigen ließen, um eine Armee zu bilden, die bei 
der Eröffnung des Feldguges auf Vortheile zählen Tief. 
Alle Truppen waren in den, unbefegt gebliebenen, Pro⸗ 
vinzen zerfireut, und felbft dann menn die Nation ein 
Dberhaupt gehabt hätte, mürde diefes nicht mehr als 
40,000 Mann FZußvolf und 4> bi8 5000 Pferde haben 
verfammeln koͤnnen, um die Feindfeligfeiten zu beginnen. 
In diefer Truppenmaffe würde fogar cin Theil derjeni- 
gen Truppen begriffen gemwefen ſeyn, die fih in Portus 
gal befanden. Die Vereinigung, auch wenn fie durch 
ein Oberhaupt betrieben worden waͤre, würde immer Zeit 
gefoftet haben; fie wurde aber unmöglich von dem Au: 
genblicf an, wo die ganze Souveränetät in eben fo viel 
Bruchflücfe zerfallen war, als es Provinzen gab. Jede 
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von diefen behielt zu ihrer Vertheidigung die auf ihrem 
Territorium befindlichen Truppen zurüdf: ein Syſtem, 
das, waͤre ed nicht durch die Schöpfung einer Eentral- 
Negierung miodifizirt worden, die Eroberung noch mehr 
befchleunige und erleichtert haben mürde. Andaluſien, 
diefe am beften mit Truppen verfehene Provinz, Fonnte, 
nad) mehreren Monaten, Dank fey ed der Thätigfeit 
der Junta von Sevilla, kaum eine Armee von 30,000 
Mann aufbringen; und auch dieſe beftand zur Hälfte aus 
unbekleideten Refruten und aus Dffisieren, welche fo eben 
erfi in den Dienft getreten waren. Cadix war auf ber 
ganzen Halbinfel der einzige haltbare Platz, und folglich 
der letzte Zufluchtsort für die Truppen, wenn fie das 
Feld nicht halten Fonnten. Allein Cadix vertheidigt, vers 
möge feiner Lage, fein Territorium, und kann alfo nur 
‚einen fehr befchränften Operationgplan unterflügen. Co- 
una, Serrol und Carthagena Fonnten Angriffen widerftes 
hen, die zu Waffer gemacht wurden, nicht Angriffen von 
der Landfeite. Alicante würde mit befferem Erfolge eine 
Belagerung aushalten; allein es vertheidigt, fo wenig alg 
Eadir, ein Territorium. Badajoz und Ciudad dienten 
nur zur Sicherung unferer Communifationen mit Por—⸗ 
tugal; und dieſer WVortheil war damals in feinen An- 
fchlag zu bringen, weil die Srangofen Herren von Kiffe- 
bon und den vornehmften Sechäfen waren, und die Por⸗ 
tugieſen mit der Feffegung einer franzöfifchen Regierung 
in ihrem Lande gar mohl zufrieden fchienen. . Nach 
Sranfreich zu. beſaßen wir nur noch Jaca, Roſas und 
Girona, und biefer legte Pag war für die Communife- 
tion der einzige weſentliche. Nur in Seviffa und Sara- 
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goza hatten wir Waffen und Munitiond-Worräthe; beide 
Städte aber waren offen und fehr unficher, befonders 
die letztere, welche den Angriffen der Sranzofen fo fehr 
ausgefegt war vermöge ihrer Lage an der Gränge. U 

„Darf man fi) beim Anblick eines folhen Ge— 
maldes darüber wundern, wenn die Meinung der Ber: 
ſtaͤndigſten ſchwankte und ihre Betragen unficher war? 
Die allgemeine Abneigung vom Kriege drückte fich auf 
allen Gefichtern aus, und die Furcht, fich zu comprsmits 
firen, ivar fo allgemein und fo begeichnend, dag nur eine 
ſehr geringe Zahl von Männern anerkannten Werbienftes 
dem Verdacht entgehen Fonnte. Als die Leidenjchaften 
einmal entfeffele waren, wurden Ermordungen zu Hands 
lungen des reinften Patriotismus geftempelt. Alle Bes 
hörden wurden abgefekt, und die höchfte Macht ging 
plößlich in die Hände der Unerfahrenften über, von tels 
hen einige durch bloßen Zufall, andere fogar gegen ih: 
ren Willen zur Ausübung von Amtsverrichtungen ge 
langten, die mit ihren Kenntniffen und mit ihrer frühes 
ren Profeffion in Feiner Berührung fianden. In ber 
Berathfihlagung wurde die Freiheit entweder null oder 
fehr prefär, weil Junten, twelche ihre VBollmachten von 
dem fouveränen Volk zu haben bekannten, ohne deffen 
Genehmigung fich zu nichts entfchließen wollten. End» 
lich, wenn der Anſchein unferer Hülfsquellen, deren 
Schwäche nicht ein Jeder zu beurtheilen verſtand, die 
Einen in Zweifel, bie Anderen in dem Glauben erhielt, 
daß man fich ohne Verwegenheit zum Kampfe rüften 
fönnte: fo ift deshalb nicht minder wahr, daß Unord— 
nung und Anarchie die Hoffnung um fo mehr verfchtwin: 


BR 

den machten, je weniger man ihnen eine Gränge feßen 
konnte. Gluͤcklich Diejenigen, welche unter fo gefährli- 
hen Umftänden nicht berufen waren, das Staatsfhiff au 
leiten, und ruhig das Ende des Sturms abwarten 
fonnten! Wie fehr aber waren Die zu beflagen, welche 
durch ihre Amt verbunden waren, zu rathen und zu lei- 
ten, und von deren Beifpiel und Betragen man annimmt, 
daß fie, als auf Grundfäge geflügt, Andern zur Regel 

dienen follen !4 
„Fuͤr und war ed eine Pflicht, die Dinge unparthei- 
ifch anzuſchauen, und nie gegen dag Zeugniß unſers Ge- 
wiſſens zu handeln. Welche Meinung folten wir ung 
von den wahrfcheinlichen Nefultaten des Krieges machen, 
der im Anzuge war? Wir fonnten ung nur fagen: Eine 
Bevölkerung von 11 Millionen Seelen und eine Armee 
von 60,000 Mann, felbft wenn man fie durch neue 
Aushebungen auf das Vierfache bringt, koͤnnen nicht 
lange einer Bevölferung von 40 Millionen Seelen und 
einer Armee von 400,000 Mann twiderfiehen, welche, 
zufammengefegt aus den beften Kriegern Europa's, von 
einem Chef angeführt wird, der gewohnt ift, den 
Sieg an feine Fahnen gebunden zu fehen. Die Deger 
benheiten haben unferen Glauben betrogen; aber man 
fage nur nicht, daß man damals, ohne güftliche Einge— 
bung, die NRefultate, die ung Lügen geftraft haben, habe 
vorherfagen koͤnnen. Wir erinnern ung, bag man auf 
den wirflicd) großen Enthuffasmus, der ſich der Nation 
- bemächtigt hatte, als auf ein vorzügliches Mittel rech> 
nete; aber man mußte vorherfehen, daß der fpanifche 
Krieg ein Ereigniß von der größten Wichtigfeit werden, 
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und daß der Erfolg von der Stellung abhangen würde, 
welche die übrigen Mächte des feften Landed in Hin- 
fit feiner nehmen Fonnten. Hatte man nun wohl 
Grund zu glauben, daß fie diefen Enthufiagmus theilen 
oder fih feiner mit Standhaftigfeit annehmen würden? 
Diele wagten, es zu hoffen; allein, ohne daß Verdienſt 
ihres Scharfbli8 und noch weit weniger das ihrer 
Beftändigkeit zu fchmälern, wollen mir einmal unterfus 
chen, welches damals die Lage der europäifchen Mächte 
war, und in wiefern folglich jenes Vertrauen gegründee 
feyn konnte.“ 

„Rußland hatte im Jahre 1807 den Frieden von 
Tilfie gefchloffen. Als es nämlich fah, daß es fich ver- 
geblich bemühete, Frankreichs Präponderang auf dem 
Continent zu ſchwaͤchen: zog es die Bande, welche es 
mit dem Kaiſer vereinigten, noch enger zuſammen, und 
erbot ſich, ſeine Haͤfen den Englaͤndern zu verſchließen, 
und ſeine Marine und ſeinen Handel aufzuopfern. Es 
nahm einen entſcheidenden Gang an, und machte ſich 
fertig, in alle politiſche Abſichten Frankreichs einzuge— 
hen, wie es ſpaͤter in der Zuſammenkunft zu Erfurt 
wirklich geſchah. Seit dem oben erwähnten Tractat bes 
feftigte fich die Allianz beider Reiche in einem fo hohen 
Maaße, daß, felbft vor der Conferenz zu Erfurt im 
Det. 1808, Rußland in feinem Unwillen über Englands 
Erpebdition gegen Copenhagen und die Wegnahme der 
Dänifchen Flotte, alle Beziehungen mit dem Cabinet 
von St. James abbrach, und gegen Schweden erklärte, 
daß es dazu mitwirfen follte, den Engländern die Ha- 
fen des Baltifchen Meeres zu verfchließen. Was Fonnte 
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demnach Spanien von Rußland erwarten, als es ſo ent⸗ 
gegengeſetzte Intereſſen ſich vereinigen und ein Reich, 
das, auf ein unermeßliches Territorium geſtuͤtzt, ohne 
Fabriken und Manufakturen, die ſeine rohen Produkte 
verarbeiten koͤnnten, beſteht, ſeine Verhaͤltniſſe mit derje⸗ 
nigen Macht zerreißen ſah, die ſeinen Ueberfluß allein 
verzehren konnte?“ 

„Oeſterreich, geſchwaͤcht durch einen blutigen Krieg, 
umgeben von Staaten, die Frankreich ihre Exiſtenz ver 
danften, und theils vermöge ihrer Lage, theils vermöge 
ihres Vortheils ihm allen Beiftand zu leiſten verpflich- 
tet waren — Defterreich ohne Finanzen, und ohne jenes 
öffentliche Vertrauen, das fie allein wieder herftellen 
fann, beobachtete fehr gewiffenhaft den zu Presburg un: 
tergeichneten Tractat, und konnte nicht brechen, ohne ſich 
einem gaͤnzlichen Verderben auszuſetzen“ *). 

Preußen, ohne Armee, ohne Feſtungen, ohne Geld, 
fah mit Ingrimm, wie Rußland ſich durch den Frieden 
von Tilfit eines Theils feines Territoriums bemächtigte, 
während Frankreich es ausſog und der größeren Hälfte 
feiner Staaten beraubte, und ihm nichts übrig ließ, als 
einen Schatten von Macht. !! 

„Der Ueberreft von Deutfchland, Holand, Stalien, 
Dänemarf und die Schweis, waren mit frangöfifchen 
Truppen befeßt, oder fo in das Syſtem des frangöfifchen 
Kaifers verwebt, daß fie, nicht damit zufrieden, feinen 
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*) Dies iſt nicht genau. Oeſterreich war gerade um dieſe 
Zeit in den ſtaͤrkſten Rüfiungen begriffen, und der das folgende 
Sahr (180g) ausbrechende Krieg bewies, tros allen Niederlagen, 
wie wenig es am feiner wahren Kraft eingebuͤßt hatte- 
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Befehlen zu gehorchen, ſogar feinen Wuͤnſchen zuvorzu⸗ 
kommen ſuchten.“ 

„Schweden hatte fi) geweigert, den Engiändern 
die Haͤfen des Baltiſchen Meeres zu verſchließen; aber, 
bedroht von Rußland, ſchien es zum Nachgeben bereit, 
wofern ſich nur die franzoͤſiſchen Truppen von ſeinen 
(pommerſchen) Kuͤſten entfernen wollten! *). 

„portugal, von feinen Souveränen, noch mehr von 
England verlaffen, erlaubte den Franzoſen die Befegung 
feiner Seftungen und felöft feiner Hauptfladt, ohne den 
mindeften Widerftand zu leiften; und was wohl bemerft 
zu werden verdient, ift, daß die erften feindlichen Trups 
pen, welche in Liffabon einrückten, nicht 5ooo Mann 
ftarf waren. 4 

Frankreich hatte in diefer Zeit alle Kennzeichen 
der Stärfe und der Wohlfahrt. Mit jedem Jahre dehn—⸗ 
ten ſich die Graͤnzen feines Gebietd weiter aus; zu gleis 
cher Zeit ſah man die Meinung, toelche die übrigen 
Staaten von feiner ungerftörbaren Macht zu haben fchies 
nen, fih immer mehr befeftigen. Wer ahnete damals 
wohl, daß Napoleon fein eigenes Werk zertruͤmmern wuͤr⸗ 
de? Selbſt wenn er den Krieg auf mehrere hundert 
Meilen von feinem Reiche führte, und bie Bevölferung 
deffelben zur DBerftärfung feiner Armeen. tyrannifch be: 
nußte, felbft dann zeigte fich Fein Symptom der Unruhe 
— — — — — — — — — —— 


*) Auch dies iſt nicht genau. Der Krieg zwiſchen Rußland 
und Schweden war ſeit dem Jahre 1808 ausgebrochen, und Gu— 
ſtav der Vierte Adolph zeigte fo wenig Nachgiebigkeit, dag fein 
Eigenfinn die Urfache feines Falles wurde, welcher dem Ausbruch 
des Krieges zwifchen Sranfreich und Defterreich voranging- 
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im Volke. Im Gegenteil, wenn der Enthuſiasmus ber 
Nation ihn nicht unterftügt hätte, wie hätte er wohl 
feine Soldaten für feine Entwürfe begeifiern Fönnen? 
Sin feiner und feiner Armee Abweſenheit behielt die Nas 
tion die unterwürfige und ruhige Stellung, die fie in 
feiner Anwefenheit angenommen haben würde. Immer 
an der Spige der Truppen, hatte er aus dem Friege 
und dem Waffen-Metier einen Zweck gefchaffen, welcher 
dem Ehrtrieb einer für den Militär «Ruhm leidenfchaftlich 
eingenommenen Nation fo fchmeichelte, daß alle Klaf 
fen der Gefelfchaft daran Theil nehmen wollten. Sjeder 
Ruf erblaßte vor dem Militar-Ruhm; und die Palmen 
des Sieges, verbunden mit den Reigen einer glänzenden, 
der Tapferkeit und den Talenten immer offen fichenden 
Laufbahn, verſchmolzen den Vortheil der Armee mit dem 
des Souveraͤns.“ 

n Das bier entworfene Gemälde von Europa’s Po- 
litik um diefe Zeit ift in feinen einzelnen Zügen fo we— 
nig übertrieben, daß es nur ein fehr ſchwaches Bild 
von der relativen Macht, von dem Einflufe und dem 
Yebergewichte gewährt, welche Frankreich gewonnen hats 
te. Dernehmen wir über diefen Gegenſtand dag Zeugs 
niß Großbritanniend. Sein eigener Souveraͤn gefteht 
bei Eröffnung- des Parliaments im Jahre 1808, daß 
Frankreichs Macht ihm nach dem Frieden von Tilfie 
um fo furchtbarer ſcheine, weil er nicht daran zweifelt: 
„Napoleon beabfichtige eine allgemeine Verbindung ber 
Staaten des feften Landes, um England zu einem 
fhimpflichen Frieden von Furger Dauer zu nöthigen. U 
Er füge hinzu: daß, um folchen Gefahren zu begegs 
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nen, England fich der Esfadren Daͤnemarks und Por⸗ 
tugald bemächtigt habe. !! Er Fündigt endlich an, „daß 
die Minifter Defterreiche, Rußlands und Preußens Yons 
don verlaffen haben; daß das Haus Braganza in Ames 
rifa einen Zuwachs an Territorium für feine Berlufte in 
Portugal erhalten werde, und zuleßt, daß es England 
durch den Bruch des Tractats von Amiens gelungen 
fey, Sranfreich8 Handel durch den Verluft und die Zers 
ftö:ung von St. Domingo einen Ausfall von 100 Mile 
lionen Sranfen zugufügen. U 

„Aus dieſer Rede ficht man klar, daß die englifche 
Negierung nicht wußte, ob es möglich feyn werde, dem 
Haufe Braganza Portugal zurückzugeben, und daß ihr 
Berfahren gegen Dänemark und den Handel von St. 
Domingo eine Maßregel war, zu welcher fie fih in ih— 
rer verzweifelten Lage genöthigt ſah. Es laßt ſich dar- 
aus nichtd weiter folgern, als daß die heftigften Reprefs 
falien und die Vernichtung von Privat Eigentum die 
einzigen Mittel waren, welche ihr für die Erhaltung ihs 
ver Exiſtenz übrig blieben, und daß fie Fünftige Ereigs 
niffe, welche fie nicht vorherfagen fonnte, über dag 
Schiekfal von Europa und die Ruhe der Völker ent 
fiheiden ließ.“ 

„Nach diefem Uebergewicht von Macht und Eins 
fluß, das Frankreich erworben hatte; nad) diefen friedliz 
hen Gefinnungen der übrigen. Mächte des Kontinents 
in Hinficht deffelben; nach diefer peinlichen Lage, worin 
ſich England, feinem eigenen Geftändniffe zufolge, befand: 
kurz nach dem Zuftande Europa’s im Jahre 1808 (nicht 
nach dem des Jahres 1814) muß man von dem urthei- 
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len, was Spanien bevorſtand, wenn es gegen Frankreich 
in die Schranfen trat. Azanza und O⸗-Farril wuͤrden 
geglaubt haben, die Unabhängigkeit ihres Varerlandes in 
Gefahr zu feßen und daffelbe an den Abgrund des Ber 
derbeng zu führen, wenn fie dahin gewirkt hätten, es in 
einen Kampf zu verwiceln, welcher für die mächtigften 
Staaten fruchtlos und felbft nachtheilig geworden tar, 
Welcher umfichtige Staatemann hatfe, nach folchen Ers 
fahrungen, einen anderen Entjchlug gefaßt? Wer hätte 
ſich überhaupt zu etwas entſchloſſen, ohne vorher die öf 
fentliche Meinung von Europa befragt zu haben? Und 
fonnte diefe Meinung ausgefprochener, offenfundiger feyn, 
als fie e8 war? Bekennen wir alfo, dag nur die Un- 
gerechtigfeit ung des Leichtfinng und der Verwegenheit 
befchuldigen, und dem, wahrlich nicht geringen Theile 
der Nation, der, in den verfchiedbenen Epochen diefes 
Krieges, weil er die Unmöglichkeit eines glücklichen Er: 
folge8 eingefehen zu haben glaubte, Lieber einen confli 
tutionellen König annehmen als Spanien unter feinen 
Trümmern begraben fehen wollte, den Prozeß machen 
kann“ *), 

n Ans fcheint, man koͤnne hierauf nichts weiter ant— 
mworten, ale daß Refultate, melche damals unwahr⸗ 
ſcheinlich ſchienen, Statt gefunden haben; daß dag fran— 
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*) Dies wirft freilich nicht das vortheilhafteſte Licht auf 
Don Pedro de Cevallos, welcher, als Miniſter der auswaͤrtigen 
Angelegenheiten, hieruͤber am ruhigſten haͤtte entſcheiden ſollen; 
allein gerade gegen ihn ſcheinen auch die Klagen der Exulanten 
gerichtet zu ſeyn, und uͤbrigens weiß Europa, was es von der 
Weisheit dieſes Miniſters zu glauben hat. 


zöfifche Reich verſchwunden ift, wie ein Traumgefichtz 
und daß ein einziges Jahr hinreichte, jenes unermeßliche 
Uebergewicht, deſſen Erwerbung zehn Jahre gefofter bat: 
te, in ein Nichts aufzulöfen. Allein ändert dies dag 
Allermindeſte an den Erfahrungen, die ung beflimmen 
mußten? Folgt daraus, daß die Folofjale Macht nicht 
mehr exiſtirt, fie habe nicht exiſtirt; oder es fey möglich 
gemefen, ihren Lauf zu hemmen, oder ihr ohne große 
Gefahr zu miderfichen? Wer trägt Bedenken, einzuge 
fiehen, daß Napoleon fein Werf confolidiren und Frank 
reich8 Uebergewicht fichern Fonnte, wenn er auf der ge 
fährlichen Bahn des Ehrgeiges fich hätte beherrſchen Eön- 
nen? *) Und wenn eine Macht, wie die des franzöfi- 
fehen Reichs gertrümmert werden Fonnte, welcher Staat 
wird Fünftig feinen Bundesgenoffen eine binlängliche 
Garantie geben? Wenn wir fagen: die Macht Franfs 
reichs war unwiderſtehlich, fo verlangen wir dadurch 
nicht die Möglichkeit ihres Verfalls auszuſchließen; al 
fein wir erinnern daran, daß England, nach dem Ein- 





*) Da, da liegt es! Würde Napoleon geweſen feyn, was 
er war, wenn er einer folchen Gelbfibeherrfchung fahig geweſen 
wire? Man darf fogar fragen: ob es ihm erlaubt war, feinem 
Ehrgeize Schranken zu fegen? Ein Monarch, der in den Herzen 
feiner Unterthanen Feine Wurzeln treiben kann — umd im die: 
ſem Fall befindet fich Jeder, der den Anfang einer neuen Dyna— 
fie bilder — ein folcher Monarch ik durch das Verhaͤltniß zu 
feinen Unterthanen genöthigt, von einer Unternehmung rafilos 
zur andern uͤberzugehen, ohne fich irgend ein Stel ſtecken zu koͤn— 
nen. Mehr als jemals ift dies in unfer Zeiten der Fall im 
Europa geweſen; und hierin liegt das Gefährliche des Dyna— 
ſtieen-Wechſels. 

Anm. des Herausg. 
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geftändniß feiner eigenen Negierung, noch mehr als je 
nes, von dieſer Kataftrophe bedroht war. 4 

„Was bisher zur Nechtfertigung unferes politifchen 
Betragend vom erften Anfange der Revolution an ge 
fagt worden ift, wird binreichen, um ung bei unpartbeiis 
fehen Männern twenigftens das Zeugniß zuzumenden, dag 
wir mit Ueberlegung und Ernft zu Werfe gegangen find. 
Die Grundfäge, welche ung gleich Anfangs leiteten, find 
ung immer eigen geblieben; die Erfahrung beftärfte 
ung täglich in der Meinung, die wir einmal gefaßt hat- 
ten, und die Refultate Famen der Ueberzeugung, melche 
in ung wirkte, fo zu Hülfe, daß mir ausführlicher davon 
handeln müffen. Wer möchte Iäugnen, daß bie Folge 
dieſes Krieges, einen langen Zeitraum hindurch, die Bes 
fürchfungen gerechtfertigt hat, welche wir in Hinſicht feis 
nes Ausgangs unterhielten? Wir werden alfo dem Le: 
fer das Ergebniß der Verfuche, welche, feit dem Anfange 
der Feindfeligfeiten, zum Widerftande gemacht murden, 
vor Augen legen, nicht als Gefchichtfchreiber, fondern 
als Solche, welche eine Reihe von Thatſachen ſchnell 
durchlaufen, um den Abgrund zu zeigen, wo Spanien 
nur durch ein Wunder gereftet werden konnte.“ 


(Die Fortfeßung folgt.) 


Die Schlacht von Ia belle Alliance, be- 
fehrieben von einem Augenzeugen in der 
Sranzöfifchen Armee. 


(Seſchluß) 


Inzwiſchen war das Uebel nicht ſo groß, als man 
Anfangs geglaubt hatte; wenigſtens wurde es bald wie— 
der gut gemacht. Die Kuͤraſſier-Diviſion des Generals 
Rouffel warf fih den Engländern entgegen, und richtete 
die Flüchtlinge durch ihre bloße Gegenwart auf. Gie 
hatte nicht einmal nöthig, den Angriff gu machen, indem 
die Infanterie fi) zur Wiederherftelung de8 Kampfes 
entfchloß. Zurüuckgeführe auf die Höhen von Frasneg, 
feßte fie fich dafelbfi aufs Neue feft, und fchlug fid) von 
jest an nur um diefen Poften. Auch im Rücken der Armee 
fiete fi) nach und nach die Ordnung wieder her, und 
felbft die Flüchtlinge flanden, als fie ſich nicht verfolge 
fahen. Indeß war das, vom Iinfen Flügel getrennte, 
erfte Armee» Corps unnüß geweſen; denn, als es bei 
St. Amand anfam, war dies Dorf bereit genommen. 
Es erhielt den Befehl, in die Stellung zurückzugeben, 
die es verlaffen hafte; und indem es fo, das Gewehr 
im Arm, da8 Schlachtfeld von der linken zur rechten, 
und von der rechten zur linken durchlief, wurde es auf 
feinem Punkte gebraucht. 

j Auf 


Auf der ganzen Linie dauerte das Feuer mit ber 
größten Lebhaftigfeit fort; befonders nach Ligny bin, wo 
die meiften Kräfte vereinigt waren und die größten Ans 
firengungen gemacht wurden. Die Kanonade ſchwieg 
feinen Augenbli, und die frangöfifche Artilferie richtete 
eine große Niederlage in den preußifchen Kolonnen an, 
welche in Maffe auf den Hügeln aufgeftelt waren und 
einen nicht zu verfehlenden Gegenftand barboten. An: 
fere Truppen, in den Krümmungen ded Erdreichg vers 
fieckt, waren den Wirkungen des preußiſchen Gefchügeg 
bei weitem weniger ausgeſetzt, wiewohl e8 dem franzoͤ⸗ 
fifhen mit großer Beharrlichkeit antwortete. Erſt gegen 
7 Uhr Abends waren wir Herren der Dörfer. Aber die 
Preußen behaupteten noch immer ihre Stellungen hinter 
dem Hohlweg. Jetzt nun führte Buonaparke, der vom 
erfien Beginn der Schlacht an fo manövrirt hatte, daß 
er im Stande war, überwiegende Kräfte zur gehörigen 
Zeit jenfeit des Hohlweges zu verfegen, feine Garde und 
feine ganze Referve auf das Dorf Ligny. Dieſe kuͤhne 
Bewegung, welche durch dag, was zur linfen vorgegan 
gen. war, verfpätet werden mußte, hatte feinen anderen 
Zweck, ale von dem Ueberreſt des preußifchen Heeres 
den rechten Flügel, der fich hinter St. Amand befand, 
zu rennen, und ihm den Nüczug auf Namur abzu— 
ſchneiden. 

Die ganze Garde, unterſtuͤtzt von einer zahlreichen 
Reiterei und einer furchtbaren Artillerie, ſetzte ſich ſchnell 
in Bewegung, durchlief das Dorf, und warf ſich in den 
Hohlweg, den ſie mitten unter einem Hagel von Kugeln 
und Kartaͤtſchen zuruͤcklegte. Das Feuer, das einer 
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Augenblick nachgelaſſen zu haben ſchien, bob mit uner- 
hörter Gewalt aufs Neue an, und ein fcheuslicher Kampf 
entwickelte fi), als die Garde, nachdem fie aus dem 
Hohlweg gefommen war, die preußifchen Vierecke mit 
dem Bajonet angrif. Diefe widerſtanden dem Gtoße 
mit feltener Entfchloffenheit. Indeß vermochte nichte, 
den Ungeftüm der franzöfifhen Grenadiere abzuwehren, 
welche fich überall durch ein fehreckliches Gemegel den 
Weg bahnten. Indem auf beiden Seiten zu gleicher Zeit 
Cavallerie - ingriffe gemacht wurden, ward das Handges 
menge noch furchtbarer. Endlich, nach dem hartnädig 
ſten Widerfande und der entichloffenften Vertheidigung, 
überließen die Preußen das mit Todten, Verwundeten, 
Gefangenen, und einigen Feuerſchluͤnden bedecfte Schlacht: 
feld; die franzöfifche Garde nahm Beſitz von den Hoͤ⸗ 
ben, und die Neiterei begann die Verfolgung. 

Während nun dies bei Ligny geſchah, ſuchte das 
dritte Armee» Corps den rechten preußifchen Flügel zu 
beichäftigen, damit er nicht auf eine Bewegung achten 
möchte, deren Zweck fein anderer war, als ihn zu über: 
flügeln. Doc die Falle, in welcher er gefangen ter: 
den folte, war nicht fein genug angelegt. Er richtete 
fih) auf feinem Ruͤckzuge nad) den Bewegungen , der 
Haupt» Armee, welche auf allen Punkten zu einer und 
derfelben Zeit angefangen wurden. "Von jegt an ſchlug 
fich diefe Armee nur noch, um ihren Nückug zu decken, 
welcher in bewundernswürdiger Ordnung auf Gemblong 
und Namur ging. Zwar wollten die Frangofen ihre 
Bortheile verfolgen; aber Nacht und Ermüdung verbins 
derten fie daran. Sie begnügten fih damit, die ſaͤmmt⸗ 


— 371 — 

lichen Stellungen des Feindes einzunehmen, und von 
zo Uhr an ſchwieg das Feuer auf der ganzen Linie, und 
die Armee bezog ihre Freilager. Ueber dag Gefecht bei 
Ligny gab e8 mehrere Sagen, welche nicht fogleich ergrüns 
det wurden. Dahin gehörte: die Vernichtung der ganzen 
preußifchen Armee, Bon welcher 25,000 Mann auf dem 
Schlachtfelde geblieben, und eben fo viele gefangen feyn 
follten. Dahin gehörte ferner: daB Marſchall Bücher 
geblieben, und feine Armee fo zerſtreut ſey, daß Mar: 
ſchall Grouchy melde, er vaffe mehr Gefangene, Kano- 
nen und Belpannungen auf, als er haben wolle. Das 
Wahre von der Sache war, daß, gleich zu Anfang des 
Nückzuges, jenem Marfchall ein Pferd unter dem Leibe 
getödtet wurde, und daß er unfer demfelben liegen blieb, 
bis die preußifche Neiterei die franzöfifche, welche über 
ihn meggegangen war, zurückgetrieben hatte. Wahr ift 
außerdem, daß die Franzoſen die Stellungen der Preu⸗ 
Ben einnahmen, und daß diefe fehr viel gelitten hatten: 
allein, wie groß ihr Verluft war, hat man nie erfahren; 
und daß er nicht fo beträchtlich war, als man ihn gern 
gefehen hätte, geht daraus hervor, daß in den Armee 
Befehlen die Sache nicht weiter zur Sprache gebracht 
wurde. Allerdings war das Schlachtfeld mit Todten 
bebeeft; aber, mit Ausnahme der Schmwerverwundeten, 
hatte man wenig Gefangene gemacht. 

Auch auf dem linken Flügel, wo dad Sefecht, wenn 
gleich ohne Erbitterung, fehr lebhaft geweſen war, hat 
ten die Engländer fehr viel Menfchen verloren. Indeß 
hatten die freitenden Partheien fi) in den Stellungen 
behauptet, die fie gleich zu Anfang inne gehabt hatten. 

Aa 2 
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Man kuͤndigte bier den Tod des Herzogs von Braun: 
ſchweig und den des englifchen General HiN an. es 
ner war in dem Feuer geblieben, bag von der Dibi- 
fion ausging, an deren Spige Hieronymus Buonaparte 
ſtand; und dies gab den frangofifchen Generalen Gele— 
genheit, dem Er-FKönig von Weftphalen ihren Hof zu 
machen: fie bemerften nämlich, daß der unglückliche Her 
309, in einen verderblichen Kampf mit dem Eroberer 
feiner Staaten verwickelt, von deffen Hand zu fierben 
beſtimmt geweſen fey; woraus denn, wie von. felbft, 
folgte, daß Hieronymus noch einmal nad) Weftphalen 
zurückkehren koͤnnte. Auch von diefem fagte man, daß 
eine Kugel ihm getroffen habe; doch war dieg wohl eine 
von denjenigen Kugeln, an melden es niemals fehlt, 
wenn man den Werth gewiſſer Perfonen erhöhen will. 
Nebrigeng beflagte man fich auf dem linken Flügel über 
den Angriff der Küraffiere, denen man es zum Por: 
wurf machte, daß fie den Feind nicht ernftlich angefals 
len hatten. Dies fchrieb man einer Werrätherei gu; und 
nachdem fich diefe Idee einmal der Köpfe bemächtige 
hatte, nannte man mehrere Generale, welche es nicht 
ehrlich meinten, unter ihnen den General Bourmont. 

Obgleich die Schlacht von Ligny, mit welcher man 
die von Duatre-Bras in Verbindung ſetzen muß, tie 
blutig fie auch gemwefen war, keins von den Nefultaten- 
gegeben hatte, die einen großen Sieg bezeichnen: fo be: 
trachtete man fie doch als von der größten Wichtigkeit 
für die bevorftehenden Ereigniffe des Feldzugs. Im 
allgemeinften Einverftändniffe behauptete man: Buonas 
parte habe fein Ziel erreicht; und nachdem er die beis 
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den combinirten Armeen von einander gefrennt habe; fey 
aller Zufammenhang zwiſchen ihnen aufgehoben. Diefer 
Bortheil, meinte man, fey um fo größer, weil felbft dag 
Fleinfte Corps außreichte, die gefchlagenen Preußen zu 
beobachten und zu »verfolgen, und weil nun die ganze 
feanzöfifche Armee ſich auf die englifche werfen Fönne. 
Und wirklich marfchirte Buonaparte den 17ten mit Ta 
ge8 Anbruch, nachdem er das driffe und vierte Corps 
mit der Cavallerie des Generals Pajol, unter den Be; 
fehlen des Marfhals Grouchy, zur Verfolgung und 
Beobachtung der Preußen zurückgelaffen hatte, mit feinen 
Meferven und dem fechften Corpse nach Quatre-Bras. 

Die Engländer fehienen ſich noch in der Stellung 
des vorigen Tages zu befinden. Während nun Buona⸗ 
parte fie recognogeirte, blieb die franzöfifche Armee big 
gegen 11 Uhr Vormittags ruhig, um die Truppen des 
- rechten Flügels zu erwarten, denen man, ſo wie fie an: 
famen, ihre P läge anwied. Es regnete ſtromweiſe, und 
die Queerwege, welche ſchon früher vom Negen aufge» 
Föft waren, wurden für dag Geſchuͤtz immer unzugaͤngli⸗ 
cher. Alle Anftalten zum Angriff waren getroffen, und 
die vereinigten Maffen der Franzoſen bewegten fih in 
Linie auf den Höhen von Frasned, als man bemerkte, 
daß die Engländer auf eine Weife manoͤvrirt hatten, 
welche ung ihren Rückzug verbarg. Unftreitig hatten fie 
fi) dazu auf die Nachrichten entfchloffen, welche ihnen 
‘von dem Ausgange der Schlacht bei Kigny zugefommen 
waren; und fo tie wir den Morgen angewendet haks 
ten, unfere Streitkräfte zu conzentriren, fo hatten fie eis 
nen guten Theil der Nacht auf den Rückzug veriwender. 
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Kurz: die Truppen, welche man auf den Höhen, beim 
Eingang in das Gehoͤlz und auf der Straße entdeckte, 
waren nur ein flarfer Nachtrab, beſtimmt, den Rückzug 
zu decken. Gie folgten, fobald diefer bewirft mar. 
Buonaparte fette ſich mit der Neiterei fogleich zu ihrer 
Berfolgung in Marfch, und die ganze Armee befchleus 
nigte ihren Zug nach Brüffel. 

Während diefes Außerft fchnellen Marfches, war bie 
Hiße der Truppen unglaublih: fie fahen in dem ge 
fchieften und vollfommen gut durchgeführten Rückzug der 
Engländer, nur eine Auflöfung, die fi) mit einer Eins 
fhiffung endigen würde. Schon waͤhnte man, fie würs 
den nicht mehr Stand halten; und, nachdem fie von den 
Berbündeten getrennt waren, uns Brüffel preis geben, 
um deſto ſchneller ihre Schiffe zu erreichen. Die Artil⸗ 
ferie, das Fuhrweſen und die Infanterie der franzöfifchen 
Armee wälzten fih auf fihmusigen Wegen fo eilig fort, 
als e8 immer möglic) war, während die Reiterei zur Seite 
durch Erndten zog, die fie in Mifthaufen vermandelten; 
denn die Pferde fanfen oft bis an den Leib in den auf: 
geloͤſten ſchwarzen Boden, und hatten die größte Mühe 
vorwärts zu kommen, oder ſich heraugzuarbeiten. Von 
einem Ort zum andern flieg man auf verlaffene Pulver 
wagen und anderes Fuhrweſen, deffen Nader gebrochen 
waren. Man ging über das Schlachtfeld von Duatre- 
Bras, welches mit Todten und Trümmern bedeckt war, 
und man fand unter den erfieren viele Franzoſen, welche 
nicht fortgebracht waren. Es lieg ſich fogar beurthei- 
len, in welchem Grade das Gefecht für beide Theile 
moͤrderiſch geweſen war; alem Anfchein nach hatten die 
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Engländer mehr Leute verloren als wir: befonders wa: 
ren die Bergebenen, welche dag Gehöl; von der Straße 
frenneten, und der Saum des Waldes, mit Leichnamen 
bedeckt, die man ohne Mühe für Schottländer erkann— 
fe, und die von unferen Truppen Ohnehoſen genannt 
wurden, weil ihre National»Tracht die Entbloßung des 
Kniees mit ſich bringt. 

Buonaparte verfolgte die Engländer mit feinem Vor⸗ 
trabe bie zum Einbruch der Nacht, wo er am Eingange 
des Waldes von Soignes ſtehen blieb; denn hier fegten 
fie ihm einen Widerftand entgegen, den er an demfelben 
Tage zu überwältigen verzweifelte. Nachdem er fie fo 
lange befchoffen und geneckt hatte, ald der Tag es ihm 
erlaubte, ließ er feine Truppen eine Stellung nehmen, 
und ſchlug fein Hauptquartier auf dem Pachthofe von 
Eaillou, in der Naͤhe von Planchenoig, auf. Die Haupt 
maffen der Armee Iagerten fich bei Genappe und in ber 
Umgegend diefer Fleinen Stadt. Die Nacht war ab: 
ſcheulich: ein anhaltender Regen, der ſich firommeife er; 
goß, war den Truppen höchftbefchtwerlich, die, indem fie 
in Koth und in naffen Erndten freilagerten, Feine Zeit 
hatten, fich ein Obdach zu verfchaffen. Freilich war 
diefe Nacht noch weit ſchrecklicher für die Bewohner 
diefer Gegend, melde, von allen Seiten angefallen, ihre 
Häufer den Zerſtoͤrungen überließen, und nicht wußten, 
ob fie e8 mit Tartaren oder Franzoſen zu thun hatten. 

Allgemein war die Meinung, daß die Engländer 
während der Nacht ihren Rückzug fortfegen würden, und 
Niemand lieg fich einfallen, daß er am folgenden Tage 
nicht nach Brüffel gelangen follte. Man dachte ſich alfo 
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ben Feldzug als beendigt; dern fchon glaubte man fih 
im Befig jener Stadt, und eine zweite Dorausfegung 
war, dag Marfchall Grouchy gleichzeitig in Lüttich an: 
langen werde. Einige fogenannte Augreißer, welche 
ſchwerlich etwas anders als Spione waren, verfiherten: 
daß die Belgifche Armee, um zu ung übergugehen, nur 
den Anfang des Gefechtes erwarte; baß die Verbände _ 
ten davon unterrichtet wären; und daß man eben dee; 
wegen diefe Armee immer rücwärts halte. Seit dem 
Anfange der Feindfeligfeiten, fügten fie hinzu, hätte man 
die größte Mühe gehabt, fie in Zaum zu halten; aber, 
welche Vorſicht man auch anwenden möchte, immer 
würde fie unvermuthet über die Preußen herfallen, gegen 
welche fie mit unverföhnlichem Haffe erfüllt wäre, 

Wie es fih damit auch verhalten mochte: mit Tas 
ges Anbruch trat die Armee unter die Waffen, nicht mes 
nig darüber erftaunt, daß die Engländer nicht bloß 
alle ihre Stellungen beibehalten hatten, fondern auch 
zur Vertheidigung derfelben entfchloffen ſchienen. Buo—⸗ 
naparte, der die ganze Nacht hindurch befürchtet hatte, 
daß fie ihm entwifchen fünnten, war bei feinem Erwa—⸗ 
chen fehr vergnügt darüber, daß er fie noch vorfand, 
und beim Recognosciren fagte er freudig zu einigen Pers 
fonen von feiner Umgebung: „So hab’ ich fie denn 
endlich, die Engländer!! Ohne fi) um noch etwas 
mehr zu befümmern, befchleunigte er mit der ihm. eige- 
nenen Ungeduld den Marfch der zurückgebliebenen Colon 
nen: und ohne alle weitere Erfundigung; ohne weder 
die Stellung, noch die Stärfe des Feindes zu kennen; 
ohne die Ueberzeugung zu haben, daß die preußifche Ar 
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mee von dem Marfchall Grouchy gegügelt werde, be: 
ſchloß er auf der Stelle den Angriff. 

Die frangöfifche Armee, welche, mit Inbegriff der 
Garde, aus vier Infanterie, und drei Cavallerie- Corps 
beftand, bildete eine Maffe von 120,000 Streitern, und 
tar, gegen Io Uhr, auf Höhen verſammelt, welche den, 
von den Engländern befeßten, parallel liefen. Die eng» 
fifche Armee ftand nämlich auf den DBergebenen, welche 
vor dem Walde von Goignes liegen, und flüßte fih an 
diefen. Nach dem Mittelpunfte zu, rückwärts von dem 
Dorfe Mont:St. Sean, erblickte man ſtarke Infanterie 
Maffen, welche eine geräumige Bergebene befränzten, vor 
welcher, nach der frifch aufgewerfenen Erde, die man fehr 
deutlich unterfchied, zu fchließen, Schangen aufgeworfen 
waren. Die Bergebene felbft verlängerte fich, längs dem 
Rande des Waldes, an ihrer Breite verlicrend, und war 
mit Batterieen befegt. Der rechte Flügel der englifchen 
Armee fügte fich an das Dorf Merfe-Braine, vor fich den 
Pachthof Hougoumont, welcher mit einem von vielen 
Bertiefungen durchfchnittenen Gehölg umgeben war; der 
linfe dehnte ſich bis nach Wavres aus, und war gleich: 
mäßig durch einen Hohliveg und durch den Pachthof 
Haye » Sainte gedeckt. Im Großen genommen, fah 
man, abgerechnet jene Bergebene, die man als den Mite 
telpunft der englifchen Armee betrachtete, wenig Trups 
pen; aber hätte man nicht, wie der Erfolg es hinterher 
geigfe, annehmen follen, daß fie in der Höhlung, welche 
die Bergebene von dem Walde trennte, und in dem 
Walde felbft verborgen wären? Wellingtond Hauptquar⸗ 
tier befand fich zu Waterloo hinter feinen Linien, die, 


wie man gefehen hat, fo angelegf twaren, daß fie die 
Straßen von Brüffel und Nivelles überreichten. 

Kaum maren die frangöfifchen Truppen vereinigt, 
al8 Buonaparte, der fich, in fehr geringer Entfernung 
von dem Pachthofe, auf welchem er gefchlafen hatte, zur 
Rechten der Straße auf einen Hügel begab, von dem 
fi) ale Bewegungen überfehen ließen — als, fag’ ich, 
Buonaparte den Befehl ertheilte, daß das Feuer anfans 
gen folte. Abgefondert und mit verfchranften Armen 
ging er auf und nieder, in einer geringen Entfernung 
von feinem Generalftabe, der fich hinter ihm aufgeſtellt 
hatte. Die Witterung war ſtuͤrmiſch. Es regnete von 
Zeit zu Zeit, wiewohl nur ſchwach, und dies Wetter 
hielt den ganzen Tag an. 

Das zweite Corps wurde auf den linken Flügel ges 
fielt, und marfchirte gegen den Pachthof von Hougous 
mont. Das erfte flügte feinen linfen Flügel an die 
Etraße und ging auf den Mittelpunkt los. Das fechfte 
bildete den rechten Flügel. Auf Anhöhen fand die Garde 
in Reſerve. Die Reiterei war über verfchiedene Punkte 
vertheilt; aber die ſtaͤrkſten Colonnen dieſer Waffenart 
befesten die beiden Flügel, befonders den rechten. Ge 
gen Mittag fielen die Kanonenfchäffe, wodurd dad Zeis 
chen zum Angriff gegeben wurde. Scharffchügen wars 
den fich los, um das Gefecht zu beginnen. Sehr leb— 
haft griff der Linke Flügel den Pachthof Hougoumont 
an, deffen Gebäude mit Schüßen beſetzt waren, die ihn 
aufs hartnaͤckigſte vertheidigten. Batailone und Schwas 
drone fürmten zu gleicher Zeit auf die hinter diefem 
Pachthof aufgeftellten Maffen, die fi) fortdauernd vers 
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ſtaͤrkten. Nach einem einftündigen Kampfe fehienen ſich 
die Engländer ein wenig zuruͤckzuziehen. Die franzoͤſi⸗ 
ſche Armee rückte vor, die Artilferie voran. Bald dar⸗ 
auf verfündigte man, daß flarfe Maſſen mit gefälltem 
Bajonet auf Mont⸗St. Jean Iosgehen, und daß bie 
Neiterei der Flügel vorbrechen und die brittifche Artilles 
vie angreifen würden, welche nur ſchwach unterſtuͤtzt 
fehiene. Mit Ungeduld erwartete man diefe große Bewer 
gung, an deren Gelingen man gar nicht zweifelte- Doch 
fie wurde verzögert durch die Anftrengungen, welche die 
Engländer machten, um fich im Befis der Dörfer zu 
behaupten, die ihre Flügel deckten. Unaufhoͤrlich ent 
fandten fie nach Hougoumont und la Haye-Sainte Ba- 
taillone, welche zwar von unferer Neiterei mehrere Male 
zerſtreut wurden; doch nicht fo, daß dieſe Dörfer ihre 
Vertheidigung eingeftelt hatten. Vol Ungeduld darüber, 
daß man die Truppen, welche Hougoumont vertheidig- 
ten, nicht vertreiben Fonnte, ſteckte man endlich dies 
Dorf in Brand; und gleichzeitig ſchickte man gegen Ia 
Haye»Sainte überlegene Kräfte, die fich nad) einem fehr 
langen und blutigen Kampfe auch diefes Dorfes bemäc)- 
figten. Auf allen Punkten firitt man gegeneinander mit 
gleichem Muth, und das Gefhüß verurfachte fchreckliche 
Niederlagen. 

Nachdem nun die Stüßpunfte der beiden englifchen 
Flügel genommen waren, ging die franzöfifche Armee 
durch den Hohlweg, und näherte ſich Stellungen, welche 
eine Fluth von Kartätfchen und Kugeln auf dieſelbe 
frömten. Die anbefohlenen Angriffe wurden zur Aus—⸗ 
führung gebracht. Eine erfte, ſehr furchtbare, Angriffs⸗ 
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Colonne naͤherte ſich dem Dorfe Mont⸗St. Jean, wo 
ſogleich das ſchrecklichſte Feuer anhob. Zu gleicher Zeit 
ſtuͤrzte ſich die franzoͤſiſche Reiterei auf die Bergebenen, 
um das Geſchuͤtz zu nehmen; allein ſie wurde von der 
feindlichen Reiterei angefallen, welche in Maſſe aus den 
Kruͤmmungen vordrang, die ſie verſteckt gehalten hatten. 
Es folgte Angriff auf Angriff, ohne daß ſich daraus noch 
mehr ergeben hätte, als ein ſcheusliches Gemetzel. Sins 
deß fand der Kampf: man wich weder von der einen, 
noch von der anderen Seite; neue Colonnen eilten her 
bei, die Angriffe zu erneuern; dreimal war die Stellung 
im Begriff, von den Franzoſen übermältigt zu werden; 
dreimal fühlten diefe fih, nach Wundern von Zapfers 
feit, gehemmt. 

Bon jebt an flußte die franzöfifche Armee. Eine 
lebhafte Unruhe bemächtigte fich ihrer. Zerfchoffene Bat 
ferieen zogen ſich zurück; zahlreiche Verwundete verließen - 
die Reihen und verbreiteten Beftünsung über den Aus: 
gang der Schlacht; ein tiefes Schweigen trat an bie 
Stelle de8 Freudengefihreieg, womit der frangöfifche Sol: 
dat dem Sieg entgegen zu gehen pflegt. Mit Ausnahme 
der Sarde- Infanterie fah man ale Truppen im Gefecht 
und dem mörderifchften Feuer ausgefeßt. Der Kampf 
dauerte mit gleicher NHeftigfeit fort, und noch immer 
zeigte fich Fein Reſultat. 

Es war 7 Uhr Abende. Buonaparte, welcher bis 
jeßt auf dem Hügel geblieben war, von welchem aus 
fi) ale Bewegungen der Armee überfehen ließen — 
Buonaparte betrachtete mit grimmvollem Blicke dag 

fceheuslihe Schaufpiel dieſes Schlachtene. Je mehr die 
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Hinderniffe ſich vervielfältigeen, deſto heftiger wurde 
fein Eigenfinn. Aufgebracht über die unvorbergefehenen 
Schwierigkeiten, auf welche er ſtieß, trug er Fein Beden⸗ 
fen, eine Armee, deren DBertrauen zu ihm granzenlog 
war, in die größte Gefahr zu flüygen. Er entfandte ims 
mer neue Truppen, und verband damit den Befehl, daß 
man vorrücen, mit dem Bajonet angreifen, wegnehmen 
follte. Mehr als einmal ließ man ihm fügen, die Sache 
fiche ſchlimm, und die Truppen verlören den Muth, 
Vorwaͤrts, vorwärts! war feine Antwort. Ein Ges 
neral ließ ihm fagen, er befaͤnde ſich in einer Lage, 
worin er nicht länger ausdauern koͤnnte, weil eine Bat: 
terie ihn gerfchmettre; er fragte zugleich: was er thun 
folte, um ſich dem mörberischen Feuer biefer Batterie 
zu entziehen? „Sich ihrer bemächtigen!!" war die Ant⸗ 
wort; und fo wendete Buonaparte dem Adjutanten den 
Rüden zu. Es wurde ein wermundeter englifcher Offi- 
jier als Gefangener eingebracht: von ihm wollte er ers 
fahren, wie ſtark die brittifche Armee fey. Die Antwort 
war: „fie fen fehr zahlreih, und habe fo eben eine 
Verſtaͤrkung von 60,000 Mann erhalten." „Deſto befs 
fer, fagte Buonaparte; je mehr ihrer find, defto mehr 
werden wir fchlagen.U Er ſchickte mehrere Stafetten 
mit Berichten ab, die er einem Gefretär dickirte, und 
wiederholte immer vol Zerfireuungs „Er vergeffe nicht, 
allenthalben zu fagen, daß der Sieg mein ift. 

Gerade um diefe Zeit und gerade in dem Augen: 
blick, wo alle Bemühungen fich fruchtlog zeigten, mel- 
dete man ihm, daß preußifche Colonnen in unfere rechte 
Seite drangen und unferen Nücken bedroheten. Aber er 
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wollte dieſer Nachricht keinen Glauben ſchenken, und 
antwortete mehr als einmal: „man habe ſchlecht beobs 
achtet, und dieſe vorgeblichen Preußen wären nichts wei— 
ter, als das Corps des Marſchalls Grouchy.“ Indeß 
mußte er ſich an die Evidenz ergeben und die Wahrheit 
der Benachrichtigung anerkennen, als dieſe Colonnen un: 
ſeren rechten Fluͤgel lebhaft angriffen. Ein Theil des 
ſechſten Corps wurde entſendet, um den neuen Anfall 
auszuhalten. Dabei rechnete man auf die nahe Ankunft 
der Diviſion des Marſchalls Grouchy. In der Armee 
verbreitete ſich ſogar das Geruͤcht: ſie ſey ſchon an— 
gelangt und ſtaͤnde in der Linie. 

Es geht aus den Berichten hervor, daß ein Theil 
der Bluͤcherſchen Armee, die ſich, nach der Schlacht am 
ı6ten, in der Umgegend von Wavres concentrirt hatte, 
fo glücklich gewefen war, feinen Marfch der Kenntnig 
des Marfhalls Groschy zu entziehen, und daß er, ver 
ftärft durch das vierte preußifche Armee» Corps, welches 
General Bülow commandirte, fich in aller Eile der eng» 
lifchen Linie genahert hatte, um Lord Wellington zu uns 
terſtuͤtzen. Die Lage der franzöfifchen Armee war alfo 
höchft gefährlich geworden. Doch Buonaparte, ohne an 
feinem Entfchluffe dag Mindefte zu verändern, glaubte 
bloß, der Augenblick fey da, die Schlacht zu entfcheiden. 
Er bildete alfo eine vierte Angriffe: Colonne, welche beis 
nahe aus lauter Garde beftand, und zog fih im Ge 
ſchwindſchritt nach Mont: St. Jean, indem er nach allen 
Punkten den Befehl ergehen ließ, daß man diefe Bewe⸗ 
gung, von welcher der Sieg abhange, unterftägen folle. 
Die alten Krieger faßten die Bergebene mit der vollen 
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nerfchrockenheit, die fi) von ihnen erwarten ließ; und 
die ganze Armee fchöpfte fo viel frifchen Muth, daß das 
Gefecht fih auf der ganzen Linie ernenerte. Die Garde 
geiff verfchiedene Male an; aber ihre Anftrengungen mas 
ren vergeblich. Niedergeſchmettert von einer Artillerie, 
die fich zu vervielfachen ſcheint, fehen dieſe unbefieglis 
hen Grenadiere, daß ihre Reihen fich lichten. Sie 
fchliegen fich wieder mit der größten Kaltblütigkeit, und 
dringen vorwärts, und laſſen fih nur aufhalten durch 
Tod oder ſchwere Wunden. Doch die Stunde ihrer 
Niederlage hat gefhlagen. Große Infanterie: Maffen, 
unterflüßt von einer unermeßlichen Neiterei (welcher mir 
nichts entgegen fielen Fonnten, weil die unfrige ganzlic) 
aufgerieben war), dringen mit Wuth auf fie ein, ummif- 
Feln fie von allen Seiten, und verlangen, daß fie fi 
ergeben follen. „Die Garde ergiebt fih nicht, rufen 
fie; fie ſtirbt.“ Nun wird nicht mehr Pardon gegeben; 
und alle fallen, indem fie ſich wie Verzweifelnde fchla. 
gen, unter Säbelhieben und Bajoneiftößen. Dies Ge; 
metzel dauert, fo lange ihr Widerfiand vorhalt. End» 
lich, von überlegenen Kräften niebergedrückt, und müde, 
dem augenfcheinlichen Tode noch länger zu froßen, vers 
laffen fie Reih' und Glied, und flrömen in ihre erfte 
Stellung zurück, unftreitig mit dem Vorſatze, fich das 
felbft mieder zu fammeln, 

Während dies im Mittelpunft vorging, rückten die 
auf unferem rechten Flügel angelangten preußifchen Co: 
Ionnen weiter vor, und drängten die wenigen Truppen, 
die fie auf diefem Punkte fanden. Immer näher und 
näher Fam das Kanonens und Kleingewehrfeuer. Zwar 
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ſchlugen ſich unfere Truppen noch; aber fie verloren im— 
mer mehr Terran. Endlich) mich unfer rechter Flügel 
augenfcheinlich, und die Preußen, welche ihn umfagten, 
fanden im Begriff, auf die Straße hervorgubrechen. Als 
ſich nun das Gerücht verbreitete, daß die Garde zurück 
getworfen fey, und als man ihre zerfireufen und zufams 
mengeſchmolzenen Bataillone ſich eiligft zurückziehen fah: 
da verbreitete fich ein allgemeiner Schrecken in der Ars 
mee, welche auf allen Punften ausrig. Voll Verzweif⸗ 
lung, und um einen letzten Verſuch zu machen, raffte 
Buonaparte noch einige Bataillone der jungen und al. 
ten Garde, bie feinen Antheil an dem Gefecht genoms» 
men haften, zuſammen, und führte fie noch einmal auf 
den Feind, der ſchon in Maffe aus allen feinen Gtels 
lungen hervordrang. Alles vergeblichz eingeſchreckt durch 
dag, was um und neben ihr geſchehen war, und außer; 
dem noch von der Zahl erdrückt, war dieſe ſchwache Res 
ferve fehr bald über den Haufen geworfen. 

Wie auf Derabredung verließ die Armee in einem 
und demfelben AugenblicE ale ihre Stellungen, und er 
goß fih gleidy einem Bergſtrom. SKanoniere verließen 
ihre Stuͤcke; Stückfnechte gerfchnitfen die Stränge, um 
davon zu jagen, Fußvolk, Neiterei, alle Waffenarten 
ftellten, untereinander geworfen, nur eine geftaltlofe: 
Maffe dar, welche nichts aufhalten Fann, und melde 
ſich über Felder und Wälder zu retten ſucht. Eine 
Menge Fuhrwerk, welches zu beiden Seiten des Weges. 
zufammengebracht war, folgte diefer Bewegung; und ins 
dem fich alles auf diefe Straße wirft, wird diefe jo vers 
ftopft, daß man nicht vorwärts kann. Kein Richtpunfe 
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ift gegeben; Fein Befehl läßt fih vernehmen. Generale 
und andere Chef, unter der Menge verloren und von 
Diefer fortgetragen, werden von ihren Truppen getrennt. 
Kein Bataillon, hinter welchem man fih ſammeln koͤnn— 
fe! Und da, mit einem Worte, nichts geſchehen mar, 
um den Nückug zu fichern, mie hätte man fich einer 
Flucht und Auflöfung widerfegen Fönnen, von welcher 
man in der franzöfifchen Armee bis dahin gar feinen 
Begriff hatte, welche, im eigentlichlten Sinne ded Worte, 
unerhört war? 

Die Garde, diefe Phalanı, welche in allen Gefahs 
ren der Sammelpunft der Armee gemwefen war, und ihr 
als Wal gedient hatte — die Garde, fonft der Schrek⸗ 
fen des Feindes, war zu Boden geworfen, und floh zer 
‚freut mit der Menge. Ein jeder rettete fih auf gut 
Gluͤck. Man fiögt, man drängt fich, um die WVorderreis 
hen zu getwinnen. Es bilden fi mehr oder meniger 
zahlreiche Gruppen, und folgen denen, die an der Spige 
fiehen. Diefe wagen e8 nicht, die Straße zu verlaffen, 
und wollen fi) alfo einen Weg bahnen durch das Fuhr⸗ 
werk, welches jene bedeckt; andere halten die Straße 
für gefährlich, und wenden ſich zur Rechten oder zur Lins 
fen, je nach ihren Vorſtellungen von größerer Sicherheit. 
Die Beftürzung übertreibt alle Gefahren, und die Nacht, 
welche dazu kommt, trägt, ohne gerade fehr finfter gu 
ſeyn, nicht wenig zur Vermehrung der Unordnung bei. 
Der Feind fieht unfere Verwirrung, und will fie bes 
nußen, um feinen Sieg zu vervolftändigen. Er entfens 
det alfo eine neue zahlreiche Reiterei zu unferer Verfol⸗ 
gung; und während Schmwadronen in unfer Fuhrweſen 

Fourn. f. Deutſchl. U.Bd. 38 Heft. Bb 
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fallen und fich deffelben bemächtigen, dringen furchtbare 
Eolonnen auf unferen Seiten vor. Napoleons Fuhrwe—⸗ 
fen, welches bei dem Pachthofe, wo er übernachter hat 
te, fiehen geblieben war, fällt zuerft in die Hände ber 
Preußen; mit ihm ſo viel anderes Fuhrweſen. Dann 
kommt die Reihe an das Gefchüß, und in weniger als eis 
ner halben Stunde ift alles Material für die franzöfifche 
Armee verſchwunden. Nachdem die Engländer und Preus 
fen ihre Vereinigung zu Stande gebracht haben, begeg» 
nen ſich Welington und Blücher bei la belle Alliance, 
und vereinbaren fich über die Verfolgung. Jene haben 
beträchtlich gelitten; befonders ift ihre Neiterei von den 
Anftrengungen des Tages ermattet. Aber die preußifche 
Reiterei ift frifchz; fie hole und ein und drange ung 
ohne Erbarmen. 

Die Maffe der FSlüchtlinge, auf allen Seiten ver: 
folge, legte den Raum, welcher das Schlachtfeld von 
Genappes trennt, ſchnell genug zuruͤck. In diefer Eleis 
nen Stadt gedachte fie die Nacht gugubringen. Um dem 
Seinde einige Hinderniffe entgegen zu ftellen, bäufte man 
auf dem Wege das Zuhrwefen an, und barrifadirfe 
felöft den Eingang der Hauptſtraße; es wurden fogar 
Seldftücke aufgefahren, um welche her man ein Freilager 
bezog. Doc kaum waren diefe Anftalten getroffen, als 
der Feind erfchien. Ein Paar Kanonenfchäffe, auf un- 
fere Reiterei gerichtet, verbreiten die allgemeinfle Beſtuͤr⸗ 
zung, und das Lager wird augenblicklid abgebrochen, 
und alles flieht, und der Rückzug beginnt mit noch grös 
ßerem Wirrwarr, mie vorher. 

Was aus Buonsparten geworden fey, wußte Nies 
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mand zu fagen. Einige verficherten, er fey im Handge 
menge geblieben. Als man dies einem unferer befann» 
teften Generale hinterbrachte, fagte er: „Das Stüd 
ift zu Ende.“ Andere behaupteten, er fey an ber 
Spige der Garde vom Pferde gefallen und gefangen ges 
nommen worden. Diefelbe Ungemwißheit berrfchte in Bes 
ziehung auf den Marfhall Ney, den Generalmajor der 
Armee, Bertrand, und die meiften Obergenerale, Indeß 
wollten Mehrere Buonarparten gefehen und an feinem 
grauen Ueberrod und feinem Apfelfchimmel erfannt has 
ben; und dies war das Wahre. Buonaparfe, nach der 
Niederlage ber legten Bataillone auf allen Seiten vom 
Feinde ummickelt, hatte ſich in einen Weinberg geflüch- 
tet, der zu dem Pachthofe von Caillou gehört. Hier 
trafen ihn gwei Reiter von der Garde, die fih, wie er, 
verirrt hatten. Diefen gab er fich zu erfennen, und fie 
waren e8, die ihn durch die preußifchen Streifparthieen 
hindurch führten, welche, glücklicherweife für ihn, mit 
der Plünderung der Wagen allzu ſtark befchäftige waren, 
um auf alles zu achten. Troß der Dunkelheit wurde er 
an mehreren Orten von den Soldaten erkannt, welche 
halblaut fagten: „Da ift der Kaiſer!“ Diefe Worte 
waren, tie fich leicht denfen !äßt, für ihn ein Gegens 
ftand des Schreckens, und er erntfernte fich fo ſchnell, 
als es immer der allgemeine Wirrwarr erlaubte. Die 
ganze Nacht Hindurch fegte die frangöfifche Armee ihren 
Ruͤckzug fort, überall Trümmer zurücklaffend, welche in 
Die Hände des Feindes fielen. So groß war der Schref- 
fen, daß zahlreiche Haufen von Reiterei und Fußvolf, 
welche fehr gut bewaffnet waren, fich von einigen Lanz 
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reitern gefangen nehmen liegen, gegen welche fie ſich 
nur umgumenden brauchten, um fie in die Flucht zu 
treiben. 

Mit Anbruch des Tages kamen bie traurigen Ueber; 
refte unferer Armee theils in Charleroi, theilg in Mare 
chienne an, mo fie über die Sambre gingen. Ihr Ans 
blick war fehr niederfchlagend, vorzüglich durch die große 
Zahl der Vermundeten. Das Fuhrwerk wurde in eben 
dem Maafe aufgehalten, in welchem es fich den Brük 
fen von Charleroi und Marchienne näherte. Darüber 
erfchien die feindliche Reiterei; und nun war an fein 
Halten zu denken. Man fchnitt die Stränge durd), und 
warf fich über Hals und Kopf in die Flucht, um das 
jenfeitige Ufer zu erreichen. Und fo fiel ber leßte Ueber, 
reft des Armee: Material in die Hände des Feindeg, 
der eine Ungahl von Gefangenen machte. Der Theil 
der Armee, welchen die Sambre von ben Preußen trenns 
fe, hatte Anfangs geglaubt, Halt machen zu fönnen, und 
daher auf dem rechten Ufer dieſes Fluſſes einige Freiles 
ger bezogen; aber fobald die Nähe des Feindes befannt 
geworden tar, erneuerte fich die Flucht, ohne daß man 
an die Abbrechung der Bruͤcken oder an andere Siche— 
rungsmittel dachte. 

In einer geringen Entfernung von Charleroi ſtoͤßt 
man auf zwei Straßen, von welchen die eine nach Aves— 
nes, die andere nach Philippeville führt. Da nun Fein 
Kichtpunft gegeben war: fo theilte fi) die Armee in 
zwei Theile, von welchen der zahlreichfte dem Wege 
folgte, auf welchem er gefommen war, und fich folglich 
nach Avesnes zog. Die übrigen gingen nach Philippe- 
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ville; bis auf einen bedeutenden Schwarm, der, um fich 
der Berfolgung zu entziehen, fi) in die benachbarten 
Gehölze warf. Auf diefe Weife verfchwand die ganze 
Armee plöglid — vieleicht zum größten Erſtaunen ih— 
rer Verfolger. 

Buonaparte wählte die letztere Straße zu feinem 
Ruͤckzuge. Als Flüchtling fah er fich genöthigt, den 
Commeandanten von Philippenille um Aufnahme zu bit- 
ten, wenn er den Berfolgungen der Preußen entgehen 
wollte. Bor einer Wache wollte er ſich nicht zu erken⸗ 
nen geben; der Commandant mußte alfo geholt werden. 
Auf diefe Weife wurde er freilich eingelaffen; allein une 
mittelbar darauf Fam e8 auf nichts Geringered an, als 
die Truppen gu entfernen, die fich gleichfalls um die Auf 
nahme in Philippeville bewarben: eine Aufgabe, welche 
um fo ſchwerer zu loͤſen war, da ſich dag Gerücht 
verbreitet hatte, der Kaifer befinde fich in diefer Feſtung, 
und da man es für Pflicht hielt, ihn zu beſchuͤtzen und 
zu vertheidigen. Doch man Fennt die Schlauheit Buona⸗ 
parte's. Sehr richtig urtheilte er, daß die Anfammlung 
feiner Soldaten die Aufmerkfamfeit des Feindes auf 
fich ziehen und feinen Schugort verrathen koͤnnte. Er 
fandte ihnen alfo den Befehl zu, ihren Weg fortgufegen. 
Hiermit noch nicht zufrieden, gebrauchte er, für feine ei- 
gene Sicherheit , eine Kriegslift, deren Erfolg unfehlbar 
war. Einige Abgeordnete der Feftung Tiefen auf dag 
Lager zu und fchrieen aus voller Kehle: He, rettet euch; 
die Kofafen fommen, die Kofafen! Sn einem einzigen 
Augenblicke verfhmwand das ganze Lager. Dafür vers 
breiteten nun dieſe Ausgefchloffenen, der Kaifer werde 
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in Philippeville blockirt; und die Sache wurde für gang 
gewiß gehalten, indem niemand auf dem Wege nach 
Mezieres und Laon fich einfallen ließ, zu glauben, daß 
dies eine bloße Kriegslift fey, die von einem großen 
Manne herrühre, dem alles daran gelegen fey, bie Siraße 
gu verbergen, auf welcher er Rettung fuchte. Nicht lange 
dauerte der Irrthum; denn Faum hatte Buonaparte ei- 
nige Stunden in Philippeville zugebracht, ald er es wies 
der verließ, um fich nach Megieres zu begeben. Dies 
wurde befannt; und da man darauf rechnete, daß er in 
Rocroi verweilen mwürbe: fo hatte ſich die gange Bevöls 
ferung dieſes Drts auf den Wällen verfammelt, um ihn 
mit einem: „Es Iebe der Kaifer!!! zu empfangen. Er 
vermweilte indeffen nicht, um Zeit zu gewinnen, und feßte 
feine Reife nach Paris in einem Athem fort. Derjenige 
Theil des Heered, welcher nach Avesnes und Laon ges 
gangen war, überließ fi gang der Sorge für Buonas 
parten. Da er ihn nicht erfcheinen ſah, fo glaubte er 
feftiglich, er fen auf dem Felde der Ehre geblieben; und 
Diefer Glaube machte, daß man ihn fehr aufrichtig bee 
dauerte, bis man endlich erfuhr, daß er — gefund und 
wohlbehalten in Paris angelangt fey: eine Nachricht 
freilich, die man nicht ohne Unwillen vernehmen Fonnte. 
Seit ber Schlacht bei Ligny war man auch alles 
Zufammenbanges mit dem rechten Flügel der Armee be; 
raubt gemwefen, welcher aus den Corps des Marfchals 
Grouchy beftand. Vergeblich hatte man darauf gerechs 
net, fie an der Sambre zu finden. Da man nun fo gar 
nichts von ihnen erfahren hatte: fo verbreifeten fich die 
nachtheiligften Gerüchte auf ihre Rechnung. Man fagte 
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namlich, daß, da fie nicht zu rechter Zeit von -dbem Au: 
gange der Schlacht von Mont»: St. Sean unterrichtet 
gemwefen wären, fie, auf allen Seiten von den. Verbün: 
deten eingefchloffen, dag Gewehr hätten ſtrecken müffen. 
Unter den Todten nannte man Vandamme, gerade als 
ob er e8 verdient hätte, guerft zu fallen. Auch an bie 
fem Gerücht war nichts Wahres; und doch trug es 
nicht wenig zur Auflöfung des Heeres bei, das man ale 
vollfommen vernichtet betrachten Eonnte. 

Sie war aljo dahin, die fchöne Armee, twelche man 
aus fo vielen, von Napoleon Buonaparte vernichteten, 
zufammengefeßt hatte. Hätte er die Abficht gehabt, fie 
aufzuopfern, um Frankreich der Wuth des Feindes preis 
zu geben: fo hätte er ſchwerlich nod) twirffamere Mittel 
wählen fünnen. Am Tage liegt, daß die verbündeten 
Generale nad) ihrer Kenntnig von feinem Kriegs: Syftem 
ihm eine Sale legten, in welche er mit unbegreiflicher 
Sicherheit ging; denn was auch die fremden Kriegsbe 
richte fagen mögen (unftveitig um den Ruhm ihrer Gene: 
rale und den Muth ihrer Truppen zu heben): fo kann man 
doch nicht in Abrede ftellen, dag die Stellung von Mont: 
St. Sean vorbereitet war als eine, wo man Buonapar- 
te's Armee auf ſich ziehen und ihm eine Schladht lies 
fern wollte. Wahrlich man mußte ein Buonaparte feyn 
und alles in den Wind fchlagen, um dies nicht gu er—⸗ 
fennen. Der berechnete Rückzug der Engländer auf eine 
fo ſtarke Stellung; die Hartnäcigfeit, womit fie diefelbe 
vertheidigten; bie Leichtigfeit, womit fie in einem gro: 
fen Walde Truppen und Artillerie verbergen -fonnten: 
alles dies, zufammengenommen mit den Schangen, welche 


— 392 — 

ſie aufgeworfen hatten, wuͤrde jedem anderen General 
ein gegruͤndetes Mißtrauen eingefloͤßt, und ihn auf den 
Gedanken geführt haben, daß dieſe Stellung nicht zu— 
fällig genommen, fondern mit großer Ueberlegung vorbes 
reitet fey; und was diefen Verdacht nicht wenig verſtaͤr⸗ 
fen mußte, war ein hölgernes Obſervatorium, auf einem 
vor dem Walde liegenden Berg errichtet, von welchem 
man mit guten Ferngläafern alles beobachten fonnte, was 
felbft in den Ebenen der Sambre vorging. Welche Bor 
ausfegung man auch machen möge: erforderte denn die 
Klugheit nicht, das Erdreich zu unterfuchen, um über 
die Anordnungen des Feinded ind Neine zu kommen? 
Und fonnte der am menigfien erfahrne General den Sehs 
ler begehen, anzugreifen, ohne fich vorher mit feinen 
rechten Flügel in Verbindung zu feger, oder wenigſtens 
von dem Reſultat feiner Operationen unterrichtet zu 
feyn? Ja felbft in der Voraugfegung, daß man bie 
Engländer überwältigen würde, was immer nur mit eis 
nem beträchtlichen Verluſt zu bemwerffielligen war: mag 
fonnte man fi) davon für Vortheile verfprechen, da fie 
binter fich einen Wald hatten, der eine Oberfläche von 
15 Stunden Länge und 5 Stunden Breite bedeckt? 
Mußte der Weg, der durch denſelben führe, nicht alg 
ein enges Defile betrachtet werden, to 10,000 Mann 
mit einigen Kanonen die größte Macht aufhalten konn—⸗ 
ten? Und worin lag die Nothivendigfeit, eine flarfe 
Stellung von vorn anzugreifen, da die Unmöglichkeit 
des Umgehens nichtd weniger als ermwiefen war? 

Sragen diefer Art würden fich, auf den bloßen Ans 
blick des Erdreichs, dem ungefchickteften General darge 


boten haben. Aber Buonaparte wollte nun einmal in 
der englifchen Armee nichts weiter fehen, als einen flars 
fen Nachtrab, der, bereits in Schrecken gefeßt, ſich nur 
fchlug, damit das Fuhrweſen durch den Wald fommen 
möchte. Er glaubt gar nicht eine Schlacht zu Fiefern, 
fondern nur eine Verfolgung fortzufegen. Wie dag Zeugs 
niß feiner eigenen Sinne, eben fo verwirft er die Ber 
merfungen feiner Generale, welche ihm rathen, die Engs 
länder ruhig ziehen zu laffen, und wenigſtens den fols 
genden Tag für den Angriff abzuwarten. Kaum find 
feine, von befchwerlichen Märfchen ermübdeten und von 
anhaltendem Regen bis auf die Haut durchnäßten, Trups 
pen verfammelt, als er fie, ohne ihnen auch nur bie 
kleinſte Erholung zu gönnen, auf den Feind wirft; und 
überzeugt, daß nichts ihnen widerſtehen werde, läßt er 
fie eine unüberwindliche Stellung von vorn angreifen, 
und thut kaum das Eine und dag Andere, die Gefahr 
der Annäherung zu vermindern. Gleich darauf, empoͤrt 
von dem Wibderftande, den er finder, will er in feinem 
Wahnſinn die feindlichen Linien mit Gewalt durehbres 
chen, und führt feine ganze Cavallerie gegen die Bates 
rieen des Gegners. In weniger als einer Stunde ift 
fie vernichtet; niedergefchmetfert von Kartaͤtſchen, gewor⸗ 
fen von der englifchen Neiterei. So beraubt er. fi 
felbft des einzigen Mittels, die Engländer zu verfolgen, 
im Sal er ihnen eine Niederlage beibringen follte. Ans 
ftate durch feine furchtbaren Verluſte über die Macht 
und die Entwürfe feines Gegners aufgeklärt zu werden, 
und allen den Maßregeln zu entfagen, welche das Heil 
der Armee in Gefahr fegen, verläßt er würhend die An⸗ 
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höhe, von welcher er bie Bewegungen geleitet bat, ftelle 
fi) an die Spige feiner Garbe, und hört nicht eher 
auf, dag Unmögliche von ihr zu fordern, als bis fie, 
verloren in den fie erbrücenden Maffen, ihm, fo zu fas 
gen, entwifcht, und mitten im Gemegel verſchwindet. 
Bon diefem Augenbli an ift Alles verloren, und bie 
Vernichtung der Armee um fo unausweichlicher, weil fie 
auf ihrem rechten Flügel umgangen ift, und niemand 
an den Ruͤckzug gedaht hat. Wer follte es glauben? 
Buonaparte allein verfennt die Gefahr, in welcher er 
ſchwebt. Er will noch einmal vorwärts, rafft alles zw 
fammen, was ihm noch, übrig geblieben ift, und erneuert 
feine Verſuche gegen den feindlichen Mittelpunft; mit 
wenigen Bataillonen will er einer Macht mwiberfichen, 
twelche feiner ganzen Armee Troß geboten hafte, Wahr: 
lih) man wird durch dies Verfahren gu der Bermuthung 
verleitet, daß Buonaparte entweder alle feine früheren 
Siege dem Zufall verdanfte, oder daß er den ı8 Jun. 
wahnfinnig geworden war; denn an diefem Tage waren 
feine Combinationen fo fchlecht, dag man irre an ihm 
toerden mußte, wenn man nicht von der Vorausfegung 
ausging, er babe feine ganze Armee zu Grunde richfen 
wollen: ein Gedanke, der in dem Kopf mehrerer Genes 
rale aufgeftiegen ift, und in welchem fie fich beftärft fa- 
hen, als Napoleon fih an die Spige der Garden fiellte, 
um das DBeifpiel perfünlicher Tapferfeit zu geben. 
Uebrigend war die Shladht von Mont: St. 
Sean eine der allermörderifchften, welche jemals gelies 
fert find. In ihr wurde eine aus 120,000 Mann bes 
fiehende Armee beinahe gänzlich aufgerieben. Dreihuns 
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dert Feuerfchlünde, alle Pulverfarren, und alle8 Fuhrives 
fen fiel in die Hände des Feindes. Wie groß bie Zahl 
der Gefangenen war, laͤßt ſich nicht mit Genauigkeit ans 
geben; aber 20,000 Franzoſen, von Kartätfchen verſtuͤm⸗ 
melt, bedeckten das Schlachtfeld. Um nicht viel gerin- 
ger mochte der Verluft der Verbündeten feyn, wiewohl fie 
die größten Vortheile von ihrer Stellung gezogen hatten, 
Sener rechte Flügel ber frangöfifchen Armee, den man ver: 
loren geglaubt hatte, war mit vielem Gluͤcke über Nas 
mur zurücgegangen, und fchloß ſich, nach einem acht⸗ 
tägigen Marfch, ohne einen bedeutenden Verluſt erlitten 
zu haben, an die Trümmer der Armee an, fo daß fich 
zulegt noch 60,000 Mann vor Parid verfammelt fanden, 
welche die Hauptftadt vertheidigen Fonnten. 
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Ueber die Schwierigkeiten einer haltbaren 
Verfaſſung fuͤr Deutſchland. 


Die Muͤhe, welche man ſich ſeit Jahr und Tag 
gegeben hat, Deutſchland zu einer haltbaren Verfaſſung 
zu verhelfen, erinnert an einen Ausſpruch Rouſſeau's, 
der ſich im zweiten Buche feines geſellſchaftlichen Vers 
trages befindet. 

Rouſſeau ſagt namlih: „Wenn es ein Volk von 
Göttern gäbe, fo würde es ſich demofratifch regie— 
ven; denn eine fo volfommene Negierung paßt fich 
nicht für Menfchen. ! 

Hätte Rouffeau jemald das Weſen der Negierung 
ergründet: fo würde er nie einen folyen Ausfpruch ges 
than haben; denn er hätte alsdann eingefehen, daß das, 
was eine demofratifche Regierung für Menfchen aus: 
ſchließt, diefelbe auch für Götter verwerflic macht. Das 
Weſen der Demofvatie befteht nämlich darin, daß fie 
die Einheit von den Charafteren der Regierung £rennef. 
Da nun biefer Charafter der erfte und vorzüglichfte iſt, 
die Gefelfchaft aber nur in fofern beftehen und fort 
dauern Fann, als fie regiert wird, und die Regierung 
die Charaktere hat, welche ihr Weſen conftituiren: fo 
begreift man leicht, wie ein Volk von Göttern fich eben 
fo wenig bemofratifch regieren kann, als ein Volk von 
Menfchen. Entweder diefe Götter würden alle einen 
einförmigen und unfehlbaren Willen haben: und al& 
dann würden fie feine Geſellſchaft bilden, Feiner Regie: 
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sung bebürfen und immer nur Einen Gott ausmachen; 
Oder fie würden verfchiedene Willen haben, von welchen 
der eine eben fo flarf wäre, als der andere: und ale: 
dann würden fie fih in einem erzwungenen Kriegszu— 
ftande befinden, der niemals anders aufhören Fönnte, 
als unter der Bedingung, daß der Wille des Einen über 
den des Anderen triumphirte, und daß daraus eine blei- 
bende Unterordnung hervorging Die Alten, welche 
mehrere Götter zuließen, geftatteten zugleich eine gemiffe 
Hierarchie unter ihnen; und dies macht ihrem Der: 
ftande die größte Ehre: denn wenn die Mehrheit der 
Götter einmal als Princip geftattet war, fo wurde we: 
nigftens die Natur der Dinge durch die Folgerungen 
nicht verlegt. 

Rouſſeau's Gedanke ift alfo bloß glangend; und ba 
man von einer Sache, welche in ſich felbft unmöglich 
ift, nicht fagen kann, fie fey in einer gewiſſen Beziehung 
die vollfommenfte: fo faͤllt Rouſſeau's Nafonnement 
ganz von felbft über den Haufen. 

Dies auf Deutfchland angewendet, muß jeder, der 
von den mannichfaltigen Verſuchen, welche zu einer 
neuen Conftituirung von Deutfchland gemacht worden 
find, umftändlicher unterrichtet iſt, eingeftehen: daß 
ſchwerlich zu irgend einer Zeit für das deutfche Vater 
land noch mehr Geift entwickelte worden ift, als gerade 
in diefen Berfuchen. Allein dies hat zu nichts geführt; 
dies hat nothwendig ohne Ergebniß bleiben müffen, weil 
etivag zu Stande gebracht werden follte, dag, eben weil es 
der Natur der Gefellfchaft entgegen war, immer verworfen 
werden mußte. Eine ganz Deutfchland umfaffende Ne 
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gierung kann keine anderen Charaktere haben, als welche 
die Natur der Geſellſchaft im Allgemeinen vorſchreibt. 
Dieſe Charaktere ſind nothwendig Einheit und Geſell— 
ſchaftlichkeit. Nun aber tritt fuͤr Deutſchland der Um— 
ſtand ein, daß man den Charakter der Einheit nicht 
auf dieſelbe Art will, wie die Natur der Geſellſchaft ihn 
vorſchreibt. Es ſoll keine Centraliſation der Gewalt in 
der Perſon eines Einzigen Statt finden: dies iſt der 
Juhalt der deutſchen Geſchichte ſeit einem Jahrtauſend; 
dies iſt noch in dem gegenwaͤrtigen Augenblick der Wille 
aller deutſchen Fuͤrſten; und iſt es mehr, als je, ſeitdem 
die Idee einer vollkommenen Souveraͤnetaͤt ſich ihrer 
Koͤpfe bemaͤchtigt hat. Was folgt daraus? Dies, daß 
alle zwar den Zweck wollen, keinesweges aber die Mit 
tel, durch welche jener allein zu erreichen if. Es wurde 
zu Wien der Verfuch gemacht, die Einherrfchaft durch 
eine Ziweiherrfihaft zu erfeßen; er jcheiterte aber an dem 
MWiderftande Baierns und Würtembergs, vielleicht auch) 
Hannoverd. Es wurde eine Fünfherrfchaft in Vorſchlag 
gebracht; aber auch diefe Idee zerrieb fi) an dem Wi- 
derftande Derjenigen, welche davon ausgefchloffen wers 
den mußten. Will man das Volk von Göttern kennen 
lernen, welches, nach Rouffeau, nur demofratifch regiert 
feyn wi? Es eriftirt in Deutfchlands Fürften. Das 
Problem ift, fie zu einer Einheit zu verbinden: allein 
dies Problem kann nie gelöfet werden, weil alle Einheit 
nur durch Unterordnung möglich wird, an Unterordnung 
aber bei Fürften nicht zu denken ift, welche den Rechten 
nach gleich zu feyn vermeinen, und ed ohne Nachtheil 
für Deutfchland feyn würden, ‚wenn Deutfchland Europa 
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wäre, und nicht als ein einzelnes Neid) in Europa durch 
Einheit gehalten ſeyn wollte. Sonſt hat eine Verfaß 
fung nur den Zweck, dag Verhältniß der Regierung zu 
den Negierten zu regeln. In Deutſchland iſt es anders. 
Hier bleiben die Regierten ganz aus dem Spiel, und die 
Aufgabe ift bloß, das DVerhältnig der Regierungen unter 
fich feſtzuſtellen. Allein die nothiwendige Folge davon ift, 
daß Deutfchlands organifche Gefege die Natur bloßer 
Tractaten annehmen, die, geſchieden von dem Begriff 
ber Heiligfeit, ihre Dauer nur in dev Convenienz 
finden. Eine Unterordnung follen jene Geſetze nicht be> 
zwecken; ohne Unterordnung aber ift feine Negierung 
möglich, und fo befinder fich der Gefeßgeber für Deutfch- 
land in dem Galle eines Architekten, an welchen die 
Forderung erginge, einen Pallaſt aus lauter unbewegli⸗ 
chen Gelsftücen zufammenzufegen. Der erfle Einwand, 
welchen ein folcher Architeft machen würde, koͤnnte fein 
anderer feyn, als: „fol ich einen Palaft bauen, fo 
Fann ed nur unter ber Bedingung gefchehen, daß ich bie 
Bau- Materialien in meine Gewalt befomme. u 

Die Idee eines Bundesflaatd mag glänzend feyn; 
allein fo fern fie das Dafeyn einer Central» Gewalt 
ausfchließe, wird fie fich nie realifiren laſſen, d. h. nie 
fo in die Wirklichkeit übergehen, daß man ihr auch nur 
die geringfle Dauer verfprechen fönnte. Bilder man ſich 
ein, daß der Gemeingeift die Central: Gewalt erfeßen 
fönne: fo ift das nichts weiter, als eine Iuftige Chi— 
märe, tele in eben dem Maaße unflatthafter wird, 
worin das Gebiet, auf welches fie angewendet merden 
fol, von größeren Umfange iſt. Napoleons Wiederer, 
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fheinung in Sranfreich hat den Conferenzen über Deutfch» 
lands fünftige Berfaffung ein Ende gemacht, ohne daß 
man fich noch über etwas mehr vereinigt hätte, als 
über die allgemeinften Bedingungen eines Bundesſtaats; 
und was ein Bundesſtaat in fih iſt — biefe 
Stage bat der Vortheil aller Theilnehmer an demfelben 
befeitigt. jene Conferenzen werden nun in Sranffurt 
fortgefeßt werden, und e8 iſt zu erwarten, daß man ſich 
über irgend eine Verfaffung für Deutfchland einigen wer: 
de. Aber Eins Laßt fich ſchon jest mit apodiftifcher 
Gewißheit vorherfagen: das nämlih, daß die zu 
Stande gebrachte Verfaffung alle die Fehler in ſich tra- 
gen werde, welche ungertrennlich find von Gefegen, bie 
ihrem gangen Wefen nad) bloße Tractaten find. Die 
Weisheit von Deutfchlands Gefengebern fey noch fo 
groß, fo findet fie hierin ein Ziel, über welches fie nicht 
hinaus kann, weil e8 durch Intereffen geſetzt iſt, die ſich 
nicht befiegen laffen. Hierin nun wird Deutfchlande 
fünftiges Schickſal abgefchloffen feyn: ein Schickſal, das 
fih nun um fo merfwürdiger entwickeln Fann, wenn bie 
ſaͤmmtlichen Staaten Deutfchlands eine Volksvertretung 
in ihr Negierungs- Syftem aufnehmen, wie ed jegt noch 
der vorherrſchende Gedanfe ift. 
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Hiſtoriſche Unterſuchungen 
über die Deutſchen. 


(Fortfegumng.) 


Di Friede, welcher den öfterreichifchen Succeſſions⸗ 
Krieg beendigfe, war von Feiner langen Dauer. Mit 
den europaifchen Kriegen verhält es fich übrigens mie 
mit den Erdbeben, fofern die Wirfungen ber Ie&teren in 
der Regel viel weiter reihen, als man erwarte. Jene 
furchtbare Erfchätterung, welche Eiffabon gerftörte, wurde 
auf der holländifchen Küfte vernommen. Wer aber hätte 
glauben mögen, daß Streitigkeiten, welche zwifchen Eng» 
ländern und Franzofen in Amerifa entfianden waren, 
ſich in einen fiebenjährigen Krieg auflöfen würden, ber, 
in einem Theile von Deutfchland geführt, zum ewigen 
Ruhm der Preußen gereichen folte? Und doch war 
dem alfo, ohne daß irgend eine von den im diefen Krieg 
verwickelten Mächten e8 in ihrer Gewalt hatte, fich nicht 
darein verwickeln zu laſſen. Die Flamme, welche fich 
. über gang Europa verbreitete, ging von England aus, 
Hier war durch die Entiwickelung, welche eine eigen: 
thümliche Verfaſſung den Finangen gegeben hatte, ein 
Sourn.f. Deutſchl. IL. Bd. 46 Heft. Cc 
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Intereſſe entſtanden, das ſich mit Feiner Nebenbuhlerei 
zur See vertrug. Um ein Unleihe- Syftiem zu flügen, 
das, wenn e8 nicht ing Unendliche getrieben werden 
fonnte, fich ſehr bald in Umſturz verlieren mußte, faßte 
man den Gedanfen der Alfeinherrfchaft zur See; und 
teil von allen europäifchen Mächten Frankreich diejes 
nige war, die fich einem folchen Plane am mwirffamften 
twiderfegen fonnte: fo war Vernichtung der franzöfifchen 
Seemacht das große Ziel, nah welchem England frebs 
te. Die Handel, welche e8 fuchte, waren bald gefuns 
den. Afadien (eine Provinz des nördlichen Amerika, 
welche jegt unter der Benennung von Neu: Schottland 
befannt ift) war durc) den ı2ten Artifel des Utrechter 
Tractats nach feinen alten Graͤnzen an England abges 
treten. Nun fchränften die Franzoſen diefe Graͤnzen auf 
den Umfang der Halbinfel ein, welche Neu. Schottland 
ausmacht; die Engländer hingegen wollten fie big zum 
füdlichen Ufer des St. Lorenz: Fluffes ausdehnen, auf 
melchem die Echiffahrt ausfchließlich von den Franzoſen 
geuͤbt werd. Nicht minder flreitig waren die Gränzen 
von Kanada; um dies Land mit Luifiana in Verbin: 
dung zu feßen, hatten die Frangofen am Ufer des Ohio 
mehrere Forts erbaut, welches die Engländer als gefähr- 
lich für die Sicherheit ihrer Colonieen, befonders Virgi⸗ 
ginieng, verhindern zu müffen glaubten. Noch ein drit— 
ter Streitpunft blieb: nämlich der Befig der caraibifchen 
Inſeln, über welche der gte Artikel de8 Aachner Tractats 
fefigefegt hatte, daß fie im Zuftande des uti possidetis 
bleiben folten, und von welchen gleichwohl die Franzo—⸗ 
fen DBefig genommen hatten. Eine Commiffion, zur. 
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Beilegung diefer Streitigkeiten in Paris verſammelt, hielt 
vergebliche Eonferenzen, weil e8 beiden Theilen nicht um 
Frieden zu thun war; und indem die Engländer den 
Verdacht hegten, daß es den Sranzofen, zur Wiederher- 
fielung ihrer Marine, nur um Zeitgerwinn zu thun ſey, 
begannen fie den Krieg mit Wegnahme von franzofis 
fchen Krieges: und Kauffartheiſchiffen. 

Um SFranfreih an der Vergrößerung feiner Sees 
macht zu verhindern, gab es für England nie eim beffes 
res Mittel — als Befchaftigung deffelben auf dem fe 
ſten Lande. Für Sranfreich feibft blied, nach deffen gan» 
ger Lage, nichts weiter übrig, als der Richtung zu fol 
gen, bie ihm gegeben wurde. Durch die Verfegung des 
Haufes Braunfchmweig auf den englifchen Thron aber 
war Hannover zu einem Gegenftande der Compenfation 
bei jedem Fünftigen Sriedensfchluffe geworden. Das bes 
ſondre Intereſſe eines Königs von England, als Kurfürs 
ften von Hannover, Fonnte von der brittifchen Regierung 
in feinen Aufchlag gebracht werden, wenn e8 die Merz 
größerung von England ſelbſt galt; Franfreich hingegen 
mußte e8 vor allen Dingen darauf anlegen, fi) Dans 
noverd zu bemächtigen, um im Kampf mit England. 
nicht ganz den Kürgeren zu zichen. Ueber die zu fchlie 
ßenden Allianzen entfchied nichts fo fehr, als das Ver 
haͤltniß, worin fich der König von Preußen feit der Ers 
oberung von Schlefien zu der deutfchen Kaiferin befand. 
Gern hätte England zur Vertheidigung Hannovers ein 
Buͤndniß mit Rußland und Defterreich gefchloffen; da 
aber Maria Tiherefia, um Friedrich den Zweiten zu des 
müthigen, die Kräfte von ganz Europa gegen ihn zu 
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vereinigen wuͤnſchte: ſo verſagte ſie ſich den Antraͤgen 
Englands, und ſchloß, in Vereinigung mit der ruſſiſchen 
Kaiſerin Eliſabeth, ein Buͤndniß mit Frankreich, welchem 
ſogleich auch Schweden beitrat. England ſeiner Seits 
wendete ſich nun an Friedrich den Zweiten, und ſchloß 
mit ihm den 10 San. 1756 einen Tractat, worin er 
ſich verpflichtete, „während des Krieges zwifchen Eng» 
land und Sranfreich feinen fremden Truppen den Eins 
marfch in dag Reich zu erlauben." Und fo entftand, 
wegen unbebauter Steppen und Wüften in Amerifa, je— 
ner biutige Mebenjährige Krieg, der einen bedeutenden 
Theil von Deutichland verhesrte, die ungeheuerften Kräfte 
gegen einen Monarchen In Bewegung feßte, welcher, an 
der Spige eines Staats von nicht mehr als 5 Millionen 
Menichen, kaum eines Widerftandes fähig fchien, und 
der, nach den mannichfaltigften Wendungen, durch den 
Daztifchentritt eines günftigen Zufalls fid) mit der Wie- 
derherfiellung des Zuftandes vor dem Kriege endigte. 


Es gilt hier nicht eine Wiederholung der Haupt: 
Begebenheiten des fiebenjährigen Krieges; mer fie nicht 
fennt, muß ſich damit bekannt machen in den Werfen, 
welche Friedrich der Zweite über diefen Gegenfiand hin: 
terlaffen hat. Wir befchränfen und auf wenige Bemer: 
fungen, welche Preußen und Deutfchland betreffen. 

Da Friedridy der Zweite den neuen Krieg vermie- 
den haben würde, wenn es in feiner Gemalt. geftanden 
hätte, ift gegenwärtig, mo die £eidenfchaften ſchweigen, 
toohl allgemein anerfannt, Wenn er nun gleichwohl den 
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bingeworfenen Fehdehandſchuh aufnahm, und fich, zur 
Vertheidigung Schlefieng, unter den größten Mühfeligkei: 
ten und Befchwerden einem Kriege unterzog, deffen Ende 
fich nicht berechnen ließ: fo feget dies einen Geiſtesmuth 
und einen Patriotismus voraus, welche wohl felten ih— 
res Gleichen gefunden haben. Won England unterftüßt, 
einen Kampf eingehen, in melchem ſich Defterreidy, Ruß— 
land, Sranfreich und dag deutfche Reich mit Schweden 
zum Antergange eines Staats von 5 Millionen Men: 
ſchen verfhmworen haben, und diefen Kampf durch fech: 
‚zehn Hauptſchlachten fo lange unterhalten, big die ermuͤ⸗ 
deten Gegner einer nach dem andern augfheiden und 
der Zweck erreiche. ift — mahrlid” man ift berechtigt 
zu. fragen: ob jemals etwas Aehnliches Statt gefunden 
habe? Am merfwärdigfien dabei ift, daß von allen Ver: 
ſuchen, den Krieg durch einen großen Schlag zu endis 
gen, Feiner gelang. Nach dem erfien Borrücken in Boͤh—⸗ 
men fcheiterte die Eroberung von Prag einerfeitß an 
dem Mangel einiger Pontons, die nicht fogleich Herbeis 
gefchafft werden konnten, andererfeitd an dem Ausgange 
der Schlacht bei Kollin; und im zweiten Zahre mißlaug 
die Eroberung von Olmuͤtz durch) den Verluft des Ber 
lagerungsgefchüßes. Don jeßt an war e8 dem großen 
Könige nicht länger erlaubt, die Vertheidigung in Ans 
griff zu verwandeln; aber gerade in der Vertheidigung 
zeigte fih die Fülle feines Genies bis zum Bewunderns⸗ 
würdigen: fie zeigte fich um fo glängender, weil die Art 
und Weife, wie man den Krieg zu feiner Zeit führte, 
ſich nicht mit den Mitteln vertrug, die man feitdem an— 
gewendet haft, große Armeen im Zelde zu erhalten. Zwar 
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iſt Friedrich ſelbſt nur allzu geneigt, den Ausgang des 
ſiebenjaͤhrigen Krieges weniger als ſein Werk, denn als 
das eines guͤnſtigen Geſchicks, zu betrachten; allein in 
dieſer fataliſtiſchen Anſicht der Dinge vergißt er, welches 
Fatum in ihm ſelbſt und in der ſich immer gleichbleiben⸗ 
den Bereitwilligkeit ſeines Volks, ihm jedes Opfer zu 
bringen, lag: denn, was war z. B. die veraͤnderte Po⸗ 
litik des ruſſiſchen Hofes, die ihm fo nüßlich wurde, 
anderes, als die Wirfung der Achtung, welche er Peter 
dem Dritten durch feine Perfönlichfeit eingeflößt hatte? 
Achnliche Urfachen werden immer ähnliche Wirfungen 
bervorbringen; und wie fehr der Mann von Genie auch) 
angefeindet werden mag, fo fehlt es nie an Solchen, 
die ihn im Stillen bewundern und zu feiner Unterflüßung 
bereit find. Die Fehlerhaftigkeit gewöhnlicher Berechs 
nungen beruht vorzüglich darauf, daß man die Natur 
der moralifchen Kraft verfennt. Diefe ift feinem Ge 
wichte zu vergleichen, dag morgen diefelbe Schwere ha— 
ben wird, welche ihm heute eigen ift: fie ift vielmehr 
größer oder geringer, je nach) den Einmwirfungen und 
Zuruͤckwirkungen, welche fie ausübt; und ein wahrhaft 
großer Regent zeigt ſich nur dadurch, daß er zu ſich er- 
hebt, und dag Vermögen feiner Werfzeuge, wenn es, fi) 
ſelbſt überlaffen, gleich ro ift, gleich hundert macht. 
Was wuͤrde im ficbenjährigen Kriege aus Preußen ge 
worden feyn, wenn der Kurfürft Georg Wilhelm biefen 
Krieg hätte führen follen ? 
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Was beftimmte die deutfchen Zürften, in diefem 
Kriege gemeinfchaftliche Sache mit Defterreich und def 
fon Verbündeten gu machen? Sriedrich, fo oft fih ihm 
eine Gelegenheit darbietet, von den deutfchen Fürften zu 
reden, hat Mühe, feine Verachtung gu mäßigen. In der 
That, wenn irgend ein Sinn für Gerechtigfeit und Bil 
ligfeit in diefen Fürften gemwefen wäre: fo mürden fie 
fich für den Tractat von Dresden erflärt haben, durch 
welchen der Beſitz von Schkefien dem Könige von Preus 
gen garantirt war. Selbſt der gemeinen Kluaheit zus 
folge hätten fie Preußen’d Vergrößerung verthridigen und 
befchügen ſollen: denn was verlor das Meich bei dieſer 
Vergrößerung? und tie viel gewann es durch dieſelbe? 
Statt bdeffen zeigte fidy gleich beim erften Ausbruch des 
fiebenjährigen Krieges derſelbe Schmwindelgeift, der die 
FZürften Deutſchlands von jeher geneige gemacht hatte, 
ſich an Diele zur Unterdruͤckung eines Einzelnen anzu— 
föhliegen: ein Geift, welcher, wenn er gehörig bezeichnet 
werden fol, einen Aufwand von befhämenden Worten 
erfordert. Glücklichermweife ift die Schwäche und Unfraft 
immer dba, wo die Schlechtigfeit und Niederträchtigfeit 
if. Das ganze deutfche Reich in Verlegenheit zu brins 
gen, reichten ; während diefes Krieges, nicht felten fünf: 
hundert preußifche Hufaren hin, und die Keichgarmee, " 
von wen fie auch geführt werden mochte, Feiftete nicht 
dad Mindefte, und diente Bloß, das Reich in feiner 
Derächtlichfeit darzuftellen. Ganz Deutſchland, wie es 
fih dem Auge des Sdealiften in einer befferen DVerfaf: 
fung darfielt, war in diefen Zeiten in Preußen concen- 
trirt, dag, indem es zu gleicher Zeit Defterreich, Ruß— 
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and, Tranfreich und Schweden befämpfte, ber ganzen 
Melt offenbarte, welche Stärfe Deutfchland haben wür 
de, wenn es in Einheit gehalten wäre. Mehr als je 
mals wurde jegt der Grund zu der Feindfihaft gelegt, 
deren Gegenftand zu feyn Preußen feitdem nicht aufges 
hört hat. Und doch, wie unverdient war biefelbe, wenn 
man erwägt, tie nothwendig Preußens Vergrößerung 
für die Fortdauer der deutfchen Vielherrfchaft war! Wir 
werben in ber Folge fehen, was Friedrich der Zweite 
hut, um Deutſchlands Fürften mit fi) auszufühnenz 
wir werben aber zugleich feher, wie unheilbar diefe Fürs 
ften find und worin diefe Unbeilbarfeit liegt. 


Sofern der fiebenjährige Krieg ein deutſcher Bürs 
gerfrieg war, in welchen fich die größten Mächte Euro; 
pa's mifchken, um ihre verfchiedenen Zwecke zu erreichen, 
wurde derfelbe durch den Frieden von Hubertsburg been, 
digt, in welchem die Kaiferin: Königin die Grafjchaft 
Glaz an den König von Preußen, diefer das von ihm 
eroberte Sachfen an den König von Polen zurücgab. 
AS europäifcher Krieg wurde der fiebenjährige Krieg 
durch den Parifer Tractat vom 10 Febr. 1763 beendigt, 
nachdem es dem Herzog von Choifeul in den letzten Zei- 
ten gelungen war, Spanien durch einen fogenannten 
Familien-Tractat zum Kriege gegen England fortzureis 
Ben. Zu Anfang des Krieges haften die Frangofen eis 
nige NWortheile gewonnen; wenigſtens war e8 ihnen ge 
lungen, die Inſel Minorfa zu erobern, und bald darauf 
Heſſen und alle braunfihweigifche und hannöverfche Lande 
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zu befegen. Doch bald wendete das Gluͤck ihnen. den 
Ruͤcken; und ob fie fich gleich in Deutfchland einigem 
maßen gegen die Anftrengungen Friedrichs des Zweiten 
und des braunfchweigifchen Prinzen Ferdinand behaups 
teten: fo verloren fie doch in Oſtindien Chandernagor, 
Pondichery und Mahe; an den Ufern des Senegal und 
auf den Küften von Afrika, ale ihre Niederlaffungen ; 
in Amerifa, außer ganz Kanada und den Inſeln, Rap 
Breton und St. Jean, die im amerifanifchen Archipes 
lagus befindlichen Snfeln Guadeloupe, Marie: galante, | 
Dominique, Martinique, Granada, SE. Vincent, St. 
Lucie und Tabago. In dem Pariſer Frieden nun trat 
Stanfreich Kanada und die Inſel Kap Breton, fo wie 
die Inſeln und Küften des Lorenz: Meerbufens und Fluf 
ſes, an England ab; eine in der Mitte des Mififippi 
gezogene Linie ward die Graͤnze zwiſchen beiden Natio» 
nen, fo daß die Engländer alles, was auf dem Iinfen 
Ufer diefes Fluffes gelegen war, erhielten, die Stabt 
Neu: Orleans allein ausgenommen, welche den Franzo— 
fen blieb. Von den Inſeln im amerifanifchen Archipe- 
lagus famen Guadeloupe, Martinique, Marie :galante, 
Defirade und St. Lucie an Franfreich zurück; Granada 
hingegen mit den übrigen Granadillen behielt England, 
In Afrika verloren die Franzofen alles bis auf die In— 
fel Soree. In Oftindien befamen fie zwar ihre Befiguns 
gen zurück; doch mit der Einfchränfung, Feine Truppen 
in Bengalen zu halten. Minorfa und was Franfreich 
in Deutfchland erobert hatte, wurde an England zurück 
gegeben, welches dem Könige von Spanien die Inſel 
Cuba mit Havanah gegen die Abtretung von Florida, 
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nebft dem Fort St. Auguftin und der Bay Venfafola, 
garüchftellte. Die einzige Macht, melche durch diefen 
Krieg gewonnen Batte, war alfo England. Wirklich 
brachte e8 feine Schiffahrt und feinen Handel während 
deffelben auf eine folhe Höhe, daß Europa nie etwas 
Aehnliches Fennen gelernt hatte. Sich auf diefer Höhe 
zu brhaupten, und allen europäifchen Kriegen eine folche 
Wendung zu geben, daß fie dazu beitragen mußten: war 
feifdem die von jedem englifchen Premier: Minifter zu loͤ—⸗ 
fende Aufgabe. In Oftindien wurden um diefe Zeit die 
bedeutendften Erwerbungen gemacht; und die europaifche 
Welt gewann dadurch immer mehr und mehr die Ges 
ftalt, welche fie gegenwärtig hat, nämlich die eines Skla⸗ 
ven, der, was er auch wollen möge, einem fremden In— 
£ereffe zu dienen genöthige ift. 


Der Friede von Hubertsburg hatte den weſentlich— 
fien Einfluß auf Deutſchlands Schickſale. Wie diefe 
ausgefallen ſeyn würden, wenn e8 gelungen waͤre, Frieds 
rich den Zweiten fo zu unterdrücken, daß er fich entfchlof 
fen hätte, in bie Schranfen eines Kurfürften von Bran- 
denburg zu treten: dies läßt fich fchwerlich beftimmen. 
Je geneigter man getvefen war, ihn in dem Lichte eines 
Rebellen gegen die Faiferliche Autorität zu betrachten, 
und je weniger man ihm hatte anhaben fünnen: deſto 
gebietender trat er hervor, nachdem endlich der Friede 
zu Stande gefommen war. Aus dem angeblichen Re 
bellen war ein Mitregent geworden, ohne deffen Zuftim> 
mung in Deutfchland, weder im Guten noch im Boͤſen, 
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irgend etwas geſchehen konnte. Dies war um ſo mehr 
der Fall, weil Maria Thereſia's Gemahl, vermoͤge fei- 
ner, nur auf Gelderwerb gehenden Neigungen, dem deut; 
fehen Reiche gar nicht fühlbar wurde. Daß Deutfch, 
land durch diefe Lage der Dinge gewonnen habe, läßt 
fich keinesweges behaupten; indem eine beflimmte Zwei— 
heit an die Stelle der Einheit in dem deutfchen Regie 
rungs- Syfiem trat, mußte Manches fogar noch fchlims» 
mer werden, alg e8 früher gemwefen war. Die Stellung 
der deutſchen Fürften war ungefähr die der großen Ba; 
fallen des franzöfifchen Reichs in jenen Zeiten, wo Frank— 
reich zwifchen Englands und feinen eigenen Königen ge: 
theilt war. Die Aufgabe war: zu verhindern, daß me: 
der da8 Haus Defterreich, noch das Haus Preußen ir 
gend ein Webergewicht gewann; eine ſchwere Aufgabe, 
welche nur dadurch zu löfen war, daß man fich an aus: 
wärtige Mächte anfchloß, um diefe in jeden Streit zu 
verwickeln, der fich zmwifchen Deutfchlands Hauptmaͤchten 
hätte erheben koͤnnen. Die Schwäche und Charafterlo: 
figfeit des deutfchen Reiche, als ſolchen, dauerte alfo 
fort; und was einmal auf Koften des allgemeinften Na- 
turgefeßes zu Stande gebracht war, das follte fich fort: 
quälen, bis es durch fich felbft zu Grunde ginge Die 
Politik der deutſchen Fürften Fonnte ſchon um deswillen 
niemals zu irgend einer Achtungsmürdigfeit emporfteigen, 
weil Feiner von ihnen berechtigt mar, dabei von Deutſch— 
land auszugehen, fondern, vermöge eines ihm aufgedrun: 
genen Egoismus, oft lächerlich genug, fi) als den Mit: 
telpunft des deutſchen Weſens darftellen mußte, 
das ihn füglich entbehren konnte. Recht ift nur dann, 
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was es ſeyn fol, wenn es das Rechte oder das Rich— 
tige iſt. So aber iſt dies Wort in Deutſchland nie ge 
nommen worden; denn bier nennt man Recht, was eins 
mal befanden hat, felbft wenn es die größte Abfurdität 
in fich ſchließt Necht ift in Deutfchland vorzüglich die 
Fortdauer einer Unzahl von Thronen, die fid) gegenfei- 
tig binderlich werden; und da biervon die Zerfplitterung 
der Deutfchen in wer weiß mie viele, gegen einander 
empörte, DBölferfchaften unzertrennlich ift: fo ſtellt fi 
der vollendetfie Mangel an Nationalität al8 das erfte 
Mefultat des deutfchen Nechtszuftandes dar. Wer dieg 
gehörig aufgefaßt hat, dem Fann es nicht weiter einfallen, 
zum Kritifer deutſcher Fürften als ſolcher zu werden: fie 
find entweder über allen Tadel hinaus, oder fehen tief 
unter demfelben; und wer irgend ein Billigfeitggefühl in 
feinem Bufen trägt, der wird Fein Bedenken tragen, eins 
zugeftehen, daß er, wie fie, handeln würde, wenn er das 
Unglüd hätte, an ihrer GStele zu feyn. Nicht in jeder 
Region ift ed erlaubt, Edelmuth mit Freiheitsfinn zu 
verbinden; nur durch die fie umfaffende Heitre werden 
die olpmpifchen Götter zu dem, was fie find. 


Es giebt in der deutfchen Kanzlei» Sprache ein 
Hort von fo eigenthümlicher Bedeutung, dag man Mühe 
haben würde, ein ſinnverwandtes in irgend einer ande 
ren Sprache zu finden. Dies Wort heiße: Jrrungen. 
Berfchieden von Irrthum, Verirrung und allen 
ähnlichen Wörtern, bezeichnet e8 Eingriffe, welche 
durch Hebereilung zu Mißgriffen geworden 
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find. Die Duelle aller Srrungen aber war und ift Deutfch- 
lands Verfaffung, d» 5. die Totalität der organiſchen 
Geſetze, nach welchen Deutfchland, als Neich genommen, 
regiert werden follte. Je unvollfommener diefe Gefeße 
von jeher waren, und je mehr Spielraum fie der Wilk 
für ließen: defto haͤufiger mußten die Verſuche feyn, 
welche einzelne Staaten machten, fih auf Koflen ihrer 
Nachbarn zu einer größeren Freiheit zu erheben; und 
wenn diefe Verſuche fehlichlugen, weil fie auf einen uns 
berechneten Widerftand trafen: fo wurden fie zu Irrun— 
gen geftempelt. Irrungen beilegen, war alfo eine von 
den Hauptverrichtungen des deuffchen Staatskoͤrpers. 
Dabei verfteht fid) gang von felbft, daß dies nur Pallias 
tiv · Curen waren, durch welche die Kranfheit nicht ge 
hoben wurde: Die wirffamfte Beilegung aller Irrungen 
würde eine DVerbefferung der Verfaſſung gemefen feyn; 
da man fi) aber zu einer folchen nicht entfchließen 
fonnte, weil fie nur auf Koften vieler Privat-Intereſſen 
zu Stande zu bringen war: fo dauerten auch die re 
rungen fort, und erlangten eine Art von Unſterblichkeit, 
von welcher zu mwünfchen geweſen wäre, daß fie nicht 
Statt gefunden hätte. An und für fi) waren die Sir 
rungen fo mannichfaltig, als es verfchiedene Intereſſen 
gab, die fich durchkreusten. Es gab alfo Religions: Sr; 
rungen, Fürften: Srrungen, Herren» und Grafen: Trrun- 
gen u. f. w. Der Ausdruck war ein fogenannter Eu: 
phemismus, durch welchen man alle gegen die deuffche 
Berfaffung gerichtete Anflagen abzuwenden fuchte — 
aus feinem anderen Grunde, als weil diefe Berfaffung 
dem regierenden Theile des Volks eine Eriftenz gewährte, 
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mit der man in Ermangelung einer- beffern gufrieden 
feyn konnte. In jedem gut;organifirten Staate fichen 
Macht und Gefeg in einem folchen Verhaͤltniß, daß bie 
Stärfe ber erfleren weſentlich durch die Güte bes letzte— 
ren gebildet wird. Hiervon aber fcheint man in Deutfche 
land. nie einen bdeutlihen Begriff gehabt zu haben. Ges 
rade weil man die Centralifation der Macht fürchteter 
bintertrieb man die Verbeſſerung des Geſetzes, indeg man 
gerade das Geſetz hätte verbeffern folen, um die Macht 
nicht fürchten zu dürfen. 

Wie man uch über Deutfchlands Angelegenheiten 
urtheilen möge, immer muß man zu dem Eingeftändniß 
zurückkehren: daß der Privat-Vortheil einzelner Fami⸗ 
lien, aus welchem die Berfaffung hervorging, über den 
Sefammt:VBortheil der großen Familie, Volk genannt, 
den Sieg davon getragen hat. Zu Feiner Zeit iſt dag 
deutſche Volk für Etwas gerechnet worden; und wollte 
man der Sache auf den Grund dringen: fo würde man 
fich zu dem Ausfpruch genöthigt fehen, daß es nismalg, 
im »eigentlichen Sinne des Worts, regiert worden feyy 
indem feine Regierung viel zu ſehr mit fich felbft be— 
[chäftigt war, um fi) noch um etwas mehr befümmern 
zu fünnen, als um ſich felbft. Eben deswegen ift nichts 
unverantwortlicher, als die Deutfchen eine Nation zu 
nennen; fie find es nie gewefen, fie haben es nie wer: 
den. fünnen. Das bloße Dafeyn einer Nation fegt eine 
Gefeßgebung voraus, mie fie Deutfchland niemals ges 
habt hat. So wie es einen Unterſchied giebt zwiſchen 
einem Walde und einem Garten — ein Unterſchied, der 
weſentlich durch die Kunſt des Gaͤrtners gebildet wird — 
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eben fo giebt es einen Unterfchied zwiſchen Volk und 
Nation, welcher dadurch bewirkt wird, daß man Die 
Gefellfchaft auf eine, dem ewigen Naturgeſetz entfpre: 
chende Art ordnet, damit fie in dieſer unwandelbaren 
Drdnung aufwachfe. Nur da, wo dies der Fall ift, 
giebt e8, fireng genommen, eine Nation. Unſtreitig giebt 
e8 in Deutfchland Nationalitäten: eine üöfterreichifche, 
eine preußifche, und wenn man will, eine baierfche, eine 
fächfifche, eine mwürtembergifche, eine badenfche u. f. w., 
u.f. w. Allein wer begreift denn nicht, daß alle diefe 
Nationalitäten der Tod der deut ſchen Nationalität find, 
und daß diefe nicht cher zum Vorfchein kommen kann, 
als bis jene verfhwunden find? Deutſchheit ift dag 
große Work, um weiches man fich gegenwärtig, wie um 
eine Angel, dreht. Aber wo ift diefe Deutfchheit? Gie 
eriftirt nur in der SGdre, wenn man noch etwas ande 
res darunter verfieht, als jene Charafterlofigkeit und abs 
folute Apathie gegen das Allgemeine, welche den Deus 
fchen, als folchen, bisher zu einem Adam im Paradiefe 
gemacht haben und noc lange dazu machen erden. 
Nein, aus nichts wird nichts, und fol e8 jemalg eine 
deutfche Nation geben: fo ift die erfte Bedingung, daf 
mit der organifchen Gefeggebung von Deuffchland folche 
Veränderungen vorgehen, daß jene möglich werde. Sn: 
dem man fich über diefen Gegenfland fo ausdrückt, fagt 
man bie Wahrheit, ohne im Mindeften revolutionär zu 
feyn; denn welcher, auch nur einigermaßen gefunde und 
durch die Erfahrung aler Zeiten gebildete Kopf kann 
fi) vorfichen, daß die große Umwaͤlzung, durch welche 
die Deutfchen alein zur Nationalität gelangen koͤnnen, 
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das Werk einiger Menfchenalter fey? Bigher ift Diefelbe 
nur durch das Ausland verhindert worden, welches überall 
feine relative Staͤrke auf Deutſchlands organifche Ge 
feßgebung, d. 5. auf Deutſchlands politifche Schwäche 
ftügte.- O5 dem immer fo feyn werde, fieht dahin. Uns 
ter den gegenwärtigen Umftänden fünnte man wohl die 
Hoffnung faffen, daß Europa, erfchöpft von den unend» 
fihen Leiden, welche die Lehre von der relativen GStärfe 
(die abfcheulichffe von allen, und doch die unverfenn- 
bare Grundlage aller europäifchen Politif!) herbeigeführt 
hat, einmal auf den gefunden Gedanken gerathen Fünne, 
Deutfchlands Verfaffung zu verbeffern, um in Stieden 
mit ſich felbft zu leben: in diefem Zuſammenhange ein 
bloßer Gedanfenblig, der eine dunfle Region, in welcher 
man unaufhörlich die Perfonen mit ben Dingen ver 


wechfelt, aufhellen fol. 


Der Gemahl Maria Thereſia's überlebte den Hus 
bertsburger Frieden nicht lange; denn er flarb dem 18 
Aug. 1765 zu Inſpruck an einem Schlagfluffe in einem 
Alter von 56 Jahren. Als Kaifer war er dem Reiche 
faum noch anders fühlbar geworden, als in jenem Aus 
genblicke, wo er, nach der Schlacht bei Hochfirchen, die 
Achteerflärung Friedrich8 des Zweiten betrieb und an 
dem unerwarteten Widerftande fiheiferfe, den die protes 
ſtantiſchen Neichgftände Ieifteten. Wenige Jahre vorher 
hatte er eben dem Monarchen, den er den Feind feines 


Haufes nannfe, zum Unterhalt von deffen Urmee, Mebl 
und 


a. 
und Fourage geliefert; fo groß war für ihn die Mache 
des Geldes *). 

Sofeph der Zweite, dem Hubertsburger Frieden zur 
folge fchon bei Lebzeiten des letzten Kaiſers zum König 
der Deutfihen gewählte (27 März 1764), befaß alle die 
Negenten: Eigenfihaften, melche feinem Vater fehlten; 
vielleicht fogar noch mehr, als ein Fürft, der nicht Aus 
tofrator ift, befisen darf. Durch reinen Willen, glüs 
hende Einbildungsfraft und Hineigung zum Idealen, zu 
Neformen aller Art beſtimmt, ermangelte Joſeph derje⸗ 
nigen Weisheit, welche, um zu ihrem Zwecke zu gelangen, 
vor allen Dingen das Verhaͤltniß der Idee zur Wirk— 
lichkeit auszumitteln ſucht; uͤbrigens einer der achtbars 
ſten Charaktere, welche Deutſchland jemals kennen ges 
lernt hat. 

Man koͤnnte die Frage aufwerfen: ob es jemals 
einen Joſeph den Zweiten gegeben haben mürde, wenn 
es nie einen Friedrich den Zweiten gegeben haͤtte? Was 
ſich nicht in Zweifel ziehen läßt, ift, daß beide Monars 
chen fich menigfiens in ihren Handlungen gegenfeitig 
beſtimmt haben. And hierbei muß man vor allen Dingen 
das Schickfal bewundern, welches über Deutfchland 
ſchwebt. Hätte fich Friedrich der Zweite nicht dem Greis 
fenalter zu eben der Zeit genähert, wo Joſeph der 
Zweite in der Blüche feiner Kraft ſtand: fo würde dag 
Schickſal Deutfchlande, wie das der ganzen europäifchen 
Welt; ganz anders ausgefallen feyn, als wir e8 gegen, 
waͤrtig kennen. Die großen Erwerbungen, welche Eng» 


*) Oeuvres posthumes de Fred. U, Tom. Ill. p. 26. 
Journ.f. Deutſchl. IIL.BH. 48 Heft. Dd 
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land in allen Theilen der Welt machte, und die gebies 
tende Stellung, mworin Rußland, Schweden und Polen 
gegenüber, daftand, machten wefentliche Veränderungen 
in Deutfchland notbwendig, während Frankreichs Kraft 
Iofigfeit diefelben nicht verhindern Fonnte.- Unter diefen 
Umftänden nun war ed gerade Friedrich der Zmeite, der 
fi) zum Befchüger des alten gefellfchaftlichen Zuftandes 
in Deutfchland auftwarf und Joſephs des Zweiten Ent 
wuͤrfe vereiteltes 

Mag e8 immerhin nicht ganz bewahrheitet feyn, 
dag Joſeph den König von Preußen aufgefordert habe, 
den Norden von Deutfchland zu nehmen und ihn den 
Süden nehmen zu laffen: fo giebt e8 doch Feine Sage, 
welche dem Eharafter Joſephs beffer entfpräche, als dieſe. 
Sofern nun Friedrich der Zweite auf einen ſolchen Vor: 
fchlag einzugehen Bedenken trug, Fonnte er dazu weit 
beffere Gründe haben, als Diejenigen fich einbilden, mel 
hen Deutſchlands Theilung in zwei große Reiche nicht 
nur als nüglich, fondern auch) als möglich erfcheint. Die 
unmittelbare Folge diefer Theilung würde namlich Feine 
andere geweſen feyn, als daß der Norden und der Süs 
den von Deutichland in einen noch weit flärferen Wis 
derftreit getreten wären, ald die Reformation ihn herbeis 
geführt hatte. Bei diefem Widerftreite aber würde alles 
zum Nachtheile Preußens und zum Vortheile Oeſterreichs 
geweſen feyn, welches mit der Kraft von der Hälfte 
Deutfchlandg nicht nur die Kraft von Böhmen und Uns 
garn, fondern felbft eines bedeutenden Theiles von Ita—⸗ 
lien verbunden hätte, und folglich nicht anftehen durfte, 
einen Kampf einzugehen, deffen Gegenſtand Deuſchlands 
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Einheit geweſen wäre. Dieß berechnend, blieb Friedrich 
der Ziveite taub gegen Joſephs des Zweiten Vorfchlag. 
Noch andere Beflimmungsgründe Fonnten bergenommen 
feyn von dem Widerftande der deutſchen Völkerfchaften, 
welche, plößlich von ihren Dynaftieen ‚gefchieden, fich 
nicht anders als unglücklich fühlen Fonnten, fo lange fie 
nicht in die neue Gefeggebung, melche die Folge diefer 
Revolution werden mußte, gleichfam hineingewachfen wa⸗ 
ren. Es laßt fich vielleicht eben fo wenig angeben, wie 
Deutfchlands WVielherrfchaft fortdauern, als wie fie auf: 
hören koͤnne; foll fie aber jemals aufhören: fo muß ihr 
Verſchwinden beffer vorbereitet feyn, als es bisher der 
Fall war; und dann ift nichts fo wünfchenswerth, alg 
dag aus der Vielheit nicht eine Zweiheit werde, die in 
moralifchen Dingen immer verabfcheuungswürdig bleibf. 
Wir fühlen und alfo fehr geneigt, Friedrich den Zwei— 
ten (den Borfchlag Joſephs als Thatſache vorausges 
fegt) dafür zu preifen, daß er in Feine Theilung Deutſch⸗ 
lands einging, und die Veränderungen, welche diefenz 
Reiche bevorftanden, lieber dem Schickfal überlaffen, alg 
felbft herbeiführen mollte. Uebrigens wollen wir hier 
nicht unbemerfe laffen, daß Friedrichs Gefinnunaen ges 
gen das Haus Defterreich ein größeres Mißerauen in 
ſich fchloffen, als dies Haus verdiente. Schlefien war 
für Preußen ein meit größerer Gewinn, als e8 für 
Defterreich ein Verluſt war. Dies nicht gehörig fons 
dernd, feste Friedrich mehr Feindfchaft von Geiten 
- Deflerreich8 voraus, als er wohl gefolt haͤtte; und ins 
dem dieſe feine Politik ihm überlebte, ward fie die Ur: 
D»db 2 
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ſache großer Revolutionen fuͤr Deutſchland, und ſtarb 
dielleicht erſt im Jahre 1813 gaͤnzlich aus. 


Zu allen Zeiten fuͤhlte man die Unvollkommenheit 
von Deutſchlands Verfaſſung; zu allen Zeiten wuͤnſchte 
man dieſer Unvollkommenheit abzuhelfen. Weil ſich aber 
bei ſolchen Verſuchen immer ſogleich zeigte, daß das 
Uebel tiefer lag, und daß da, wo die Wirkungen bes 
ſchwerlich fallen, die Urfachen nicht verfchont werden 
dürfen: fo entfchloß man fich zulegt immer, lieber alles 
beim Alten zu laffen, als eine Eur zu beginnen, von 
welcher fich nicht berechnen ließ, mie weit fie veichen 
würde. 

Sofeph der Zweite hatte in der Wahlkapitulation 
die Verbindlichkeit übernehmen müffen, die Bifitationen 
des Kammergerichts, fo. wie die Nesifionen, wieder in 
Gang zu bringen; denn die fchlechte Befchaffenheit der 
Reichsjuſtiz war Etwas, worüber man allgemein einvers 
ftanden war. Der junge Kaifer machte den Anfang feis 
ner Reformen mit dem Reichshofrath, dem er eine 
neue Inſtruction ertheilte, vermöge welcher die Zahl feie 
ner möchentlichen Eigungen um Einen Tag vermehrt, 
alle - Streitfachen binnen einer Friſt von zwei abs 
ren beigelegt, alle unnüge Weitläuftigfeiten mwegbleiben, 
die Protokolle mit der größten Genauigkeit entworfen, 
in Unterfahung und Entfcheidung eine firenge Unpar- 
theilichkeit beobachtet werden, und alle Gefchenfe oder 
fogenannte Erfenntlichfeiten an Geld und Geldeswerth 
zurückbleiben ſollten. Aber Defrete diefer Art bleiben 
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in der Regel ohne Erfolg; und jede Yuftispflege, welche 
nicht auf Deffentlichfeit gegründet ift, fann als an und 
für fich unheilbar betrachtet werden, fobald fic) einmal 
gewiſſe Gebrechen eingefchlichen haben. Mit der Bifita- 
tion des Kammergericht3 ging es nicht viel beffer. Ih— 
ren ftärfften Gegner fand diefe in dem Kurfürften von 
Mainz. Stolz durch Zurücerinnerungen, ift und bleibt 
der Katholicismus unduldbfam, indem er einen früheren 
Zuftand als den eigentlihen Nechtezuftand betrachtet, 
und das Fortfchreiten des menfchlichen Geiftes laͤugnet, 
weil e8 ihm hinderlih if. Der Kurfürft von Mainz, 
für welchen es je länger defto anftößiger wurde, daß die 
Reichsjuſtiz von eben fo viel Proteftanten als Katholis 
fen verwaltet werden ſollte, lieg nichts unverfucht, die 
Zahl der Iegteren zu vermehren. Da ihm fein anderes 
Mittel übrig blieb, als die Zahl der Fatholifchen Depu⸗ 
tirten bei dem Viſitations-Geſchaͤft zu vermehren: fo 
erließ er ein Convofations- Schreiben an das Weſtphaͤ⸗ 
lifche Grafen: Collegium, mit der Aufforderung, in der 
ziveiten Claffe der Deputirten die gräfliche Stimme auf 
der Fatholifchen Seite zu führen. So entflanden die 
fogenannten Grafen: Sjrrungen, melde das ganze 
Bifitations- Gefhäft zum Stilftande brachten, bis es 
zuletzt förmlich aufgegeben wurde, weil man es bebenks 
lid) fand, auch den Kaifer eine oberfirichterliche Autorität 
ausüben zu laffen. ES wird unftreitig eine Zeit kom⸗ 
men, wo man e8 recht lächerlich finden wird, daß bie 
Sähigfeit, einen richterlichen Ausspruch zu thun, vom 
Proteftantismus oder Katholicismus abhängig gemacht 
wurde, d. h. daß man fich einbildete, der gefunde Mens 
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ſchenverſtand hange mit einer alten oder neueren An— 
ſchauung des göttlichen Geſetzes zuſammen, von welchen 
jede gleich ſehr durch menſchliche Autoritaͤt gebildet war. 





Kaiſer Joſeph hatte allzu viel Genie, als daß er 
es haͤtte der Muͤhe werth finden koͤnnen, den deutſchen 
Staatskoͤrper damit zu durchdringen. Je mehr er die 
Poroſitaͤt deſſelben begriff, deſto mehr legte er es darauf 
an, ihn zur Beſchuͤtzung ſeines Domaͤns, d. h. ſeiner 
Erbſtaaten, zu benutzen. Ob er die große Revolution, 
welche in den letzten Jahren ſeines thaͤtigen Lebens aus⸗ 
brach, kommen ſah, oder nicht: dies mag dahin geſtellt 
bleiben. Indeß war der Gedanke, Baiern mit ſeinen 
Erbſtaaten zu vereinigen, ganz gewiß ein ſehr tuͤchtiger. 
Die geiſtlichen Kurfuͤrſtenthuͤmer jenſeit des Rheins mas 
ren, allen gemachten Erfahtungen zufolge, Feines Wider 
ffandes fähig, wenn es von Welten ber einen Angriff 
auf Defterreich galt. Diesfeit des Rheins fand die frans 
zöfifche Macht in fo ſchwachen Staaten, wie Baden und 
MWürtemberg waren, allen nur möglichen Vorſchub; und 
hatte fie fich einmal bis nach Baiern fortgewälst: fo 
war auch diefe letzte Vormauer vernichte. So flanden 
die Sachen, wenn die Verhältniffe die alten blieben. 
Defterreih, im Befiß von Baiern, far dagegen im 
Stande, die Frangofen jenfeit des Nheines zu bannen; 
und war e8 um fo mehr, weil eg im fehmäbifchen Kreife 
große Befigungen hatte, welche feine Defenfiofraft ver; 
mehrten. Voll nun von folchen Sdeen, wollte Joſeph 
die Streitigfeiten, welche fich über die baierſche Erbfolge 


— 4223 — 
erhoben, zur Vergrößerung Defterreichs benugen. Mas 
zimilian Joſeph, der legte Kurfürft von Baiern aus der 
jüngeren Linie des Haufes Wittelsbach, war den 30 
Dec. 1777 geftorben. Rechtmaͤßiger Erbe war der Kurs 
fürft von der Pfalz, der an der Spike der älteren Linie 
des Haufes Wittelsbach ftand, und für den das deutfche 
gehnrecht, die Goldne Bulle, der Weftphälifche Friede 
und die mehrmal erneuerten Familien: Verträge zwiſchen 
den beiden Linien des Wittelsbacher Haufes fprachen. 
Inzwiſchen müffen da, mo dag Necht auf bloßem Her 
fommen beruht, und folglich durch nichts weniger als 
durch die Natur der Dinge bedingt ft, immer Zweifel 
entftehen, welche zu GStreitigfeiten führen. So gefchah 
e8 auch bier. Joſeph der Zweite forderte alle bie 
Reichslehne zurück, welche feine Vorfahren auf dem Kai— 
ferthrone der baierfchen Linie ertheilt hatten, ohne bie 
Fuͤrſten der Pfaͤlziſchen Linie ausdrüclic in diefe Be 
lehnung eingefchloffen zu haben. Maria Therefia for 
derte nicht bloß die böhmifchen Lehne in der Oberpfalz, 
fondern auch alle die Länder und Diftricte in Nieder 
und Oberbaiern und der Oberpfalg zurücd, welche die 
fhon 1425 erloſchene Linie Baiern : Straubingen befeffen 
hatte; wobei fie fi auf eine angebliche Belehnung Kais 
fer Sigismund berief. Die verwittwete KRurfürftin von 
Sachſen (eine Schwefter des Testen Kurfürften von 
Baiern) glaubte Anfprühe auf beträchtliche Alodiak 
Güter zu haben; und der Herzog von Mecklenburg 
machte eine alte Anwartſchaft geltend, welche feine Vor: 
fahren von den Kaifern auf die Landgraffchaft Leuchten⸗ 
berg erhalten hatten. 
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Aber ein deutſches Fürftenhaus mehr oder weniger, 
ift in Deutſchland felbft immer eine Sache von großer 
Wichtigkeit gemefen. Wie fi) nämlid) Europa’s Fürs 
fien jeden noch fo geringen Zuwachs an Machtmitteln 
beneidet haben, unter dem Vorwande, daß das Gleich» 
gewicht der politifchen Macht dadurch aufgehoben wers 
de: eben fo ift dies von Deutſchlands Fuͤrſten gefches 
ben; denn Deutfchland ift ber Mifrofosmos von Euros 
pa. Sofeph, um zu feinem Zweck zu gelangen, ließ uns 
nerzüglich feine Truppen in Baiern einrüden; und ſchloß 
alsdann mit dem Kurfürften von der Pfalz eine Con» 
vention, worin diefer die Nechtmäßigafeit der öfterreichis 
fhen Anfprüche erfannte. Die ganze Sache ſchien abs 
gemacht; und hätte der Herzog von Zweibruͤck fich nicht 
geweigert, diefer Convention beizutreten: fo ift e8 unge 
wiß, ob Defterreich nicht in den Befik von Daiern ges 
fommen waͤre. Diefer Herzog aber fand fehr bald die 
Unterftügung des Königs von Preußen, der Defterreichs 
Anfprüche für eben fo ungegründet, als mit der Sicher 
heit des deutſchen Reichs, fo wie mit deffen Verfaffung, 
unverträglich erklärte. Hier trat alfo auf eine hoͤchſtbe⸗⸗ 
ſtimmte Weife der Fall ein, daß Preußen Deutfchlandg 
Berfaffung gegen den deutfchen Kaifer in Schuß nahm, 
und fi) zum DVertheidiger des Unhaltbaren aufmwarf. 

Wie Fam e8 dazu? 

Da Friedrich) der Zweite irgend eine Achtung für 
diefe DBerfaffung gehabt Habe, ift eine leere Voraus 
fegung. Welche Beweggründe auch in der Deduction 
des Herrn von Herzberg angeführt werden mochten: fo 
war doch der Hauptbemweggrund Fein anderer, als daß 
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Sriedrich der Zweite für die Sicherheit feines Staats 
durch Oeſterreichs Erwerbung von Baiern eben fo viel 
zu verlieren glaubte, als Defterreich durch diefelbe für 
feine Sicherheit gewann. In der damaligen Lage ber 
Dinge mußte Frankreich, wenn es einen Angriff auf 
Defterreich galt, nicht mit unüberwindlichen Schwierig: 
feiten zu kaͤmpfen haben: hierauf beruhte, in Friedrichg 
Anſicht, die Fortdauer de preußifchen Staats, und von 
diefem Gedanken ausgehend, forderte er, als Gewaͤhrlei⸗ 
fier des meftphälifchen Friedens und ald Freund und 
Bundesgenoſſe der intereffirten Partheien, daß der Wie 
ner Hof feine Truppen aus Baiern zurückziehen und dem 
Kurfürften die ihm genommenen Länder zurückgeben fol 
te. Bei diefer Forderung Fonnte Friedrich des Beiftan- 
des aller deutfchen Fürften und Frankreichs gewiß feyn: 
jener, weil alles, was die deutfche Vielherrſchaft erſchuͤt⸗ 
tert, ihnen entgegen ift; dieſes, weil es, obgleich durch 
einen Allianz: Tractat mit Defterreich verbunden, wuͤn⸗ 
fchen mußte, fünftige Kriege in Deutfchland mit Leich- 
tigfeit führen zu Fönnen. Die Unterhandlungen, welche 
Friedrichs Forderung herbeiführte, gaben fein Nefultat. 
Man nahm alfo feine Zuflucht zu den Waffen, und 
preußifche und öfterreichifche Deere zogen gegen einander 
zu Felde. 


Man Fennt den Ausgang diefer Fehde, melche nie 
mals ernftlih wurde, Ale Bemühungen des Königs 
von Preußen, es gu einer großen Schlacht u bringen, 
fcheiterfen an der Aengftlichfeie, womit der Kaiſer ‚und 
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deſſen Generale ſich auf die bloße Defenſive beſchraͤnk— 
ten. Zuletzt traten Frankreich und Rußland ins Mittel, 
und nad) anhaltenden Conferenzen (fie dauerten zwei 
Monate) wurde endlicd) der Tefchner Friede unterzeich- 
net, durch welchen Defterreich alles zurücgab, was es 
in Baiern befegt hatte, ausgenommen die Drtfchaften 
und Diftricte gmifchen der Drau, dem Inn und der 
Salza. Defterreich entfagte allen feinen Anfprüchen auf 
die Baierſche Nachlaſſenſchaft; die Neichsichne, welche 
die baierfche Linie befonders erhalten hatte, wurden dem 
Kurfürften von der Pfalz und dem ganzen pfälsifchen 
Haufe zugefichert; daffelbe war der Fall mit den von ber 
Krone Böhmen abhangenden Lehnen in der Oberpfalz; 
und, damit ber Kurfürft von Sachfen nicht ganz leer 
ausgehen möchte: fo verfprach ihm der Kurfürft von der 
Pfalz ſechs Millionen Reichsgulden für alle feine An: 
fprühe auf die Allodial-Nachlaſſenſchaft. Die Linie 
Pfalz» Birkenfeld, melcher man, weil fie aus einer un: 
gleichen Ehe entfproffen war, das Erbfolge-Necht auf 
die pfälzifchen Staaten freitig machte, wurde für fähig 
erklärt, in allen Staaten und Befisungen des Haufes 
Wittelsbach zu ſuccediren; Preußen erhielt das Recht, 
die Fuͤrſtenthuͤmer Anſpach und Baireuth mit dem Kurs 
fuͤrſtenthum Brandenburg zu vereinigen, wenn die mark 
gräfliche Linie, welche im Befig derfelben war, augflürs 
be; und dem Haufe Mecklenburg wurde für feine An: 
fprühe das Vorrecht de non appellando bewilligt. 
Sratikreih und Rußland übernahmen die Gemährleis 
ſtung für diefen Sriedensfchlug. So endigte fich diefer 
Ste. . 


Sofern e8 darauf anfam, Defterreih an der Ev 
werbung Baierns zu verhindern, erreichte Friedrich der 
Zweite feinen Zweck auf das vollfommenfte. Ob zum 
Vortheile Deutfchlands und feiner eigenen Staaten, ift 
eine andere Frage: Denn, wenn man fi der Rolle 
erinnert, welche Baiern in dem frangöfifchen Revolu⸗ 
tiongfriege gefpielt hat, und des Einfluffes, welchen feine 
Nolitif fowohl auf die Begebenheiten in Stalien als auf 
die in Deutſchland hatte: fo liegt nichts näher, als ber 
Gedanfe: „mir würden entweder gar Feine franzöfifche 
Nevolution, oder wenigſtens ganz andere Erfcheinungen 
in derſelben Fennen gelernt haben, wenn Defterreich, 
durch den Beſitz von Baiern verflärft, im Stande ge 
weſen waͤre, Frankreich im Zaum zu halten. Die 
fühnften Gedanken der frangöfifchen Revolutionaͤre mas 
ren immer auf Deuffchlands politifche Schwäche berech— 
net; und obgleich Sranfreich dadurch felbft fehr unglück 
lich) getworden ift: fo folge hieraus doch nichts weiter, 
als daß, im Verhältniffe der Staaten zu einander, bie 
Schwäche des einen nie den Grund zur Stärfe des an» 
dern abgeben ſollte. Der befie Beweis von der fchlech- 
ten Befchaffenheit der deutſchen DVerfaffung liegt in den 
Gemwährleiftungen ausmärtiger Mächte; denn hieraus 
geht klar und deutlich hervor, daß Deutfchland unfähig 
ift, fein Inneres fo zu ordnen, daß es durch fich felbft 
beſtehen koͤnnte. Auf der anderen Seite verhindern eg 
die befchügenden Mächte an der Entwicelung, die ihm 
fonft zu Theil werden Fönnte. Deutfchlands DVerfaffung 
ift der Kern der europäifchen Politik; aber diefer Kern 
taugt nichts, weil er einen unendlichen Gährungsftoff 
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in ſich ſchließt, deſſen letzte Wirkungen, wenn ſie fort 
dauern, ſich nur mit der Zuruͤckfuͤhrung einer allgemeis 
nen Barbarei endigen werben. 





Die Erwerbung Baierns war für Defterreich ein 
Gegenftand von allgu großer Wichtigfeit, als daß «8 
Diefelbe hätte aufgeben koͤnnen. Während des Baier 
fhen Succeffionsfrieges hatte fic) dag pfaͤlziſche Haug, 
welches dabei am meiften intereffirt war, durchauß lei- 
dend bewiefen: in der That in einem fo hohen Grade, 
daß der Kurfürft von der Pfalz den Beiftand des Kos 
nigs von Preußen fogar auggefchlagen hatte. Es folgte 
daraug, daß diefem Haufe von Seiten Defterreich8 Feine 
Gewalt geſchah; und diefe Schlußfolge war nur alu 
gesründet. Unfähig, Baiern auf dem Wege der Gewalt 
zu erwerben, dachte Defterreich, nach dem Teſchner Fries 
den, nur darauf, wie es dies Land durch einen freien 
Umtauſch befommen wollte. Es wurden alfo die öfter; 
zeichifchen Niederlande dem Kurfürften angeboten; und 
diefer fügte fich) aufs Neue in die Abfichten des Wiener 
Hofe. Der Gedanfe war: die üfterreichifchen Nieder 
derlande unter der Benennung eines Königreichs Auftras 
fien oder Burgund an den Kurfürften von Baiern abzu- 
treten, wiewohl mit Ausnahme des Herzogthums Lurem- 
burg und der Grafſchaft Namur, welche Frankreich er» 
halten follte, damit man feiner. Zuftimmung gemiß feyn 
fönnte. Auch bei diefem Entwurf gewann Deutfchlands 
Sicherheit auf eine unverfennbare Weife. Denmoch fand 
derfelbe diefelben Gegner: namentlich ben -Derzog von 
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Zweibruͤck und den Koͤnig von Preußen; von welchen 
jener eine unvertilgbare Liebe fuͤr angeſtammtes Land 
zur Schau trug, dieſer ſich zu beweiſen bemuͤhete, daß 
ein ſolcher Tauſch nicht Statt haben koͤnne, weil er fruͤ⸗ 
heren Tractaten und dem allgemeinen Vortheil des deut—⸗ 
ſchen Reichs zuwider ſey. Aufgeregt von alten. Borur; 
theilen, welche die Perſon des Regenten uͤber das Geſetz 
erheben, erklaͤrten ſich die Baiern ſelbſt gegen einen fol- 
chen Tauſch; und durch dies alles wurde bewirkt, daß 
der Wiener Hof, obgleich von Frankreich und von Ruß— 
land unterfügt, feinem Entwurfe entfagte. 

Ehe er fich aber dazu entfchloß, wurde die Beforg- 
niß, twelche er im ganzen Reiche erweckt hatte, die Ders 
anlaffung zu jener Verbindung, welche, unter der Benen- 
nung bes deutſchen Fürften: Bundes, von Friede 
rich dem Zweiten gefliftee wurde. Sie ward den 23 
Jul. 1785 zu Berlin zwiſchen den drei Kurfürften von 
Sachſen, Brandenburg und Braunfhmeig- Lüneburg ges 
fhloffen; und mehrere Sürften und Reichsſtaͤnde fraten 
ihre in der Folge bei. Die Erhaltung der deutfchen 
Neich&verfaffung und der Befisungen und Rechte aller 
Neichsftände mar der Zweck dieſes Bündniffes, fo weit 
e8 öffentlich befannt gemacht wurde. Wie Friedrich und 
der Graf von Herzberg darüber dachten, mag dahin ges 
ftelt bleiben; indeß laßt fih nicht annehmen, daß zwei, 
in den Angelegenheiten Deutfchlands fo gründlidy unter» 
richtete, Staatsmaͤnner ſich auch nur dag allermindefte 
son der Kraft und dem Beftehen diefes Bundes veripro: 
chen baden. Bündniffe diefer Art find vieleicht fo alt, 
als Deutſchland ſelbſt; aber fo wie fie, an und für fich, 
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nichtö meiter find, als ein Beweis von einer fehlerhaf; 
ten Berfaffung: fo koͤnnen fie auch weder irgend eine 
Kraft, noch irgend eine Dauer haben, weil Jeder em: 
pfindet, daß fie nur Surrogate find, und daß das Eins 
zige, was Noth thut (eine gute Verfafjung), von ihnen 
weder erfeßt, noch herbeigeführt wird. Der deutfche 
Fürftenbund, den man vor dreißig Jahren das Meifters 
ſtuͤck politiſcher Weisheit nannte, bewies fich nicht als 
ein ſolches; kaum entſtanden, löfete er fich wieder auf, 
und bie europäifchen Begebenheiten nahmen bald darauf 
eine Wendung, die alles, was auf die Erhaltung von 
Deutfchlands Eigenthuͤmlichkeit Beziehung hatte, vol 
lends in Schatten fielete. 


Man Ffünnte den deutfchen Fürften- Bund das Pros 
dukt der Altersfhwaäache nennen. Friedrich der Zweite 
überlebte die Entftehung deffelben nur um ein einziges 
Jahr; und nad) feinem Tode war der Bund fo gut alg 
aufgelöfl. Die ganze Politik diefes Königs bezog fich 
auf das Haus Defterreich, in welchem er den Erbfeind 
feines Haufes bei weitem mehr fah, als er e8 noͤthig 
hatte. Hat er hierdurch nicht bloß Deutfchland, fondern 
auch feinem eigenen Staate geſchadet: fo iſt diefer 
Schaden taufendfältig guf gemacht durch) dag ganfe 
übrige Leben diefes Monarchen. Sein Andenfen wird 
noch lange fortdauern in ber Erinnerung an die Stäs 
tigkeit, womit er feine Pflichten erfüllte: eine Staͤtig⸗ 
feit, worin ihm wenige Negenten gleich gefommen find, 
und vieleicht nur Marfus Aurelius ihn übertroffen bat. 
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Ein Fürft, der in fich felbft nur den erfien Staats: 
diener fieht, kann fih nicht losmachen von einem ges 
wiffen Stoizismus, der, zum Grundfag ausgebildet, die 
größte Strenge gegen ihn felbfi, und eine nicht viel 
geringere Strenge gegen feine Werkzeuge mit fi) bringt; 
aber das Schöne in diefem Stoizismus ift und bleibt 
die Liebe für den Staat, und das Flare Bewußtſeyn der 
Bedingungen, unter melchen fie fi) allein offenbaren 
fann. Sin einer reinen Monarchie ift eine folche Den» 
fungsart vieleicht das einzige Nettungsmittel gegen den 
Despotismug; denn indem fie eine Ordnung und Regel— 
mäßigfeit erzwingt, der man fich nicht ohne Gefahr ent 
ziehen kann, erfegt fie Güte des Gefeßes durch die Au- 
torität, ‚welche fie bemfelben durch ihr DBeifpiel verfchafft, 
und erhält dadurch den Glauben an die Freiheit. Das 
deal eines vollfommenen Patrioten werden die Preu: 
fen noch lange in Sriedric) dem Zweiten wiederfinden; 
und obgleich der geſellſchaftliche Zuftand in diefem Koͤ— 
nigreiche fich feit dreißig Jahren fo weſentlich verändert 
bat, daß Faum noch eine Achnlichkeie mit demjenigen 
übrig geblieben iff, in welchem Friedrich mit der Srei: 
heit eines Gottes mwaltete: fo koͤnnen feine großen Ders 
dienfte um den Staat doc) nie verfannt werden; denn 
war Er e8 denn nicht, der den Grund zu diefer höhe: 
ten Entwickelung legte? Bielleiche mußte fih Preußen 
eine Zeit lang ifoliren, um ſich, nach mehreren Decen- 
nien, zum Beften der europäifchen Welt, in Deurfchland 
wieder zu finden, und feine Beflimmung auf eine ganz 
neue Weife fennen zu lernen. Wie dem aber auch feyn 
möge; fo ift das Bid Friedrichs des Zweiten in dag 
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Reben diefes Staats fo innig verflochten, daß ſich nad) 
den beinahe dreißig Jahren, die feit feinem Hintritt 
verfloffen find, der Zeitpunft nicht befiimmen läßt, wo 
fein Geift nicht als Schuggeift angerufen werden wird. 


(Die Sortfegung folst-) 


Selbft: 
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Selbftvertheidigung der ſpaniſchen Mini: 
fter D. Joſeph de Azanza und D. 
Gonzalo D-Farril. 
(Seſchluß) 


„Es verfloſſen drei Monden von dem Ausmarſch 
aus Madrid und dem Ruͤckzuge nach dem Ebro, bis zur 
Ankunft des Kaiſers in Spanien im Oct. 1808. Ihm 
folgten viele neue Truppen, ‚welche den Ausſchlag zu ges 
ben verfprachen. Die Zwifchenzeit war von ben Epas 
niern zur Bildung einer Central: Sunta, zur Stellung 
eines Heeres und zur Herbeifhaffung des zum Feldsuge 
Nöthigen verivendet worden. Das, von den 34 Mitglies 
dern der Central: Zunta, welche die oberfte Regierungss 
Behörde bildete, angenommene Syſtem war, ald Nepräs 
fentanten zu handeln, d. h. geflügt auf Provinzial» Zunten, 
von welchen fie ihre Inſtructionen und die Berechtigung 
erhalten hatten, diefe Verfammlung zu bilden, um bie 
allgemeinen Angelegenheiten gu ordnen; denn die Pros 
vinzial: unten, ohne eine Souveränetät, welche fie uns 
mittelbar vom Volke erhalten zu haben glaubten, fahren 
zu laffen, betrachteten die Central: Junta nur als eine 
Art von Föderativ. Negierung, deren Mitglieder feines, 
weges das Recht hätten, fih von ihren Snftructionen 
zu entfernen, wofern fie nicht ihre Vollmachten verlieren 
wollten. Auf dieſe Weife dauerte der Mangel an Ein 

Spuren. f. Deutfchl, II.Bd. 43 Heft. Ee 
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heit durch den Conflikt gegenſeitiger Vortheile und durch 
die Bemuͤbungen, feinen Einfluß zu erhalten oder zu ver 
mehren, fort. Am merflichfien aber war dies Uebel in 


der Armee; und fo lange es eine Central: Junta gab, - 


war e8 den fpanifchen und brittifchen Generalen unmög- 
lich, einen Operationgplan zu verabreden, welcher über 
das Schickſal der Nation entfcheiden Fonnte. Die Ne 
fultate zeigten bald, mie fehr der Volks⸗-Enthuſiasmus 
fi) abgekühlt hatte, und wie wenig die Junta für Die 
Erhaltung des Anfehns der Generale und für die Auf: 
rechthaltung der Digciplin in der Armee durch Herbei— 
ſchaffung alles desjenigen forgte, mas in diefer doppels 
ten Hinficht nothwendig war. ! 

„Azanza und D-Farril glauben, einen Schritt, ben 
ihre Baterlandgliebe ihnen zu Buytrago, nach dem Rück 
zuge auf Vittoria, eingab, nicht mit Stillſchweigen über: 
geben zu dürfen. Zwar that er nicht die Wirkung, bie 
fie davon ertwarteten; aber deffenungeachtet wird er be- 
weifen, daß fie bei ihrem einmal gefaßten Entfchluffe 
nur darauf bedacht waren, ihr Vaterland aus feiner 
traurigen Lage zu reißen. Betroffen von dem Unglücf, 
womit daffelbe bedroht war, wenn der Kaifer feine 
Macht vereinigte, um es zu erobern oder zu zerftückeln, 
entwarfen fie, in Uebereinftimmung mit den übrigen 
Mirıftern, eine Denfichrift, worin fie bewiefen, daß für 
das ntereffe Spaniens als Grundfag aufgeftelt werden 
muͤſſe, daß feine Allianz mit Franfreich nicht eine Mit, 
wirkung bei den größeren Planen des Kaifers in fich 
ſchließe; daß Spanien nicht in deffen Streitigfeiten mit 
andern Mächten einzugehen verpflichtet feyn follte; und 
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daß es vielmehr gut feyn würde, der Nation fogleid) 
befannt zu machen, wie fie, wenn gleich) von einem 
Bruder des Kaiferd, den ZTractaten von Bayonne ges 
mäß, regiert, dennoch die Freiheit habe, einen Separat; 
Frieden mit England einzugehen, und das bisher beobs 
achtete Neutralitaͤts- Syftem noch länger zu befolgen. 
Sie ftellten vor, wie fehr diefe Erflärung die Unruhe 
über das Schickſal unferer Befigungen in Amerika bes 
fänftigen würde; und fie wagten zugleih, an die gro» 
fen Geldfummen zu erinnern, melde Frankreich feit 15 
jahren aus Spanien gezogen hatte, und einen Schas 
denerfaß für alles von der franzöfifchen Armee angerichs 
teted Unglück in Vorfchlag zu bringen.‘ Vorſtellungen 
diefer Are Fonnten nicht von Männern herrühren, die 
fich einer fremden Regierung verkauft hatten, wohl aber 
von wahren Spaniern, welche feine Gelegenheit unbes 
nußt laffen, zu zeigen, tie theuer ihnen das Vaters 
land iſt“ *). 

„Dieſe Schrift, datirt von Buyfrago den 2 Aug. 
1808, wurde würdig geachtet, dem Kaifer überreicht zu 








*) Diefe Minifter waren wohl rechtfchaffene Männer und 
gute Spanier; allein in welchem Grade verfannten fie Napo— 
leons Abfichten, als fie folche WVorfchlage machten! Gerade da: 
mit England zu einem Zuftand herabfinken möchte, bei welchem 
es Feiner eurspäifchen Macht mehr einfallen Eönnte, ein Bünds 
niß mit demfelben zu ſchließen; gerade um das fugenannte 
Gleichgewichts-Syſtem für immer zu Grabe zu tragen, und Engs 
lands politifchen Einflug für immer zu Grunde zu richten: wollte 
Napoleon Spanien in feine Gewalt bringen. Er konnte alfo 
mohl nicht anders als über die Treuherzigkeit Derjenigen lächeln, 
welche ihm ſolche Vorichläge machten- 
Gil Anm, bes Herausg. 
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werden. Die Minifter Azanza und Urquijo begaben fich 
nad) Paris, um die verfchiedenen Punkte, von welchen 
darin die Rede war, zu unterffügen und zu entwickeln. 
Doc, Napoleons Politik vertrug fi eben fo wenig mit 
gutem Nathe, als fein Ehrgeiz mit Schranfen. Die übris 
gen Minifter, DO: Farril;, Mazarredo und Cabarrug, noch 
immer vol von dem Verlangen, die Nation von dem 
Ungluͤck, das fie bedrohete, zu befreien, verfuchten ihrer 
Meinung Eingang zu verfchaffen bei D. Francisco Far 
vier Caftanos, Don Francisco de Saavedra und Don 
Cevallos. Dem erfteren meldeten fie unter andern: mie 
man den unveränderlichen Entfchluß des framgofifchen 
Kaifers, Spanien den Krieg zu erflären und in demfel- 
ben feine ganze Macht zu entwichln, nicht länger ver: 
fennen fönne; mie, wenn ber Widerftand von Seiten 
der Spanier auch noch fo hartnäckig wäre, der Verluſt 
aller Provinzen im Norden des Ebro dod) eben fo un: 
abtreiblic) fenn wuͤrde, als die Unterwerfung der übris 
gen unter einen Fürften, welcher, mit der Heilung ber 
Wunden de8 Königreichs befchäftigt, außer Stande feyn 
wuͤrde, irgend einen Krieg zu führen, den man ihm er 
klaͤrte. Und, feßten fie hinzu, wenn der Heroigmug der 
gegenmärtigen Generation dag Glück der Fünftigen Ge 
nerationen nicht ficher fielen Fann — warum will man 
fich einem Entfchluß bingeben, da die Ehre es erlaubt, 
einen anderen zu faffen? Sn dem Schreiben an Don 
Srancisco de Saavedra fündigte man, nach Aufzählung 
der in Spanien einrücenden Truppen, als nothwendige 
Folgen diefer Invaſion, den Umfturz aller der Familien 
an, beren Güter würden confiscirt werden; ferner bie 


Verheerung des ganzen Königreichg; ferner die Trennung 
Spaniens von feinen transatlantifchen Beſitzungen; fer- 
ner die durch Fremdlinge erzwungene Anerkennung des 
neuen Könige; ferner den Uebergang der vornekmften 
Staatsamter in die Hände diefer Fremdlinge; endlich 
alle Nachtheile einer Eroberung: die Mißbräuche, die fie 
begleiten, die Unorönungen, welche fie überleben. Auf 
gleiche Weife drückte man fich gegen den Herrn von 
Eevalos aus, bemerfend, daß, wenn die Energie der 
Nation andere Nefultate herbeiführte, dennoch alle die 
Provinzen, welche ben Kriegsfchauplag ausmachten, vers 
heert, das linfe Ebro⸗-Ufer Frankreich einverleibt, und 
mannichfaltiges anderes Elend geftiftet werden wuͤrde, 
ohne ale Hoffnung die fo theuer errungene Unabhäts 
gigfeit lange zu behaupten. Alle diefe Mittheilungen 
beweifen, mit welcher Offenheit und Aufrichtigfeit wir 
uns an Perſonen wendeten, bie bei ber Nation im groß. 
ten Anfehn fanden: Perſonen, welche unferen Charafter 
und unfere Denfungsart feit langer Zeit Fannten, und 
in unferem Betragen nichts weiter fehen konnten, als 
die aufrichtige Abficht, dem Waterlande alle die Unfälle 
zu erfparen, welche der Krieg über daffelbe bringen 
mußte. 

„Nie hatte fich der Kaifer vom Gluͤcke mehr be 
günftigt gefehen, als um die Zeit des Nov. 1808, Mo 
er an der Spitze feiner augerlefenften Truppen in Spa 
nien einrücte Einen Monat früher harte die Confes 
veng zu Erfurt Statt gefunden, wo Rußland feine An⸗ 
bänglichfeit an dem politifchen Syſtem des franzgöfifchen 
Kaifers erklärte, und mit ihm ein furchtbares Buͤndniß 
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geblich Widerftand geleiftee haben würden. Die beiden 
Kaifer waren fo fehr überzeugte, daß Feine Macht des 
feften Landes gegen ihre vereinigte Macht auftreten wuͤr⸗ 
de, daß fie es dem Könige von England anfündigten. 
Demnächft Inden fie die brittiſche Regierung ein, einer 
Sriedensunterhandlung die Hand zu bieten und ihre Bes 
vollmächtigten zu fenden. England antwortete: daß dies 
nicht anders gejchehen koͤnnte, als im Einverftändniß 
mit feinen Verbündeten Spanien und Schweden, beren 
Nepräfentanten auf dem Congreß zugelaſſen werden müßs 
ten. Niemand wird fich darüber wundern, daß Napo— 
leon fich weigerte, die der fpanifchen Regierung zusulafs 
fen; aber bemerfenswerth ift e8, daß Kaifer Alerander 
fo feft entfchloffen war, die Plane feines Neu-Verbuͤn⸗ 
defen zu unterftüßen, daß er durch den Grafen Romans 
zoff der englifchen Regierung unter dem 23 Det. 1808 
fohreiben ließ: „Die Zulaffung der Könige, welche Eng» 
lands Verbündete wären, koͤnne fein Gegenftand irgend 
einer Schwierigkeit ſeyn; allein dies Princip laffe fi 
nicht auf die fpanifchen Inſurgenten ausdehnen: denn 
der Kaifer habe den König Joſeph anerkannt, und Geis 
ner bristifhen Majeftät angezeigt, daß er mit dem Kai: 
fer der Franzoſen für den Frieden, wie für den Krieg, 
verbunden wäre; was er hiermit wiederhole, feft ent: 
fhloffen, fein Sintereffe nie von dem Intereſſe diefes 
Monarchen zu trennen. Die Welt hat dem Kaifer Ales 
zander ihren Beifall gegeben, als er, dies Syſtem ver 
laffend, erfannte, daß er feine Kraft weit beldenmäßiger 
anwenden werde, wenn er die Kekten, unter welchen 
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gang Europa feufzete, zerfprengen bälfe; Spanien be: 
fonder8 wird nie vergeffen, daß es ihm den glüdlichen 
Erfolg feiner Anftrengungen und Opfer verdankt; und 
Azanza und D-Farril bringen diefem Monarchen mit 
vollem Herzen den Tribut ihrer Erfenntlichfeit dar, weil 
fie nie, und auch jegt nicht, ein anderes Intereſſe ge 
fühle haben, als das ihres Vaterlandes. Allein bier ift 
nur die Rede von der Wahrfcheinlichkeit, welche Spas 
nien im Jahre 1808 hatte, den Kampf mit dem über: 
mächtigen Sranfreich zu beſtehen, auf deffen Seite alle 
Mächte des feften Landes waren. Wer hatte ein grö- 
ßeres Intereſſe, fich über die Begebenheiten nicht zu taͤu⸗ 
fhen, als die Souveräne? Und dod) fahen fie der In— 
vafton, die ung bevorftand, ruhig zu; und wenn man 
hiermit die Unordnung im ganzen Königreiche, den Man- 
gel an Einheit unter den Generalen, die Mißverftändniffe 
zwifchen diefen und der Regierung, und endlich die Lang: 
famfeit und das Mißtrauen der Engländer verbindet; 
wie hätte man fic) denn wohl auch nur den Eleinften 
Bortheil verfprechen koͤnnen?“ *) 





*) Nichts fcheint uns in dem Gange der europaifchen Bes 
gebenheiten feit dem Jahre 1808 merkwuͤrdiger, als der Conflikt 
der Meinungen; denn diefer hat ganz unftreitig das Meiſte bei- 
getragen, die Wendung hervorzubringen, welche die Dinge endlich 
gensmmen haben. Man könnte wohl die Frage aufwerfen, mas 
aus Europa geworden feyn würde, wenn die Spanier über die 
Zulaffung Joſeph Napoleons Ein Herz und Eine Seele gemwefen 
wären? Läugnen läßt fich nicht, daß die Vernunft auf Seiten 
der Azanza und der O-Farril war; allein wäre es ihnen gelun: 
gen, alles mit fich fortzureißen: fo wurde — nichts von dem ge: 
ſchehen feyn, mas mir erlebt haben- Weiter läßt fich freilich 
nichts darüber fagen; allein dies ift auch genug. Die Imietracht 
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„Die Begebenheiten rechtfertigten dieſe Befuͤrchtun—⸗ 
gen nur allzubald. Drei Wochen reichten hin, die Ars 
meen von Galizien, Afturien, aftilien, Aragon und 
Balencia zu fehlagen und zu zerſtreuen, fich durch die 
Gebirge von Guadarrama einen Weg zu bahnen, in 
Madrid einzuruͤcken und die Ufer des Tago zu befegen. 
Die Straße nad) Cadir war gebahnt, und ber Kaifer 
hätte fie betreten koͤnnen, waͤre er nicht surückgehalten 
worden durch den Marfch der Engländer, welche von 
Galizien und Portugal her vordrangen, noch weit mehr 
aber durch den Derbacht, welchen die Bewegungen 
Oeſterreichs einflößten. Denjenigen, welche nicht Zeus 
gen des Eindrucks waren, welchen diefe Begebenheiten 
auf die fpanifche Nation machten, iſt es unmöglich, eis 
nen Begriff davon zu geben; und die, welche fich, wähs 
rend diefes Zeitraums, in Spanien befanden, bedürfen 
deffen nicht. Die Zerfireuung der Central: SJunta und 
ihre übereilte Zlucht von Aranjuez nad) Sevilla verbreis 
teten im ganzen Königreiche Beftürzung und Muthlofig 
feit, um fo mehr, weil auggefprengt worden war, daß 
ale Vorkehrungen im Einverftändnig mit den Engläns 


ne — — —— — — — — — — — 


der ſpaniſchen Patrioten hat einen Kampf in die Laͤnge gezogen, 
der ohne dieſelbe ſehr fruͤhe beendigt geweſen waͤre; und indem 
der Krieg auf der pyrenaͤiſchen Halbinſel bis ins fuͤnfte Jahr 
dauerte, war es vielleicht allein möglich, daß die Dynaſtie Bugs 
naparte aus Europa entfernt merden Eonnte. Der Krieg in 
Spanien und der Krieg in Rußland ſtehen in der engfien Vers 
bindung mit einander; und wenn die übrige europäifche Welt 
fehe viel für Spanien gethan hat: fo hat diefes von feiner Geite 
fehr viel für die europäifche Welt gelitten. Man follte es alfo 
nie darauf anlegen, die Gegenfraft zu vernichten. 
Anm. des Herausg. 
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dern getroffen wären, ben Feind jenfeit des Ebro feftzus 
halten und fogar aus biefer Stellung zu vertreiben. 
Die Proflamationen der Central: Junta beruhigten bie 
Einwohner von Madrid über das Schickfal der Haupt; 
ſtadt an eben dem Tage, wo die Zrangofen den Paß 
von Sompfierra übermwältigten; und nach der Einnahme 
von Madrid, machte man aus biefer Begebenheit ein 
Geheimniß für die Nation, und fogar für mehrere Ars 
mee⸗Corps, fo daß der enalifche General Moore fi 
laut darüber beflagte, indem man ihn der Gefahr aus: 
gefeßt hatte, zu einer Zeit auf Madrid zu marfchiren, 
100 fein Augenblick verloren gehen durfte, wenn er Co; 
ruña erreichen und feine Armee retten wollte. 

nDie reißende Schnelle, womit fich die franzöfifche 
Armee nach allen Seiten hin ausbreitete, und fich der 
wichtigften Pofitionen vom Ebro bis zum Tajo bemäch» 
figte, gerfchnift nicht nur allen Zufammenhang zwiſchen 
den National: Armeen, fondern goß auch den Geift der 
Niedergefchlagenheit, der Indisciplin und der Empi» 
rungsſucht über diefelben in einem fo reichlichen Maaße 
aus, daß von Seiten der Anführer jeder Eifer, jede Ge: 
fchicklichfeie unnüg und vergeblich wurde. Einer von 
ihnen meldete der Regierung, daß er nicht länger auf 
die Truppen unter feinen Befehlen rechnen fünnte; ein 
anderer ſah fich genöthigt, fein Armee» Corpg zu ver: 
laffen, ehe fein Nachfolger im Commando angelangt 
war; ein driffer zog fich mit feinen Truppen zurück, und 
befchränfte ſich auf die Vertheidigung der Provinz welche 
von ihm regierf wurde; ein vierter wurde gefchlagen, 
ehe er die Meberlegenheit der ihn angreifenden Truppen 
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kennen gelernt hatte. Alle wurden abgeſetzt, bis auf 
ben dritten; ein fuͤnfter, welcher den Paß von Gomo: 
fierra vertheidigen wollte, hatte, nach der Niederlage, 
das Unglüd, von feinen eigenen Soldaten ermordet zu 
werben. Aufgefangene Briefe fchilderten in ben allerleb- 
bafteften Farben die Ungemißheit der Chefs und felbft 
der Subaltern-Dffisiere; das Mißtrauen, welches zwi⸗ 
fihen den verfchiedenen Armee: Corps herrfchte; ihre Klas 
gen über die Central» Junta, und ihre vorgeblichen Ente 
deefungen von Verrath, in Revolutionen fo gewöhnlic). 
Und wenn die Spanier in ihren Privat: Briefen fich 
auf diefe Weife erklärten: fo fanden die Engländer in 
ihren Depefchen nicht hinter ihnen zurüc, wie fich jeder 
überzeugen kann, der fich die Mühe geben will, die bes 
ruͤhmten Briefe Lord Bentinfs und des Generals Moore 
aus diefen Zeiten zu Iefen. 

„Ihre Ausfagen waren nur allgu fehr gegründet, 
und man hätte feine Augen dem Lichte verfchließen müfs 
fen, um nod) andere Folgen aus dem Zuflande zu gie 
hen, worin fich die fpanifhe Nation zu Anfang des 
Hahres 1809 befand. Jeder Unpartheiifche, der Spa: 
nien in dieſer Epoche durchwandert wäre, hätte nicht 
anders darüber geurtheilt, als die Engländer. Azanza 
und O⸗Farril, überzeugt, daß der Staat feinem Verder; 
ben entgegen taumle, fahen vol Schmerz; den Augen» 
blick, wo ihre Prophegeihungen in Erfüllung gehen wuͤr⸗ 
den. Sie zitterten befonders für Madrid. Bei ihrer 
Ankunft in Burgos fahen fie die Armeen von Caftilien, 


Galizien, Afturien und Eftremadura zerfplittert; und es 


ließ fich berechnen, daß die von Andalufien, Aragon 
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und Valencia kein beſſeres Schickſal haben mürbden. 
Sie waren Zeugen von den Verheerungen, welche zu 
Burgos in Folge des Kampfes geſchahen, der in den 
Ringmauern dieſer Stadt beendigt wurde; und uͤber⸗ 
zeugt, daß die franzoͤſiſche Armee ſich durch nichts ab» 
halten laſſen werde, Madrid zu erobern, fchloffen fie fich 
an ihre Eollegen an, um, wo möglich, der Hauptftadt 
die Greuel eines vergeblidhen Widerſtandes zu erfparen. 
Selbſt wenn die Central: Junta ſich weigerte, die groß 
muͤthige Abficht eines Schreibeng, welches wir zu dieſem 
Endzweck an fie richteten, anzuerfennen: fo mußte fie 
doch den Ausdruck der Gefinnungen ehren, welche die 
Menfchlichfeit in folchen Faͤllen allein zumege bringt. 
Doch ohne ale Kücficht auf die Beweggründe unfereg 
Schreibens ließ die Central» Sunta daffelbe öffentlich 
verbrennen, und machte gegen ung und unfere Collegen 
ein Proſcriptions⸗Dekret befannt. Der gefunde Theil 
der Nation mißbilligte zwar dies Betragen der Junta; 
doch diefe Tieß fich nicht abhalten, mehrere andere Pers 
fonen auf diefelbe Weife zu behandeln. Wahrlich dies 
Betragen war fehr ungiemlich. Welches Nefultat auch) 
der fpanifche Krieg geben mochte: immer mußte er fich 
mit einer gegenfeitigen Ausfühnung endigen; denn Pros 
feriptionen dienen nur dazu, die Gefinnungen ber Brü- 
derlichfeit zu erftifen, und einen Kampf, welcher der 
Dpfer nur allzu viele gefoftet hat, noch giftiger zu mar 
chen. Zrog den Bemühungen ber Junta, beftimmete der 
Anblick der Gefahr das Volk von Madrid und die Bes 
börden zur Ergreifung derfelben Parthei, welche wir als 
Die einzgigsvernünftige empfohlen batten; und als ber 
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Kaifer feine Armee bis zu den Thoren ber Hauptſtadt 
geführte hatte, und die Wirkungen feiner Rache nicht 
länger verfannt werden Fonnten, entwaffneten die Klug- 
heit einiger Chefs, bie Unterwerfung der Einwohner, und 
ber Dasmifchentritt des Königs Joſeph den Sieger, res 
feten Madrid, und erfparten ihm die Plünderung, wo⸗ 
mit eg bedroht war. U 

„Wie ſich der erfte Feldzug für die National: Ar; 
mee endigte, ift aus dem Vorhergehenden klar. Jetzt 
noch ein Wort über das Schieffal der Engländer, die 
ung zu Hülfe gefommmen waren. Den ganzen Nov. bins 
durch waren bie franzöfifhen Armeen auf feinen Eng» 
länder geftoßen. Geit dem 30 Aug. hatte die brittifche 
Armee den Feldzug von Portugal beendige. Sir John 
Moore, welcher in Liffabon angelangt war, um das 
Commando derfelben zu übernehmen, verließ den 27 Der. 
jene Stadt, um in Spanien einzurücen. Er vechnefe 
auf bie Verftärfungen, welche er über Coruna erhalten 
ſollte. General Baird, welcher diefelben anführte, Fant 
den ı7 Det. in diefem Hafen an, konnte fich aber vor 
der Mitte des Dee, nicht mit Moore vereinigen. Die 
Junta von Galizien widerfegte ſich mehrere Tage bins 
dureh der Landung der Engländer, nahm fie endlich auf, 
aber empfing fie mie Kälte, und verfagte ihnen alle 
Transportmittel. Man Hat dem General Moore den 
Vorwurf gemacht, daß er zur Verhinderung der Ein: 
nahme von Madrid feinen Schritt gethan habe; aber 
e8 fey nun, daß er das Gefahrvolle diefer Operation 
nicht allein übernehmen wollte, oder daß die lügenhaften 
Nachrichten, die er erhielt, ihm zu erkennen gaben, daß 
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er ſich nicht zu uͤbereilen brauche: genug er ging nicht 
über Salamanca hinaus, und fein Betragen ſchien uns 
gewiß, bis er fich der Gefahr ausgefege fah, daß er fich 
niche werde wieder einjchiffen Fönnen. Als nun fein 
Nückug einmal befchloffen mar, fah er fih von den 
Frangofen mit folcher Heftigkeit verfolgt, daß er nicht 
einmal die erften Engpaͤſſe Galiziens vertheidigen Fonn- 
te. Zu den Befchwerden des Marfches in der firengften 
Sahregzeit gefellte fid) der Mangel an Lebensmitteln und 
die Flucht der Einwohner, welche über die von den Eng- 
ländern verübten Unordnungen ihre Haͤuſer verliehen, und 
alles mitnahmen. Ferrol verſchloß ihnen feine Thore; 
und als fie am folgenden Tage (12 San.) zu Coruna 
angelangt waren, nahmen fie eine Stellung, um ihre 
Fahrzeuge zu erivarten, welche den 14ten anfamen. Den 
ı6ten wurde die Schlacht geliefert, in welcher General 
Moore und mehrere Offiziere von hohem Range blieben. 
Ohne dies Beifpiel von Tapferkeit, welches den Muth 
der Soldaten aufrecht erhielt, würde diefe Armee vers 
nichtet worden feyn. Gleichwohl verlor fie ale ihre 
Munition, einen Theil ihrer Artillerie, und fah ſich gend- 
thigt, vor ihrer Abfahrt 4- bis 5000 Pferde zu tödten, 
um fie nicht in die Gewalt des Feindes gerathen zu 
laſſen.“ 

„Dies war das Reſultat des Feldzuges von 1808, 
an telchem der größte Theil der in Spanien befindli; 
chen franzöfifchen Truppen auch nicht den mindeften An: 
theil genommen hatte. Welche Richtung fie auch für 
die Folge der Operationen nehmen mochten: immer fonn« 
ten fie darauf rechnen, daß fie auf Fein Armee: Corpä 
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von mehr ald 15000 Mann floßen würden, welches 
noch dazu ohne Artillerie und ohne Magazine war. Auf 
der ganzen Halbinfel waren nur 2000 Engländer zurück 
geblieben. Bei diefer Darftellung find mir weit davon 
entfernt, behaupten zu wollen, daß die patriotifchen Ans 
firengungen unferer Landsleute nicht bie gerechte dee, 
welche man von ihrer Gefeßlichkeit und ihrem Muthe 
haben muß, erfüllt Hätten; wir mollen nur bemeifen, 
daß dieſe achtungsmwerthen Eigenfchaften nicht ausreich- 
ten, um die Macht, welche ihr Land verheerte, zurück 
zutreiben.“ 

„Als man ſich, zu Anfange des Jahres 1809, im 
brittiſchen Parliamente uͤber die Operationen dieſes Feld⸗ 
zuges beſprach, verkuͤndigte man laut, daß Spanien ſeine 
Freiheit und Unabhaͤngigkeit gegen Frankreich nicht habe 
vertheidigen wollen, und daß die Spanier im Allgemeis 
nen die Hülfe Englands fürchteten. Es fam fogar da⸗ 
bin, daß man fagter in ganz Europa gebe es feine 
Macht mehr, melche fih, nach) fo vielen Erfahrungen 
von Saumfeligfeit und Geringfchäßung, mit Großbris 
tannien verbinden wolle. Spanien und Schweden hafs 
ten fich gleich fehr zu beflagen: jeneg, weil es ein Raub 
der Sranzofen geworden war; dieſes, weil e8 durch) 
Englands Nachläffigkeie Finnland verloren hatte. Go 
fihien es menigftend. Wo ift nun der unpartheiifche, 
die Begebenheiten der Zukunft nach den Erfahrungen der 
Bergangenheit berechnende Menfch, der fich zu behaupten 
getraut, daß der Widerſtand Spaniens mweife, ſchicklich 
und fähig ſey, es von der Gefahr, nach dem franzöfle 
ſchen Spftem regiert zu werden, zu befreien? Konnte 
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man damals glauben, daß es moͤglich ſeyn wuͤrde, die 
Perſon unſeres Monarchen wieder zu erobern? daß das 
Ergebniß dieſes Kampfes allen Lehren der Erfahrung 
Hohn ſprechen, und daß man, nach dem Untergange der 
Städte und nach der Entvoͤlkerung Spaniens, nicht ges 
zwungen ſeyn werde, Friede und Ruhe in der Zulaffung 
eines conftitutionellen Könige zu fuchen, ber, indem er 
der Nation ihre Unabhängigfeit und die Integrität ihrer 
Provinzen ficherte, Balfam in die gefchlagenen Wunden 
gieße? Don diefer Wahrheit mußte man fehr allgemein 
überzeugt feyn, weil eine zahlreiche Deputation aller Cor: 
porationen von Madrid den Kaifer um die Erlaubniß 
bat, daß die Hauptftadt, die benachbarten Städte, und, 
nach und nad), ganz Spanien fich der Gegenwart feis 
nes Bruders, des Königs Joſeph, erfreuen möge; weil 
ale Einwohner von Madrid in den Parochial- Kirchen 
und in Gegenwart des heiligen Sacraments den Trew 
Eid leiſteten; weil eine Unzahl von Staatsbeamten ſich 
unaufgefordert zur Leiftung deſſelben einftelte, und weil 
andere Deputirte derfelben Stadt; beftehend aus Staats⸗ 
räthen und den Mitgliedern anderer weltlichen und geift: 
lichen Behörden, fich nach Valladolid begaben, wo da> 
mals fich der Kaifer befand, um jene Bitte zw wieder: 
holen und die Anfunft feines Bruders in Madrid zu 
befchleunigen. 4 

„Unmittelbar darauf ging ber Kaifer nach Paris 
zuruͤck, wo er von allen Körperfchaften die fchmeichel- 
bafteften Huldigungen erhielt. Die Lage des franzöfl- 
fen Kaiſers in diefer Epoche veranlaßt eine Bemer: 
fung, welche wir ausdrücklich) an ale Diejenigen richten, 
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welche gegenwärtig zu behaupten wagen: die franzöfifche 
Nation habe an allen Entwürfen ihres damaligen Chefs 
zur Ausdehnung der Grängen und zur Verbreitung ſei— 
ner Herrſchaft Feinen Aatheil genommen, oder diefelben 
nur mit Widerwillen unterftüge. Indem man fo fpricht, 
heuchelt man ein Vergeſſen degjenigen, was fich in je 
nen Zeiten zugetragen hat, und ſtellt die Franzoſen als 
ein einfaltiges indolentes Volk dar, deffen Meinung 
nichts verfchlage, und dag mehrere Jahre hindurch gang 
mafchinenmäßig der Richtung gefolgt fey, die man ihm 
zu geben für gut befunden. Aber durch diefe, für eine 
Nation, die auf ihren Ruf eiferfüchtig iſt, nicht wenig 
beleidigende Hppothefe entfchuldige man weder die Vers 
irrungen, die fie begangen hat, noch befräftige man die 
Reue, die fie darüber empfinden mag. In dem Zeit: 
raum, von welchem bier die Rede iſt, vereinigte fich 
Alles, um zu zeigen, daß der Enthufiagmus der Nation 
Napoleon mit einem Ölange umgeben hatte, welcher 
gang Europa verblendete. Die dee, welche man von 
der Stätigfeit der inneren Regierung baffe, mar ber 
Hebel, der ihm die Freundfchaft, das Vertrauen, und 
felbft die Achtung der mächtigfien Staaten zumwendete, 
Sranfreih, ein Land, in welchem die Liebe für den 
Ruhm zu Wahnfinn wird, verfündigte felbft den ent 
fernteften Ländern feine äußerlichen Vorzüge, feine innere 
Wohlfahrt, und glaubte fich berechtigt, die erfie Nation 
von Europa zu heißen. Es mar feinem Kaifer geluns 
gen, feine Macht mit der öffentlihen Meinung zu vers 
fütten. Die Nation, weit entfernt von aller Gleichgül- 
tigkeit gegen den Ruhm, welchen fie durch Napoleons 
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Triumphe erwarb, gab ihm bereitwillig ihre Mittel, die 
Zahl und den Glanz derfelben zu vermehren. Alle Macht 
des Reichs Fonnte jenfeit der Graͤnzen beffelben verwen. 
det werden; denn fie war überflüffig für die Erhaltung 
der Ruhe im Innern. Man führte mit Verwunderung 
an, daß die Frankreich einverleibten Länder, deren Uns 
terwerfung durch nichts meniger erprobt war, als durch 
die Zeit, in der Abweſenheit der bewaffneten Macht ihre 
friedliche Stellung behielten. Piemont, Genua, Toskana, 
waren nur von 15000 Mann bewacht, ald Napoleon 
fih in Wien befand; und Paris hatte eine Garnifon 
von 1200 Mann. Bei dein allen ging die Confeription 
und die Erhebung der Steuern gang ruhig von State 
ten, und nur Civil: Behörden waren mit Beiden befchäfe 
tigt. Der öffentliche Geift bewegte fih in feiner andes 
ren Bahn, als die Politif der Regierung, und diente 
dieſer zur Unterlage und Stuͤtze. Bloß militärifihe Er 
oberungen würden unfruchtbar und unficher geweſen ſeyn, 
wenn der Staatschef von Frankreich, unterflügt von der 
National: Meinung, ſich derfelben nicht bedient Bäfke, 
um fich die der Völker und der Souveräne zu fichern. 
Alles, was eine Nation anwenden Fann, diefe Meinung 
zu begen, fortzupflanzen und zu verftärfen, wurde benutzt. 
Meifterwerfe der Baufunft, der Pinfel, der Grabftichel, 
die Leier, ale Talente, welche Frankreich in fich ſchließt, 
hatten um den Thron ihres Idols eine Mauer gezogem 
welche nur der unmäßige Ehrgeig Deffen, für welchen fie 
errichtet war, zerflören Fonnte. Don der niedrigften 
Elaffe der Gefelfchaft bis zur höchften war alle Meis 
nung zum Vortheil Napoleond. Mag ein Theil der Nas 
Sourm. f. Deutſchl. IL. BD. 43 Heft. Sf 
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tion das Betragen ihres Kaiſers zu Bayonne gemißbil: 
ligt haben; aber hat ſich deshalb eine Feder geregt, um 
die Sache unſerer Koͤnige zu vertheidigen? Iſt Spanien 
deshalb weniger von franzoͤſiſchen Heeren uͤberſchwemmt 
worden? Was verſchlug es denn, daß die erſte Urſache 
des Krieges und der Krieg ſelbſt von den Franzoſen ge⸗ 
tadelt wurde? Wir waren deswegen nicht weniger zum 
Nachgeben genöthigt. Für den, welcher berechnen muß, 
ob er widerſtehen Fann, oder nicht, ift das Reſultat im: 
mer daſſelbe.“ 

„ Spaniens Lage, anftaft fich im Jahre 1809 durch 
die mächtige Diverfion des Krieges mit Deflerreich zu 
verbeffern, wurde immer beflagenswerther, nicht bloß 
durch den DVerluft der bei Ucles und Medellin zerfiörten 
legten Armee- Corp und durch die Capitulation von 
Saragoza, deren Andenken niemals augfterben wird: fon- 
dern aud) durch die zunehmende Unordnung im Innern. 
indem die Central: Zunta mit jedem Tage an ihrem 
Anfehn und an dem Vertrauen verlor, das die Nation 
in fie gefegt hafte, fand fie Ungehorfam, und fah fich 
fogar von den Provinzial-Junten bedroht. Ein Bür 
gerfrieg war dem Ausbruche nahe, und die Manifefte, 
welche bereit8 erfchienen, ließen den nahen Fall diefer 
Negierung vorberfchen, felbft wenn Fein unvorhergefehe: 
nes Ereigniß fie über den Haufen warf. Man machte 
ihr den Vorwurf, fie fey nur gefchaffen worden, die 
Eortes zufammen zu berufen, und unterdeß für die Ver; 
theidigung des Königreih8 zu forgen; man machte ihr 
den Vorwurf, den wahren Zweck ihrer Einführung ver; 
nachläffige zu haben, und nur auf die beftändige Aus— 
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übung einer Souveränetät bedacht zu feyn, welche die 
Nation ihr nicht definitiv anvertraut habe. In den 
Armeen war die Nede von ber Abfegung der Central, 
Junta, von den Angriffen auf ihre etwanigen Vertheidi- 
ger. Das Volk, welches die von ihm verlangten Opfer 
von Tage zu Tage immer flärfer fühlte, und die Hoff: 
nungen, womit man es gewiegt hatte, immer mehr da— 
bin fchwinden ſah — das Volk verfchloß fein Ohr den 
Proflamationen der Junta, wie den Drohungen der Mi- 
litar- Behörden. Aus dem entfchiedenften Enthufiasmus 
verſank das Wolf in die vollenderfte Niedergefchlagenheir, 
und die National: Truppen, wie die Verbündeten, litten 
Entbehrungen, gerade als ob fie in Feindes Lande oper 
rirt hätten. 

„Durch die Gegenwart fo vieler fremden Armeen 
Fonnte Spaniens Unglüd nur vermehrt werden; denn 
in einem Kriege diefer Art bat man eben fo viel von 
denen zu leiden, welche ſich der Eroberung mwiderfegen, 
als von denen, die fie erzwingen wollen. Die Siege 
der Franzoſen kamen dem Volke zu theuer zu fiehen, al 
daß fie hätten die Gunſt deffelben gewinnen Fünnen. 
Einige ihrer Corps operirten damals vereinzelt, nach ei- 
nem Mane, welchen der Kaifer bei feiner Abreife aus 
Spanien zurücgelaffen hatte, und Fonnten ſich unter 
einander nicht einigen über militärifche Unternehmungen, 
welche Entfcheidung gebracht haben wuͤrden. Obgleich 
Napoleon für den Krieg gegen Defterreich nur feine 
Garde-Regimenter zuruͤckgenommen hatte: fo murden 
doch die in Spanien zurücgebliebenen Corps nur zu 
Operationen von allzu großem Umfange verwende. Die 
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Solge davon war, daß man Galisien räumen muß 
te, daß die Erhaltung von Oporto das fechfte Corps ges 
fährdete, und daß, als diefes fi) mit dem zweiten und 
fünften auf Salamanca vereinigen Fonnte, um von da 
nach Placencia in Eftremadura zu marfchiren, eine engs 
lifche und eine fpanifche Armee zu Talavera de la Reyna 
Pofition genommen haften. Hier griff König Jofeph 
fie den 28. Jul. 1809 mit dem erfien und vierten Ar 
mee: Corps und der Garde: Referve an; aber die Folgen 
diefer eben fo blutigen als unentfchiedenen Schlacht wa—⸗ 
ren nicht fo vortheilhaft, als fie für die combinirten Ar; 
meen twerden zu fünnen gefchienen hatten; fie twaren es 
nicht, wegen des Marfches der Franzoſen auf Placencia, 
wodurch man den Nüczug nad Portugal abfchneiden 
fonnte. Bald darauf wurde die fpanifche Armee von 
la Mancha, welche Andalufien decken follte, zu Almona> 
eid gefchlagen.! 

„Unterdeß hatte Napoleon in Deutfchland gefiegt, 
und Defterreich fah fich nach der Schlacht bei Wagram 
zur Unterzeichnung des Friedens genöthige. Durch die 
fen Tractat machte Defterreich fich anheiichig, alle polis 
tifche und Handels: Verbindungen mit England aufju: 
geben, und die Artifel 2 und 3 dehnten diefen Frieden 
auf die Könige von Spanien und Holland aus, indem 
der Kaifer von Defterreih alle geichebene Veraͤnderun⸗ 
gen in Spanien und Portugal und in Stalien anerfann- 
te. Die Vollendung diefer Unterhandlung war die bald 
darauf folgende Vermählung Napoleons mit der Erzher⸗ 
zogin Marie Luife. Das franzöfifche Reich Fannte von 
dieſem Augenblick an feinen Nebenbubler auf dem feften 
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Lande; feine Praͤponderanz befeftigte fich mit jedem Au- 
genblick. Alle diefe Begebenbeiten bemwiefen big zum 
Augenfchein, dag Spaniens Widerftand nur die verderb: 
lichſten Folgen für dies Königreich haben Fünnte, A 

„Indeß hielt die heroifche Wertheidigung von Gi⸗ 
rona, in Verbindung mit anderen DVerfuchen, die fremde 
Macht zurückzutreiben, die Standhaftigfeit der Nation 
aufrecht. Nach einer fünfmonatlichen Anftrengung, wo⸗ 
bei die außerordentlichften Drittel nicht gefchone wurden, 
war es der Eentral:Sjunta gelungen, eine neue Armee 
in la Mancha und eine zweite zu Ciudad. Rodrigo auf: 
zuftellen. Die Lage Spaniens konnte man freilich in 
nichts verbeffern. Das. erfie von jenen Corps wurde 
unglücklicherweife zu Ocaña geſchlagen, und verlor 20,000 
Gefangene, welche, von der Neiterei zufammengebracht, 
eine firenge Behandlung erfahren haben würden, wenn 
die Gegenwart des Könige Sofeph den franzöfifchen 
Soldaten nicht daran zurückerinnert hätte, daß er für 
ein Intereſſe Fämpfte, welches ſich mit Feiner Harte und 
Graufamfeit vertrug. Das zweite Corpg, nachdem es 
einige Bortheile bei Tamames und Salamanca errungen 
hatte, ſah fih zum Nückug auf Ciudad Rodrigo genoͤ⸗ 
thige. Im brittiſchen Parliament, wie in den brittifchen 
Zeitungen, fagte man damal: daß, ba die enropäifchen 
Regierungen ber franzöfifhen Macht nicht haften dag 
Gleichgewicht halten fünnen, es jegt die Sache der Voͤl⸗ 
fer fey, ihre Vertheidigung zu übernehmen; daß die fpa- 
nifchen Angelegenheiten den traurigſten Anblick gewährs 
ten; daß die Lage des feften Landes, vermöge der Muth; 
Iofigkeit der Mächte, England in Gefahr ſetzte; dag 
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da8 Cabinet von St. Games feine Verbündeten weder 
babe befreien, noch ihnen helfen fünnen: und als ein—⸗ 
zelne Faͤlle führte man den Prinz Negenten von Portu- 
gal, den Statthalter von Holland, und die Könige von 
Eicilien und Sardinien an. Geben wir Spanien auf, 
fagten einige. Denn was haben wir dabei gewonnen, 
daß wir ung zu feinem Vertheidiger aufgeworfen haben? 
Einen befchränften Handel mit der Halbinfel und deren 
Colonieen, und daß Verfprechen, daß die Slotten von 
Cadiz, Ferrol und Carthagens uns ausgeliefert werden 
ſollen. Aber was haben mir nicht bereits aufgeopfert? 
Unfere Armeen und unfere Schäge! Außerdem haben 
wir ung den Colonieen verhaßt gemacht, indem wir ung 
zu Stüßen für ihre Unterdrücer bergegeben haben. Uns 
fere fpanifchen Freunde, fagten andere, machen noch ims 
mer viel Lärm, und kommen nicht vorwaͤrts. Wenn 
Spanien und Portugal ihre Unabhängigkeit retten: fo 
werden fie diefelbe weder unferen Bemühungen, noc) ihs 
ren eigenen Anftrengungen verbanfen, wohl aber einem 
glücklichen Zufall, welcher den Feind vertreiben wird. 
Die Spanier find getheilt und durch Niederlagen ent 
muthet.“ 

„Vor und nach der Schlacht von Ocaña ſah man 
in Madrid Deputirte aus allen vornehmften Städten 
beider Caftilien, aus la Mancha und aus anderen Pro: 
vingen anlangen, um, im Namen ihrer Mitbürger, Zu: 
fiherungen der Treue und Anhänglichfeit dem König 
Joſeph zu geben. In den Unterredungen mit den Bi: 
fchöfen, Vrälaten, Münden und Eigenthümern, welche 
diefe Deputationen begleiteten, haften wir ale Tage Ge 
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legenheit, ung zu überzeugen, daß die Voͤlker des Kries 
ges überdrüffig waren und nah Nuhe feufsten. Sie 
felbft forderten frangöfifche Garnifonen, um fich gegen 
die Bedrücungen fpanifcher Partheigänger zu ſchuͤtzen.“ 

„Im Sahre 1810 befeftigten die franzöfifchen Trups 
pen in Catalonien und Aragon ihre Herrfchaft durch 
die Einnahme von Lerida, Hofialrif und Mequinenza. 
Gleichzeitig drangen fie big zu den Thoren von Cadig 
vor, und vollendeten die Eroberung der Hier Königs 
reiche Andalufiens. Ein Werf von wenigen Stunden 
war der Marfch durch die Sierra Morena. Der Tus 
mult in Malaga Fofiete nur wenigen Einwohnern das 
Leben. Die Minifter, melde den König Joſeph beglei⸗ 
teten, benußten jede Gelegenheit, ihren Einfluß zum Bes 
fien der Andalufier gelten‘ gu machen; fie waren eg, 
welche den Städten Granada, Jaen und anderen die 
Schreckniſſe einer Belagerung oder eines Sturms erfpars 
ten. Sevilla, welches die ihm bevorfichende Gefahr nach 
deren ganzem Umfange erkannte, wartete nur die erfte 
Aufforderung ab, um feine Thore zu öffnen. Mit Mühe 
vettete fich die Eentral: Zunta nad) Cadiz; ihr Prafident 
und mehrere ihrer Mitglieder wurden gemißhandelt, be 
fhimpft und aufgehalten von den Bewohnern der Staͤd⸗ 
te, die auf ihrem Wege nach Cadiz lagen. Die Junta 
von Sevilla hatte während der kurzen Zeit, welche die 
Srangofen gebrauchten, um dahin zu gelangen, den Titel 
einer Ober -Junta des Königreichg, welches damals ohne 
Regierung tar, wieder angenommen; und in ihrer Pro; 
clamation vom 28 San. behandelte fie die Mitglieder 
der Central-Junta als Augreißer, die, nachdem fie das 


Vaterland zu Grunde gerichtet, es ber Gewalt des Fein 
des überließen. Nach ihrer Anfunft in Cadig wurde bie 
Eentral: Jımta aufgelöft und die Regierung einem Res 
gentfchaftsrathe. von fünf Mitgliedern anvertraut. Die 
fer Rath vereinigte, nad) den Verfügungen feiner Bors 
sänger, die außerorbentlichen Cortes, welche den 24 
Sept. deffelben Sjahres ihre Sigungen auf der Inſel 
Leon begannen. Wenig Tage darauf ernannten fie ein 
proviforifches Negentfchafts- Confeil, welches feine Ver 
richtungen bi8 zum 22 Sjan. 1812 fortfeßfe. Um diefe 
Zeit vertrauten fie die volgiehende Macht, nach einen 
in der neuen Conftitution angenommenen Princip, einer 
Regentſchaft von fünf Mitgliedern. Die Charta wurde 
den 19 März deffelben Jahres befannt gemacht, und bie 
Regentſchaft behielt ihre Vollmachten bis zum 8 Mär 
1813, wo fie durch eine andere, aus drei Mitgliedern 
beftehende erfegt wurde, welche bis zur Nückkehr Seiner 
Majeſtaͤt nach Spanien in Anſehn blieb. 4 

„Die Ueberzeugung von der Schädlichfeit des Wis 
berftandes und von der unumgänglichen Nothivendigfeit, 
Ruhe und Rettung in der Unterwerfung zu finden, ging 
allenthalben vor den franzöfifchen Armeen ber. König 
Joſeph durchreifete ganz Andalufien, und befuchte fogar 
die Ufer der Bay von Cadiz. Sn allen Städten und 
Dörfern, durch welche er Fam, erhielt er Freudensbe— 
weiſe, und die Verficherungen, dag man des Krieges 
überdräffig fey. Ale Municipalitäten, alle Kapitel Tei- 
Beten ihn den Eid der Treue und des Gehorfamg; und 
von allen Seiten langten Deputationen an. Gogar Ma: 
drid und defien Municipalität fandten Deputirte nach 
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Seilla, um ihm Glück zu wünfchen. Ein Theil des 
Adels von Granada wollte feine Leibwache bilden; der 
Ueberreft wurde gebraucht; um, vereinigt mit den Bürs 
gern, eine Bürgergarde einzuführen. Diefem Beifpiele 
folgten Sevilla und andere Städte. Weit leichter würs 
den ſich die Municipalitäten, welche den Eid der Treue 
verfagten, zählen laffen, als die, welche ihn leiſteten. 
In den Archiven des Minifteriums der Juſtiz muß 
man die Protokolle von den Eidesleiftungen der Städte, 
Slecken, Dörfer u. f mw. gefunden haben; und in den, 
Zeitungen von Madrid aus diefer Epoche kann man bie 
von den Deputirten im Namen ihrer Mandatarien ges 
haltenen Reden leſen. Tauſende von Individuen und 
Samilien, welche ausgewandert waren, Fehrten in die 
von dem König Sofeph regierten Provinzen zuruͤck; fie 
hatten gethan, was der Einzelne thun kann, feine Mei⸗ 
nung zu retten, und waren nun zu der Ueberzeugung ges 
langt, daß man ſich vergeblich bemühen werde, den Lauf 
der Begebenheiten zu verändern. In eben diefer Ueber 
geugung nahmen fie Aemter an. Go groß waren bie 
Sorrfchritte, welche die Meinung gemacht hatte, daß die 
Deputirten aus den Hauptflädten Andaluſiens, nach ih» 
rer Ankunft in dem Hafen von Santa Maria, wo fie 
den König begrüßten, freiwillig das Geſchaͤft uͤbernah⸗ 
men, nad) Cadiz zu gehen, um die Behörden dieſer 
Stadt dahin zu bewegen, daß fie die Vortheile eines 
allgemeinen Friedens und das Ende der durch den Auf 
enthalt frangöfifcher Heere in Spanien verurfachten Uebel 
nicht durch unfinnigen Widerſtand verzögern möchten.“ 

nDie fehnelle Eroberung Andalufiens, die Zer⸗ 


fireuung der Eentral-Zunta, die Zweifel, welche über 
die Rechtmäßigkeit der auf fie folgenden Regierung ent 
fianden: alles dies brachte die Nation in die Eritifchfte 
Stellung, worin fie ſich jemals gefehen hatte. Doc) 
einen noch weit ftärferen Eindruck machten die Nach 
richten von allen diefen Begebenheiten auf unfere Pro- 
vinzen jenfeit der Meere. Buenos » Ayres wollte die 
Herrfchaft der neuen Regierung von Cadiz nicht aner- 
kennen, fchüttelte das Soc des Mutterlandes ab, enk 
fette den Vice» König D. Francisco Cisneros, und 
ſchuf eine Junta fuprema des Vice: Königthums, wie 
wohl jest no) im Namen Zerdinands des Siebenten. 
Carracas und die ganze Provinz von Venezuela hielten 
den Augenblick für gefommen, wo man noch mehr wa—⸗ 
gen dürfe, und erklärten ihre Unabhängigfeit. Eine 
Darftelung der Fortfchritte diefer Revolution, welche 
unglücklicherweife noch jeßt fortdauert, gehört nicht in 
den Plan diefes Werks; genug, daß wir nachgemiefen 
haben, daß fie ihren Urfprung in der Uebergeugung hat— 
te, Spanien fey feinem Schickfal unterlegen, und feine 
Hoffnung da, e8 der Autorität eines Souveraͤns zu en& 
siehen, welcher e8 beinahe nad) feinem ganzen Um— 
fange erobert hatte." 

„Der Krieg fihien einen Punft erreicht zu haben, 
daß, feldft wenn die Eroberung ſich nicht über Cadiz 
ſelbſt ausdehnte, dieſe bis zum Definitiv. Frieden von 
Europa behauptet werden Fonnte, ohne deshalb neue 
Kräfte in Bewegung zu feßen. Doch einerfeitd die fal- 
fchen Ideen, welche Napoleon von der Natur des [pas 
nifchen Krieges und von dem fpanifchen National: Cha- 
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rakter hatte, andererſeits die Veraͤnderungen, welche in 
ſeiner politiſchen Stellung vorgingen, machten, daß er 
einen Fehler nach dem andern beging; und dieſen Um— 
ſtaͤnden, verbunden mit der heroiſchen Standhaftigkeit 
der Nation, verdankt man die Wiederherſtellung der als 
ten Dynaftie, durch Mittel, die niemand vorherfehen 
fonnte. 

„Auf diefen Zeitraum muß man die Echöpfung der 
Militär: Regierungen in allen nördlichen Provinzen Spa: 
niens unter dem unmittelbaren Einfluß des Kaiferd Na: 
poleon beziehen. Der fcheinbare Vorwand diefer Einrich- 
fung war der Vortheil, das Eivil- und Militär: Comman» 
do in den Händen folcher Generale zu vereinigen, welche 
die Truppen eines jeden Gouvernements befehligten, und 
fie, auf diefe Weife, mit den größten Vollmachten zu 
befleiden, fo, daß fie aus diefen Ländern nicht bloß zoͤ⸗ 
gen, was für den Sold, die Befleidung und den Unter 
halt des Soldaten nöthig war, fondern auch was dag 
Material der Armee, die Stellung der Pferde, die Aug; 
befferung und Vermehrung der Artillerie u. f. mw. betraf. 
Aber die allgemeine Meinung war, daß man damit ums» 
gehe, die nördlichen Provinzen Spanieng, vielleicht fo- 
gar auch einige andere, wenn das Schickfal ſich günftig 
zeigte, und Spanien und Porkugal fih nicht gänzlich 
untertvürfen, dem franzöfifchen Neiche einzuverleiben. 
Der Kaifer verfolgte dies Syſtem mit fo viel Stand: 
haftigfeit, daß felbft in denjenigen Provinzen, wo Milis 
tär- Berwaltungen weder eingeführt, noch offen erklärt 
waren, feine Generale nach ihrem Belieben und ohne 
irgend einem Anderen, als dem Kaifer felbft darüber 


Rechenſchaft abzulegen, über ale Hülfsquellen des Lan⸗ 
des verfügten. Die Folge davon aber war, daß bie 
Macht des Königs Sofeph immer in engere Gränzen 
geführt wurde, und daß von feiner Autorität nur ein 
Schatten übrig blieb“ *). 

„Als die franzöfifchen Generale genöthigt waren, 
in die Verwaltungs-Details der Provinzen einzugeben, 
und ihre Truppen mit ber Erhebung von Geldbeiträgen 
und den zu ihrem Unterhalte nothmwendigen Lebensmik 
teln zu befchäftigen, Fonnten fie ſich nicht länger mit 
Militär - Operationen befaffen. Eine fehr einfache Bes 
-merfung wird erklären, daß die Verlängerung des Krie— 
ges, weit davon entfernt, das Volk zur Unterwerfung zu 
beftimmen, es fogar zum Aufruhr geneigt machte. In 
anderen Kriegen bezahlte Napoleon feine Armeen, oder 
erhielt in ihnen wenigſtens die Hoffnung, daß fie am 
EC chluffe deg immer fehr Eurgen Feldzuged würden be; 
sahle werden; die Völker, welche der Krieg traf, erFlärten 
fi) alfo nicht für Feinde, und nahmen feinen Theil ar 











*) Die nächte Veranlaffung zu den Militär - Regierungen 
waren unftreitig die Guerilla. Hiezu Fam die Nothmendigfeit 
der Armee-Verpflegung auf Koften Spaniens, wenn Frankreich 
nicht zu Grunde gehen folte. Auch if vielleicht im Anfchlag zu 
bringen, wie Napoleon über feinen Bruder dachte, deffen Her: 
gensghte man alle Gerechtigfeit widerfahren laſſen kann, ohne 
von feinen Herrfcher : Talenten eine fehr vortheilhafte Meiz 
nung zu haben. Ueberhaupt wäre mehl zu unterfuchen (ſofern 
eine folche Unterſuchung vollendet werden kann), mie meit der 
Charakter von Napoleons Brüdern zu der Umwaͤlzung beigetras 
gen hat, die ihn im Jahre 1814 ſtuͤrzte. Das Foͤderativ⸗ Syſtem 
machte ihre Anftellung als Könige nothwendig; aber waren fie 
die rechten Leute? 

Anmerf. des Heraudg. 
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den Seindfeligkeiten. In Spanien hingegen blieben meh: 
rere Armee» Corps anhaltend ihres Soldes beraubt; und 
die Folge davon war, daß der Soldat, um feine Sub- 
fifteng zu fichern, zu unaufhorlichen Befchmwerden und zur 
Peinigung der Einwohner genöthige war, Ale Gemein 
den, welche nicht unter der unmittelbaren Aufiicht der bes 
maffneten Macht ftanden, erflärten fich alfo förmlich für 
Feinde; die Erbitterung wurde immer heftiger, der Wir 
derftand gegen die Unterdrücdung beftimmter; die Hoff- 
nung einer befferen Zufunft erwachte bei dem Fleinften 
Erfolge, und alles verfchwor fich, Nefultate herbeizufüh: 
ren, welche Fein menfchlicher Verftand vorherfehen, noch 
weit weniger aber abwenden Fonnte. 4 

„Ein Werhfel von glücklichen und unglüclichen Ers 
folgen, toelche aber fehr wenig entfchieden, füllte die 
Sahre von 1811 und 1812 aud. Zortofa ergab fich. 
Tarragona wurde nach einer kraͤftigen Wertheidigung 
zwar genommen; doch reichte dies nicht aus, daß fich 
die Frangofen des Gebirgslandes in Eatalonien hätten 
bemäshtigen Fönnen. Der Vortheil der Einnahme von 
Eindad-Rodrigo und von Badajog wurde aufgeiwogen 
durch den fchlechten Erfolg des Feldzuges in Portugal. 
Die Schlacht bei Albuera erhielt den Franzofen Bada> 
j05, und erlaubte einem Theile der portugiefiichen Armee, 
fih mit der von Andalufien zu vereinigen; doc) die 
Engläuder behaupteten fid) an der Granze. Mangel an 
Truppen verhinderte, daß auf die Eroberung von Mur⸗ 
viedro, Valencia und Peñiscola nicht auch die von Ali 
eante folgen Fonnte. So blieben die Vortheile auf al 
len Punkten im Gleichgewicht. 


— 462 — 


„Aber ungeduldig ertragen die Voͤlker die Dauer ei— 
nes ſo grauſamen Gleichgewichts, das, indem es den 
Krieg zu einem anhaltenden Uebel macht, ihre Langmuth 
und ihre Subſiſtenz-Mittel erſchoͤpft. Die ewigen Quaͤ— 
Iereien des Soldaten, verbunden mit dem Despotismug 
und den Mißbrauchen einer Militär-Verfaffung, regen 
den Unwillen an, und flößen den Wunfch nach einer 
Krifis ein, welche den Foltern einer fo traurigen Lage 
ein Ende made. Und dies würde auch in Spanien 
gefchehen feyn, wenn ber ruffifche Krieg und der Feld» 
zug von 1812 nicht die Haupfftärfe Frankreichs unter 
dem Schnee jener entfernten Gegenden begraben, und 
den Fall der coloffalifchen Macht herbeigeführt hätten, 
womit ein außerordentliher Mann feinen Gefegen dag 
fefte Land von Europa unterworfen hatte. England, 
welches die Folgen dieſer Unfälle vorherſah, verftärkte 
feine Armeen auf der Halbinfel. Ciudad: Rodrigo und 
Badajoz wurden mit Sturm genommen, ehe man ihnen 
zu Hülfe eilen Tonnte. Die Schlacht bei Salamanca, 
in welche fich die franzöfifche Armee von Portugal ein: 
ließ, ehe die des Mittelpunfts, von dem König Sofeph 
befehligt, ihr zu Hülfe eilen Fonnte, ließ Madrid ohne 
Vertheidigung, und nöthigte die Frangofen, Andalufien 
zu verlaffen, um ihre Kräfte zur Vertreibung der Eng» 
länder aus dem Mittelpunfte der Halbinfel gu vereini- 
gen; und wirklich gelang es ihnen noch einmal, ihre 
Gegner an die Gränze von Portugal und unter die Ka— 
nonen von Ciudad -Nodrigo zurückhzumerfen. 

„Die Solgen des verderblichen Feldguges in Ruß— 
land offenbarten fih nur allzubald an den franzöfifchen 
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Armeen in Spanien. Ein Theil derfelben erhielt den 
Befehl, über die Pyrenden zurüczugehen, und eine Un: 
zahl von Offizieren und Unteroffizieren mußte fogleich 
zurück, um die Eadres der neuen Negimenter zu bilden, 
die man für den Feldzug von 1813 errichtete. Zwei 
andere Divifionen der Armee von Portugal gingen nach 
Navarra. Diefe Verminderung der franzöfifhen Macht 
auf der Halbinfel machte die Räumung beider Caftilien 
und den Nückjüg nach dem Ebro unumgänglicd) noth- 
wendig, und zog die Niederlage von Vittoria, wie den 
Verluſt des gefammten Materials, nad) fich; welches die 
Franzofen zwang, nach Franfreich zuruͤckzukehren und 
fih auf die Vertheidigung ihres eigenen Bodens zu be 
fchränfen. U 

„Der ruffifche Feldzug Hatte Frankreich mit Traue 
bedeckt, und dem Anſehn Napoleons einen Todesſtreich 
verſetzt. Das Mißvergnuͤgen ſprach ſich zu Paris, wie 
in der niedrigſten Huͤtte aus, und der Mann, der bis 
dahin ein Gegenſtand der Begeiſterung geweſen war, 
fand jetzt nur Tadel und allgemeine Mißbilligung. Als 
die oͤffentliche Meinung in Frankreich ihm nicht laͤnger 
guͤnſtig war, verlor er auch die Achtung, welche das 
Ausland big dahin für ihn gehabt harte. Wenn die 
Anfirengungen der franzöfifchen Nation, im Jahre 1813, 
eine neue Armee auf die Beine zu bringen, und fie mit 
allem Nothmwendigen zu verfehen, den Umfang ihrer 
Kräfte nnd Hülfsmittel berviefen: fo bemerfte man dod), 
daß diefe Opfer mit Widerwillen dargebracht wurden; 
und man mußte daraus fchließen, daß es die leßten 
feyn würden, die man von ihr zur Eroberung eines im⸗ 
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mer verheißenen Friedens erhalten koͤnnte: eines Frie 
dend, den man damal nocy unter anfländigen Bedin— 
gungen haben konnte. Aber Napoleons Ehrgeiz und 
fein fefter Glaube, daß das Gefchief Frankreichs unwie— 
bereuflih an fein Glück und fein Genie gebunden fey, 
führte feinen Sturg herbei, der felbft Denjenigen, welche 
in fein Schicffal fo eng verwebt waren, den Zweifel eins 
gab, ob er auch beflimme fey, auf dem hohen Stand» 
ort zu bleiben, den er errungen hatte. Verblendet durch 
die erften Erfolge des Feldzuges von 1813, taub gegen 
den Math der Klugheit, und fogar gegen den der Ge 
rechtigfeit, fuhr er fort, dem Glücfe zu troßen, big er, 
verlaffen von feinen Verbündeten, nach auggeseichneten 
Unfilen ſich genöthige fah, fih von den Feſtungen zu 
entfernen, wo er einen großen Theil feiner Macht einge: 
fchloffen und ohne allen Zuſammenhang zuruͤckließ, und 
fih) mit dem Ueberreſt in aller Eile nad) Franfreich zu 
begeben. In diefem Zuftande der Dinge, nachdem er 
Sranfreich ermüdet und alle Hülfgmittel, die er in dem 
National: Vertrauen fand, erfhöpft hatte, Fonnten die 
Anftrengungen feiner Truppen im Jahre 1814 die Ber 
bündeten Armeen nicht aufhalten. Bon allen Seiten 
her vordringend, rückten fie in Waris ein, das fi auf 
Capitulation ergab, und warfen ihn vom Thron, um 

Ludwig den Achtzehnten einzufegen. 4 
nDiefelben Ereigniffe, welche diefe Nevolution herz 
beiführten, hatten wenige Tage vorher den Kaifer ber 
Franzoſen genöthigt, unferem König Ferdinand dem Sie: 
benten Sriedensvorfchläge zu machen. Der Herzog von 
San Carlos und der Graf von Laforeft, von ihren 
Souve⸗ 
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Eouveränen mit der Entwerfung eines Tractats beauf: 
tragt, unterzeichneten ihn gu Balencay den rı Dec., und 
der König fandte den Herzog von San Carlos nad) 
Madrid, ihn der Regentfchaft vorzulegen, damit fie, dem 
Bertrauen Seiner Mafeflät entfprechend, ihn auf bie 
hergebrachte Weife ratificiren, und mit diefer Foͤrmlichkeit 
perfehen, ohne Zeitverluft zuruͤckſtellen möchte. 

„Es laͤßt fich Teiche begreifen, daß der Kaifer, Bei 
Unterzeichnung diefed Bertragg, die wahre und dringende 
Nothwendigkeit im Auge hatte, von dem mittäglichen 
Graͤnzen des frangöfifchen Reichs Armeen gu entfernen, 
die es bedroheten; die Kräfte, melche er noch auf der 
Halbinfel Hatte, zu concentriren; fie zur Vertheidigung 
des eigenen Territoriums zu beſtimmen, und fih, im 
Nothfall, ihrer zur Vertreibung der Feinde zu bedienen, 
welche vom Rhein ber vordrangen. Die Regentſchaft 
und die Cortes verblendeten ſich nicht dagegen; und 
dieſe Betrachtung, verbunden mit anderen, beſtimmte ſie, 
alles von dem, in ihren Augen ſehr wahrſcheinlichen, 
Reſultat der Anſtrengungen zu erwarten, welche die 
Verbuͤndeten machten. Sie verſagten alſo die Ratifi— 
kation.“ 

„Welches auch ihr Beweggrund ſeyn mochte, im» 
mer war die Folge ihres Betragens, daß der Koͤnig in 
feinem Gefaͤngniſſe zu Valençay den Zufaͤlligkeiten des 
Krieges und der Politif ausgefsge blieb. Uebrigens mas 
ren die von den Verbündeten genommenen Maßregeln 
fo gut combinire, daß Napoleon, froß ber Weigerung 
ber Negentfhaft, den Tractat von Balencay zu ratifizi- 
ven, in Die freie und unverhinderte Abreife des Könige 

Journ f. Deutſchl. III.Bd. 48 Heft. Gg 
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Serdinand und der ihn begleitenden Infanten willigte. . 
Sie gingen gegen die Mitte des März von Valencay ab, 
und famen gegen das Ende deffelben Monats glücklich auf 
fpanifchem Grund und Boden an. Auf diefe Weife ver- 
eitelte die göttliche Vorfehung die Urtheile der Menfchen 
und die Entwürfe der Politik; und dies ift die Betrad)- 
tung, welche ſich allen Denen aufdrängt, melde ben 
Bang der Begebenheiten beobachtet haben. U 
„In der That, wir haben gefehen, daß ber lange 
Krieg des feften Landes bis zu dem ruffifchen Feldzuge 
nur eine. fortlaufende Reihe von Vortheilen bdarbietet, 
welche Frankreichs Macht befeftigten. Ganz Europa war 
zu der Ueberzeugung gelangt, daß ber Friede mit dem 
franzoͤſiſchen Reiche zur Erhaltung der allgemeinen Ruhe 
unumgänglich nöthig fey. Holland, welches zur Zeit 
Ludwigs des Vierzehnten fich Lieber in den Fluthen des 
Meeres begraben, als die Gefige diefes Monarchen an: 
nchmen wollte, ließ fi) nicht blog einen Bruder des 
franzöfifchen Kaifers zum König gefallen, fondern fi fo- 
gar dem franzöfifchen Reiche einverleiben. Schweden ftieß 
feinen gefeßmäßigen König, Guſtav den Vierten, unter 
dem Vorwande vom Thron, daß diefer Souverän den 
Krieg mit. Franfreid) und das davon ungertrennliche Un: 
gluͤck wolle. Gelbft die vereinigten Staaten von Ame— 
rifa, fie, die in ihrem politifchen Syſteme fo unabhän- 
gig find von jeder europäifhen Macht, hingen dem 
franzöfifchen fo fraftig an, daß fie fich dadurch einen 
Krieg mit England zuzegen. Es liegt außer allem 
Streite, daß die von Frankreich eingefeßten Souveräne 
von Rußland, Defterreih, Preußen, Schweden, Däne- 


marf, Sachfen, Baiern und Würtemberg anerfannt wors 
den find. Alle diefe Mächte ernannten bevollmaͤchtigte 
Miniſter oder Gefchäftsträger bei dem König Joſeph; 
und wenn eine von ihnen den Krieg wieder anfing, fo 
bat man fie nie als Urfache deffelben die Wiedereins 
ſetzung entfernter Souveräne, wohl aber die Wiederer; 
oberung der in früheren Kriegen verlornen Länder oder 
Nechte angeben gefehen. Ale die Mächte, welche, waͤh⸗ 
rend der zehn Iegten Jahre, dag Schickfal der Waffen 
verfuchen wollten, haben ihre Intereſſen vereingelt, und 
fih nur mit ihren eigenen Schadloshaltungen befchäf 
tigt. 

„DBermöge der Nichkung, welche Krieg und Politik 
in Europa nahmen, wurden die Vorberfagungen und 
Urtheile, welche wir vom erftien Anfange an über dag 
fünftige Schickſal unferes Vaterlandes fälleten, verwirf 
licht und gerechtfertigt. Vergeblich hatte man die Er; 
oberung verhindern wollen; die Fortfchritte derfelben zo— 
gen fehe nothivendig die Meinung nach fih, daß man 
fi) unterwerfen müffe. Cadiz und Alicante waren, wähs 
vend eines langen Zeitraums, die einzigen feften Plaͤtze, 
welche den fpanifchen Truppen einen Zufluchtsort ges 
mährten. Es gab einen Augenblick, wo die Nationals 
Armeen fih in dem Zuftande der volfommenften Auf 
löfung befanden; und die Corps, welche fie überlebten, 
waren genöthigt, fich auf unmichtige Operationen zu bes 
fohränfen, und fid) unter den Kanonen der feften Pläge, 
oder unter dem Schuße der brittifchen Armeen zu hal⸗ 
ten. Bon dem heftigfien Patriotismus Fonnte man 
nichts meiter erhalten, als Kräfte, welche die Erobe 
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sung in die Länge zogen; nicht folche, welche fie verhin- 
derten, noch weit weniger folche, welche die Franzoſen 
aus der Halbinfel verjagten. England hatte im Sabre 
1812 feine Macht auf die beinahe unglaubliche Höhe 
von 807,000 Mann gebracht, verfteht fi) mit Inbegriff 
feiner Marine und feiner Milisen; es hatte alio den 
zehnten Dann bewaffnet. Trotz dieſen außerordentlichen 
Anftrengungen, und ob es gleich auf dem feften Lande 
feinen anderen Feind, als Frankreich, feinen anderen 
Kriegsfhaupleg, als die Halbinfel, hatte, zog ed von 
dem denfwürdigen Feldzuge diefed Jahres Feinen ande; 
ren Bortheil, als den, daß Andalufien geraumt werben 
mußte. Die Vortheile und Nachtheile würden fih auf 
der Halbinfel noch fange gegenfeitig ausgeglichen haben, 
wenn ber Feldzug in Rußland nicht die obenerwähnten 
Reſultate herbeigeführt häfte. 

„Im Grunde unferes Herzens finden wir dag troͤ— 
ftende Zeugniß, dag wir unabläffig bemüht geweſen find, 
fo viel immer an und war, die Laft des Ungluͤcks, dag 
mit einem folchen Kriege unauflöslid; verbunden mar, 
zu erleichtern. So oft wir glaubten, die National Ehre 
und die politifchen Intereſſen Spaniens feyen verlegt, 
ſah der Kaifer in ung, nicht eine herabwuͤrdigende Ge- 
fälligfeit, fondern Feſtigkeit, Widerfiand, mit einem 
Wort, fpanifche Ehre. In dem Minifterium der aus: 
waͤrtigen Angelegenheiten wird man binlängliche Bemeife 
für diefe Behauptung finden; vorzüglich in den Noten, 
welche Azanza, in feiner Eigenfchaft als Minifter der 
auswärtigen Angelegenheiten, in verfchiedenen Epochen, 
dem Herrn Grafen von Laforeft zugeftelt hat. Unter 
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andern führen wir bie an, svelche übergeben wurde, als 
Napoleon die Abficht offenbarte, die zwifchen dem Ebro 
und den Pprenden gelegenen Provinzen Frankreich ein: 
verleiben zu wollen. Er erfuhr denfelben Widerftand, 
fo oft er es verfüchte, Spanien in eine demüthigende 
Abhängigkeit von Franfreich zu bringen, oder mit dem 
Regierungs: Syftem wefentliche Veränderungen vorzuneh: 
men, welche nur das Mißvergnügen der Spanier nach 
fich ziehen Fonnten. Navarra und Catalonien gaben mehr 
als einmal DBeranlaffung zu einem Widerftande dieſer 
Art, und die Noten, welche Azanza damals übergab; 
find. ein Beweis von dem Geifte, welcher die übrigen 
dictirte. Die National» Ehre aufrecht zu erhalten, und 
die Sjntegrität der Monarchie zu vertheidigen, wurde 
Azanza im Fahre 1810 nad) Paris gefendet. Der Zweck 
feinee Sendung war alfo nicht bloß dem Kaifer zu feiner 
Vermaͤhlung mit der Erzherzogin Marie Luife Glück zu 
münfchen, fondern auc) die großen Nachtheile vorzuftel- 
len, welche aus den eben eingeführten Militär: Berwals 
tungen entfiehen würden. Während diefer nur Furgen 
Ambaffade Fam auch der Minifter de Innern, Marquis 
son Almenara, nach Paris, um die Vorftelungen Azans 
za's zu unterflügen, und auf den Sal, daß. der Kaifer 
auf die Abtretung einer Provinz oder eines Theiles deg 
Königreichs befiände, die Abdanfung des Königs So: 
feph in defien Namen zu erklären, womit der freiwil: 
lige Abfchieb der ſaͤmmtlichen Minifter in Verbindung 
fand." . | 
„Und wie haften wir nicht die Würde der Nation 
behaupten und ihre Nechte vertheidigen follen, da ber 
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Souverän, beffen Minifter wir waren, uns dazu dag 
erfie Beifpiel durch feine Widerfegung gegen alle Ber: 
fuche der ehrgeisigen Politik feines Bruders gab, fo oft 
man dieſelbe gegen die Wohlfahrt Spaniens und bie 
Ehre feines Thrond gerichtet fah? Hätte ung die Er 
fahrung nicht von der Reinheit feiner Abfichten über 
zeugt: fo wuͤrden wir unfere Aemter aufgegeben haben. 
Dhne die Eide zu brechen, welche unfere Ehre und uns 
fere Gewiſſen feffelten, hätten wir die Zurückgegogenheit 
und die Dunkelheit eines Privat-Lebend der Ausübung 
eines Minifteriums vorgezogen, das wir dem Vaterlande 
nicht länger nüßlic) machen fonnten: dem DVaterlande, 
welchem wir von Jugend auf unfer Dafeyn und unfere 
Dienfte gemweiher hatten. 

nv Wir glauben, durch dag Gefagte das Gemälde 
vollendet zu haben, welches wir ung in diefer Denkſchrift 
porfeßten: das Gemälde von. der wirklichen Lage Spa 
niens in den verfchiedenen, von ung bezeichneten, Epos 
chen bis zu dem Augenblick, two bie leßten Begebenheis 
ten des nordifchen Krieges, vermoͤge einer unerwarteten 
Entwicelung, die Rückkehr unfers rechtmäßigen Königs 
auf den Thron feiner Väter vorbereiteten und herbeiführs 
ten. Wiewohl wir eine fo glückliche Entwickelung nicht 
vorhergefehen hatten: fo ift fie deswegen nicht weniger 
ein Gegenftand unferer Zufriedenheit und Freude gewe—⸗ 
fen. Der Zweck unferer Parthei war nie, Einen Monar- 
chen durch den anderen su erfeßen, und dem Intereſſe 
Joſephs auf Koften des Königs Ferdinand zu dienen. 
Wenn man auf die erften Epochen zuruͤckgehen und fich 
erinnern will, was wir gethan haben, um alles, was 
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den Rechten unferes Souveraͤns fehaden Fonnte, zu bin: 
tertreiben: fo wird man uns mit der Anklage verſcho— 
nen, daß wir ed darauf angelegt haben, fein Zepter in 
andere Hande zu bringen, und ung einer neuen Dynas 
ftie beizugeſellen. Seine Majeftät leiftete Verzicht auf 
Ihre Rechte; und dies geſchah unter fo gebietenden Um: 
ftänden, daß wir es für unfere Pflicht halten mußten, 
der Nothwendigkeit nachzugeben. Welche Aehnlichkeit 
kann man finden zwiſchen der Aufrichtigfeit unferer 
Ueberzeugung und unferes Betragend, und der Meiner: 
digkeit und dem DVerrathe? Er ift dem Throne zurück 
gegeben, der Fürft, den man ung entwendet hatte, def 
fen Verlaffung fo fühlbar war, und für deffen Erhal- 
tung wir alles gethan hatten, was man von gefreuen 
Unterthanen erwarten kann. Warum follten wir uns 
alfo nicht freuen auf den Tag, wo Se. Majeflät von 
neuem den Tribut unferer Huldigungen, und bie Verſi— 
cherung unferer Treue empfangen wird: wir, die mie 
uns in unferen Gefinnungen immer gleich geblieben find, 
und nur der Nothwendigkeit und der Ueberzeugung, Die 
wir von der Unmöglichkeit des Widerfandes hatten, 
nachgegeben haben?! 

„Sp tief lagen diefe Gefinnungen in unferen Her 
sen, daß, als wir faum von ber Nückfehr des Königs Fer: 
dinand des Siebenten nad) Spanien unterrichtet waren, 
wie feinen Augenblick verloren, Sr. Mbjeftät die Verſi⸗ 
cherung unferer Liebe und Treue zu erneuern, indem wir 
ung zu einem fo glüclichen Ereignig gratulirten, und 
ihm unfere Dienfte mit demfelben Eifer und derfelben 
Reinheit der Gefinnung anboten, die er fonft an ung 
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anerkannt hatte. Wir thaten dies in Gemeinfchafe mit 
den Miniftern, unferen Collegen, mit Prälaten, Gran» 
den, Abelihen und Staatsräthen; und unter ber Menge 
von Perfonen, welche in den verfchiedenen Städten 
Sranfreih8 Schuß gegen Volksverfolgungen gefucht ha—⸗ 
ben, wird man fchmerlic) eine einzige finden, welcher 
von dem fchmeichelhafteften Inſtinkt geleitet, nicht dem 
Ausdruck derfelben Gefühle zu den Füßen des Thrones 
niedergelegt hätte. Auch nicht den Schatten einer Dis 
vergenz wird man in den Meinungen ber Ausgewander⸗ 
ten antreffen: alle denfen in diefer Hinficht, wie mir; 
und diefe vollkommne Webereinftimmung ift eine Erfcheis 
nung, bie man nur der Aufrichtigfeit zufchreiben Eann, 
womit wir gehandelt haben. A 

„Wie fehr haben alfo die Cortes in ihrem Dias 
nifeft vom 19 Febr. 1814 diefe Wahrheit verfannt, 
und mit welcher Ungerechtigkeit haben fie die demuͤthi⸗ 
gendften Beleidigungen auf die fpanifchen Flüchtlinge 
ausgefpieen? Ein ſolches Manifeft, worin jeder Aus⸗ 
druck Nache, Blutdurft und Erbitterung athmet, rechts 
fertige nur allgufehr die Furcht, oder vielmehr den 
Schreden, welcher ſich aller der Familien bemächtigte, 
die, gegen ihren Willen, und unter faufend Entbehrun: 
gen und £eiden, in Frankreich ein Afyl gegen die Ver; 
folgungen und Gemwaltthaten fuchten, wovon fie bedroht 
waren. Die Eortes werden fid) wegen ihres Verfahrens 
um fo weniger rechtfertigen Fünnen, da fie die wahre 
Urfache diefer ergwungenen Auswanderung und die Lage 
fennen, in welcher fich ihre Brüder und Landsleute be; 
finden. Nur achtend auf dag, was ihnen ihr Haß gegen 


— 4 
den Tractat von Valençay einflößte, und nur um dag 
letzte Mittel zur Anfachung des Enthufiasmus der Nas 
tion, d. 5. den Abfchen vor den Sranzofen, als Werk: 
zeugen eines freulofen Angriffs und unendlicher Quaͤle— 
reien, zu benugen, fuchten die Cortes ihre Dolche zu 
ſchaͤrfen, und fie gegen diefe beträchtliche Zahl ihrer Mik- 
bürger zu richten, als hätten fie irgend einen Antheil an 
dem Abfchluß jenes Tractats gehabt *). Konnte Frank 
reich in feinen Unterhandlungen vermeiden, fich Derjenis 
gen anzunehmen, deren Eriftenz feine Politik fo fehr vers 
ändert hat? und fehen wir es nicht, in diefem Augen⸗ 
blick, die Nechte des Königs von Sachſen vertheidi- 
gen, den Napoleon in den Zeiten feines Glücks mit ſich 
fortgeriffen hatte? Glücklicherweife hat der gegenwärtige 
Souveraͤn von Franfreich mehr als irgend Jemand er: 
fahren, was Gewalt und Stärfe vernag, uud durch 
fein Beifpiel, feine Tugenden und die Weisheit feiner 
Grundfäge die Webertreibungen in Vergeſſenheit geſtellt. 
Unfere unglücklichen Landsleute verdanfen feinem Wohl 
wollen ein ſchuͤtzendes Aſyl und Eriftenz- Mittel; und 
wenn das Vaterland ihnen feine Arme wieder öffnen 








*) Ueber diefen einzigen Punkt mit den ehemaligen Cors 
tes einverfianden, hat der König Ferdinand der Siebente durch 
einen von dem Minifterium der Gnade und der Gerechtigkeit 
ausgefertigten Befehl allen General: Eapitänen und allen Granss 
Gouvernören geboten, allen Perfonen den Eintritt in Spanien 
zu vermehren, die zu einer von dem drei Claffen gehören wuͤr— 
den, melche in dem Befehl bezeichnet find. 


Anm. des Herausg. 


Be 
wird: fo wird die Erfenntlichfeit ihren Herzen tief ein» 
geprägt bleiben, ohne jemals der großmüthigen Gaft- 
freundfchaft zu vergeffen, die fie bei allen Franzoſen ge: 
fanden haben." 
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| Betrachtungen 
uͤber das herkoͤmmliche Europaͤiſche 
Voͤlkerrecht, 
von Georgius. 





Erſte Betrachtung, betreffend die Requiſitionen und 
den Staatsvertrag, welchen Friedrich der Zweite 
im Jahre 1785 mit den Nordamerikaniſchen 
Freiſtaaten abſchloß *). 


Es ſcheint, daß der Krieg, wenn er nicht ſeiner 
Natur und Abſicht widerſprechen will, ſich unumwunden 
zur Gewaltthaͤtigkeit bekennen muͤſſe; denn feine Necht: 
lichkeit beſtehet im Unrecht. 





*) Im Fall Verhaͤltniſſe es erlauben, wird der Verfaſ— 
fer dieſes Aufſatzes mehrere nachfolgen laſſen, welche einzelne 
Gegenſtaͤnde des herkoͤmmlichen Voͤlkerrechts, z. B. das Er— 
oberungsrecht, die Rechte der Kriegsgefangenen, die verdammliche 
Seekaperei u. ſ. w. betreffen. Dieſe Aufſaͤtze werden lediglich 
hiſtoriſche Andeutungen enthalten, und das, was dabei als her— 
koͤmmlich angenommen wird, ſtammt aus der Zeit vor dem 
Sahre 1805 ab. Geit diefem Zeitpunfte haben alle Partheien 
ein neues Voͤlkerrecht zu ftiften verfucht, das feine Bewährung 
erft von der Zukunft erlangen muß, weil es fich zum Theil von 
der Vergangenheit Ioszureißen fucht, ungeachtet alles pofitive 
Bürgers, Staats» und Völkerrecht Faum eines hiftorifchen Anz 
halts entbehren kann, durch welchen neue Gefchlechter fich im 
Demuth an ihre Altvordern anfchliegen und vor einer traumeri- 
ſchen Selbſtgenuͤgſamkeit bewahren- 


Jedes Verhuͤllen diefed Unrechts durch rechtliche 
Formen — die dem Frieden angehören — macht den 
Krieg unehrlih und langwierig; jeder lange Krieg ift 
aber nicht bloß durch verlängertes Unglüc, fondern auch) 
dadurch zerfiörend, daß er fogar dann, wenn er mit der 
größten Mäßigung begonnen und einige Zeit lang fork 
geführt wird, damit endigen muß, die ihm eigenthüms 
liche, menfchenverachtende Gemaltthätigfeit und Graus 
famfeit immer mehr und mehr, und recht foftematifch, 
auszubilden. 

Dies beweiſen (gleich dem Trojanifchen) der dreis 
Biojährige Krieg, befonders aber die Kriege unferer 
Zeiten. 

Ungeachtet wir demnach), wie jede Kriegsverfürgung, 
fogar Die, welche man durch die zerftörende Wuth eines 
Vertilgungskrieges zu gewinnen fucht, als ein Glück für 
die Menſchen anfehen müffen: fo ift dennoch jedes Be— 
fireben noch) viel chriwürdiger, das den Krieg minder ver 
derblich machen will, indem es ihn bloß auf diejeni- 
gen Bürger einzufchränfen ſucht, melde zur Kriegsfüh. 
rung ausfchliegend und ehrenvoll beftimme find. 

Ein ſolches ruhmwuͤrdiges Beſtreben hegte Friedrich 
der Zweite, 

Er wollte das Völfer» und dag fogenannte Kriegs: 
recht auf einen Punkt erheben und feftfiehen, auf wel 
dem — wenn er zu erreichen wäre — nicht bloß 
eine Milderung, fondern auch zufälligerweife eine wohl: 
thätige Abfürzung jedes Kriegs erlange werden koͤnnte. 

Er ſchloß mit den Nordamerifanifchen Freiſtaaten 
einen Staatsvertrag, durch welchen feftgefege wurde: daß, 


wenn es zwifchen den Ießtern und Preußen jemals zum 
Krieg kommen follte, die friedlichen Bürger beider Staa» 
ten feiner feindlichen Behandlung und Feiner Kontribu: 
tion unterworfen, und daß daher der Krieg nicht gegen 
das Privateigenthum und deſſen Befiger, fondern bloß 
gegen Die und zwiſchen Denen geführt werden follte, 
welche den Spldatenftand ausmachen. 

Diefen merfwürdigen Vertrag *) kann man aus 
einem dreifachen Geſichtspunkte befrachten: 1) in fofern 








*) Er wurde im Hang am ıo Gept. 1735 abgefchloffen, 
und enthält Art. XXI folgendes: 

S'il survient une guerre entre les Parties Contractantes, 
les marchands de l'un des deux Etats qui resideront dans l’au- 
tre, auront la permission d’y rester encore) neuf mois pour 
recueillir leurs dettes actives et arranger leurs affaires; apres 
quoi ils pourront partir en toute libert@ et emporter tous 
leurs biens, sans être molestes ni emp&ch&s, Les femmes et 
les enfans, les gens de leıtres de toutes les faculıes, les culti- 
vateurs, artisans, manufacturiers, et pecheurs qui ne sont 
point armes, et qui habitent des villes, villages ou places 
qui ne sont pas fortifides, et en general tous ceuz dont la 
vocation tend a la subsistance et d l’avantage com- 
mun du genre khumain, auront la libert€ de continuer 
leurs p’ofessions respectives, et ne seront point molestes en 
leurs personnes, ni leurs maisons ou leurs biens incendies, 
ou eutrement detruiis, ni leurs champs ravages par les armees 
de lennemi, au pouyoir duquel ils pourroient tomber par 
les evenemens de la guerre; ma:s si 'on se trouwe dans 
la necessi’€E de prendre quelque chose de leurs 
proprieids pour l’usage de l’armee ennemie, la 
valeuren sera paydea un prix raisonnable. Tous 
les vaisseaux marchands er eommercans, employes à l!’Echange 
des productions des differens endroits, et par consequent desti- 
nes à faciliter et à repandre les necessitds, les commodites et 
les douceurs de la vie, passeront librement et sans Etre 
molestes etc. 


u 


er als eine Urkunde des neuen Voͤlkerrechts anzufchen 
iſt; 2) in fofern man die Wirfungen genauer berüc- 
fichtiget, welche deffen Vollſtreckung — wenn fie erfolgt 
oder möglich wäre — auf die Manier, Krieg zu führen, 
bervorbringen müßte; und 3) in fofern man mit einans 
der die SKriegsbegebenheiten vor und nach Errichtung 
deffelben, und die dabei beobachtete Kriegsmanier, ver- 
gleicht. 

1) In der angeführten erſten Beziehung Fann man 
diefen Staatsvertrag eine moralifche und zugleich bie 
höchfte Epaltation des Völferrechts nennen, und bes 











Art, XXIV. Afın d’adoucir le sort des prisonniers de 
guerre et de ne les point exposer à £tre envoyes dans des 
climats &loignes et rigoureux, ou resserres dans des habita- 
tion eiroites et mal-saines, les deux Parties Contractantes 
s’engagent solemnellement l'une envers l’auıre et @ /a face de 
l’univers, qu'elles n’adopteront aucun de ces usages; que 
les prisonniers qu’elles pourroient faire l’une sur l’autre ne 
seront transportes ni aux Indes Orientales, ni dans aucune 
contree de l’Asie ou de l’Afrique, mais qu'on leur assignera 
en Europe ou en Amerique, dans les territvires respectifs des 
Parties Contractantes, un sejour situe dans un air sain; qu’ils 
ne seront point confines dans des cachots, ni dans des pri- 
sons, ni dans des vaisseaux de prison; qu'ils ne seront pas 
mis aux fers, ni garotes, ni autrement prives de l’usage de 
leurs membres; que les officiers seront reläches sur leur pa- 
role d’honneur dans }’enceinte de certains distriets qui leur 
seront fixes, et qu’on leur accordera des logemens commodes; 
que les simples soldats seront distribuds dans des cantonne- 
mens ouverts assés vastes pour prendre l'air et l’exercice, et 
qu’ils seront loges dans des barraques aussi spacieuses et aussi 
commodes que le sont ceiles des troupes de la Puissance, au 
pouvoir de laquelle se trouvent les prisonniers ete, Mr, de 
Martens, Recueil des principaux Traites etc. Tom. II. p. 576 
et 577- 
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haupten, daß mit derſelben in der Vor- und Nachzeit 
Nichts zu vergleichen ſey *). 

Um dieſe Aeußerung zu rechtfertigen, iſt es noͤthig, 
an die voͤlkerrechtlichen Ideen zu erinnern, welche in dem 
Zeitpunkte herrſchend waren, in welchem derſelbe errich—⸗ 
tet wurde. 

Damals wurde angenommen und gefodert, daß je- 
der Grundfaß, welcher fich auf die Verhältniffe freier 
Staaten zu einander begieher, und der — audh nur 
Einmal — aufgeftelt und ausgeübt wurde, als 
eine fortdauernde, verbindliche Norm in allen Fünf: 
tigen, ähnlichen Verhältniffen zu betrachten, und von al- 
Ien Staaten auf Eine und dieſelbe Weife zu beobach- 
ten fey- \ 

Eine folche gleichgewichtliche Vorausſetzung und Fo⸗ 
derung mußte, der Natur der Sache gemäß, durch ein 
ſtillſchweigendes Uebereinfommen entflehen. 

Sobald es nämlich mehr, als zwei Staaten 
giebt, die mit einander in völferrechtlichen Verhaͤltniſ— 
fen Ieben, muß Alles, was Einer in NRücficht auf 











*) Man kann diefen Stantövertras in Beziehung auf das 
Völkerrecht ein politifches Teftament Friedrichs des Zwei— 
ten nennen. Merkwuͤrdig ift, daß ihn von Geiten der Nord- 
amerikaniſchen Sreiftaaten Sefferfon, Franklin und Adams 
unterzeichneten. Als im Jahr 1805 die drei Quellenfröme des 
Miffonri entdeckt, und dem Einen derfelben der Name, Seffer- 
fon, dem zwei höher gelegenen Quellen, die ihn nähren und vere 
färken, die Namen Wisdom (Weisheit) und Philanthropie ge: 
boren wurden: fo war dies eine Huldigung, welche der dama— 
lige Nordamerifanifche Brafident auch deswegen verdiente, meil 
er im Sahre 785 den Staatsvertrag mit Preußen abgefchloffen 
hatte. 


me. an 
irgend einen Andern thut, fo angefehen werden, 
als ob e8 in Beziehung auf Alle Staaten gefchehen 
fey, die ſich mit einander in mechfelfeitiger Vergatterung 
befinden. 

Wenn daher Keiner bderfelben einem neuen, woͤrt⸗ 
lich ausgefprochenen Grundfage oder einer Thathandlung 
fi) widerſetzt, woraus eine neue völferrechtliche Norm 
hervorgehen Fünnte: fo erfennet Jeder ſtillſchweigend 
und zugleich vertragsmeife einen folden neuen 
Grundfaß als eine völferrechtliche Gewohnheit an. 

Denn es ſtehet unter den erwähnten Verhaͤltniſſen 
jedem Staate nicht nur frei, fondern es liegt ihm fogar 
ob, zu toiderfprechen, und zwar mittelft der einzigen 
Weiſe, welche zwifchen unabhängigen Völfern herkoͤmm⸗ 
lih und allein möglich ift, namlich) entweder durch 
gütlihe Unterhandlung, oder, wenn dieſe fruchtlos 
bleibt, durch Gewalt und Frieg. 

Jedes andere Mittel ift fo verwerflih und ungüß 
tig, als unwirffam; denn es feßet entweder (3. B. bei 
einer Proteftstion) vergeblich einen hoͤhern Richter vor 
aus, oder führt G. B. bei Mentalrefervationen) einen 
ewigen Kriegszuſtand herbei. 

Ein Staat, welcher fich die leßfern erlaubt, wird 
es immer in der Abſicht hun, machgiebig und friedlich 
zu ſcheinen, damit er bei jeder fchicflichen Gelegenheit 
wiederum nach den Waffen greifen Fünne, um immer 
von neuem das in Zweifel zu flellen, was einge 
raumt worden mar. 

Wenn daher ein, der menfchlichen Natur widerfpre 
chender, ewiger Kriegszuſtand nicht zu befürchten feyn 

fol: 
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folf: fo muß jeder Staat gerade in dem Yugen- 
blicke, in welchem e8 gilt, entweder ein altes Recht 
zu erhalten, oder eine neue Norm einzuführen, durch 
Waffengewalt feinen Widerfpruch erflären. 

Denn in freien VBölferverhäleniffen ift Waffengewalt 
und richterlihe Gewalt Einerlei. Jeder Staat iſt 
fein eigener Richter, weswegen er — wenn Unter: 
bandlungen vergeblich verfucht worden find — Glück 
und Gefchick und Talent zu Schiedgrichtern macht, fi 
bald er die Waffen ergreift und Krieg erkläre. 

Das Selungene hält er dann für Rechtliches; jes 
den Kampf halt er für ein Gottesgericht. 

Gleichwie ein heimlicher Vorbehalt bei Staatsver⸗ 
handlungen vermwerflih, und — weil er einen Unter⸗ 
gangefrieg herbeiführen Fann — verberblih ift: fo find 
auch Proteftationen verwerflich. 

Dieſe ſetzen einen hoͤheren Richter voraus, und 
wollen dennoch das Gottesurtheil, welches die Waffen⸗ 
gemalt fälen muß, nicht in dem Augenblick, in welchem 
eine völferrechtliche Sache flreitig geworden iff, fondern 
erft alsdann, und erft in einem Zeitpunfte fallen laffen, 
in welchem von günftigen Umftänden eine vortheilhafte 
Entfcheidung zu erwarten ifl. Bis dahin ift nicht an 
einen — ohnedem lächerlich gewordenen — ewigen Srie 
den, und mithin auch nicht an einen Nechtszuftand zu 
denken. 

Denn dieſem gemäß wird eben verlangt und muß 
verlangt werden, daß jeder Friedensſchluß für einen ewi⸗ 
gen, und überhaupt jeder Staatsvertrag für unverleglich 

Journ. f. Deutſchl. I. Bd. 45 Heft. Hh 
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auch von der Parthei gehalten werbe, welcher er zum 
Nachtheil gereicht. 

Diefer Nachtheil kann fo groß feyn, daß dadurd) 
ein Volk fogar des Höchftien, was es befißt, nämlich 
feiner politifhen oder feiner bürgerlichen Freiheit beraubt 
wird; megmwegen e8 auch faft Fein Volk giebt, melches 
nicht im Laufe der Ssahrhunderte die eine oder die an— 
dere, oder beide zugleich, durch Verhandlungen aufgeo> 
pfert hätte, die, ungeachtet folcher Aufopferung, nicht 
für ungültig gehalten murden. Auf folhe Weife find 
unabhängige Laͤnder zu untermürfigen Provinzen benad)- 
barter Staaten geworden; und andere Staaten, z. B. 
Dänemarf, haben eine freie conftitutionele Verfaſſung 
gegen eine unumfchränfte Regentengemwalt vertaufcher. 

Diefe höchften Opfer, welche Menfchen darbringen 
fönnen, gefchahen theils durch ausdrückliche Verträge, 
theils durch ſtillſchweigende Nachgiebigfeit,; und beide 
wurden von der Macht — die man als gottegrichterlich 
anſah — bdergeftalt geheiliget, daß deren Gültigkeit nie: 
mand besmeifelte. 

Denn alle ausdrückliche oder ſtillſchweigende Voͤl⸗ 
feroerträge find fo lange als unverleglich anzufehen; 
oder, mit andern Worten, verpflichten fo lange fogar 
den Einen, dadurch vielleicht ausfichtlog be— 
drücdten, Theil, ald fie von dem Andern, zu def 
fen Vortheil fie gereichen, genau beobachtet werden. 

Dies muß gefchehen, meil die Menfchen, bei allen 
ihren gefelfchaftlichen Unternehmungen, fie mögen ſich 
auf das Voͤlker- oder auf das Bürgerrecht beziehen, 
nichts begründen wollen, als einen fortdauernden Frie— 
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denszuſtand. Daher ift als ein überrafchendes und als 
ein recht eigenthümliches Zeichen unferer Unglückgzeit die 
Aeußerung eines neuen Apologiften des Kriegs anzu: 
feben, welcher den Zrieden einen Zuftand des 
Nechts, und den Krieg einen Zuftand der Frei: 
heit nenne. 

Der menfchlichen Natur ift ein vorberrfchendes Ver⸗ 
langen nad) einem ewigen Frieden eben fo eigen; 
ald nach einer ewigen Herrſchaft des Nechten 
und Guten. Ungeachtet diefed doppelten unaufbörs 
lichen und unvertilgbaren Begehrens befriegen doch 
die Menfchen faſt täglich einander, fo wie fie auch faft 
täglich niche bloß Gutes thun. Dabei bleiben fie fich 
immer ihrer Schuld bewußt, und eingebenf, daß fie die 
Sehlerhaftigfeit ihrer Natur eben deswegen befämpfen 
und zu überwinden fuchen müffen, weil fie den erfehn: 
ten Friedenszuſtand für den eigentlichen und 
wahren Freiheitszuſtand anfehen. 

Auf jenen Friedenszuftand beziehen ſich alle völfers 
rechtliche und bürgerlihe (ja fogar die fogenannten 
Friegsrechtlichen) Einrichtungen. Um deffelben Willen 
unterwerfen fich die Menfchen der Waffengemalt als eis 
ner Gottesgewalt, und jedes Uebereinfommen, welches 
durch diefelbe erzwungen wird, muß demnad) für unver; 
leßlich geachtet werden, fo lange es von der Parthei, 
welcher es zum Vortheil gereicht, ehrlich und genau 
beobachtet, und fo lange ber vertragsmäßige Siegs—⸗ 
gewinn nicht zur Verfpotfung der Befiegten angewendet 
wird, um diefen mehr aufzulegen, als bedungen wor—⸗ 
den iſt. 
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Durch jede widerrechtliche Ausdehnung, welche der 
fiegreiche Mächtige von dem Inhalte eines, ihm guͤnſti⸗ 
gen, Uebereinkommens macht, vernichtet er deffen Gültig» 
feit *) Denn gerade der Friedengzuftand, welcher auf 
immer feftgeftelt werden ſollte, wird dadurch aufgeho: 
ben, meil fein Menfch deffen ficher ift, was der gegen— 
waͤrtige Augenblick gewährt, und was im nächften vers 
ändert und entriffen werden Fann durch Machtgebote 
eines berrfchbegierigen Nebermachtigen, der ſich — uns 
eingedenk der allgemeinen Voͤlkervergatterung — durch 
Separatverträge immer nur Einem Ötaate, 
ohne Ruͤckſicht auf die übrigen zu nehmen, gegen: 
über ſtellt. 

Weil folhe, ſowohl von veränderliher Willkuͤhr 
ausgehende, als dazu verleitende, Machtgebote gleich» 
fam ein ewiges Verſchwinden eines rechtmäßig begehr: 
ten, ewigen Friedenszuffandes hervorbringen: fo vernich- 
ten fie dadurd) jeden Staatsvertrag, auf deffen will: 
führliche Anwendung fie ſich fügen. Durch fie wer: 
den\alle Menfchen zum Widerftand aufgefodert, von 
denen mehr, als das was verfragsmäßig iſt, ver: 
langt, deren Erwartung eines fortdauernden Friedenszu— 
ftandes dadurch getäufchet wird; ungeachtet die Sehnſucht 
nach demfelben fo groß ift, daß die Menfchen von ihr 
angetrieben worden find, in Nückfiht der bürgerlichen 
Berhältniffe den pofitiven Srundfag aufzuftellen, daß ein 


* Der Mindermäctige kann wohl nie in den Fall kom— 
men, einen ibm ungunftigen Vertrag willführlicherweife auszu— 
legen, anjumenden, oder unerfuͤllt su laſſen. 


Vertrag auch dann noch für gültig angefehen werben 
müffe, wenn er, nach dem herfommlichen Voͤlkerrecht, 
als nichtig zu betrachten iſt; weswegen, wenn er von 
dem Einen Theile unerfüllt geblieben, nicht deffen Un» 
gültigfeit, fondern nur für den Andern Theil ein Kla> 
gerecht auf Erfüllung deffelben angenommen wird. 

Wie demnach zu einem unaufhörlich begehrten, un: 
verleglichen Friedengzuftand in bürgerlihen Verhälts 
niffen die Aufrechthaltung und Rettung jedeg 
Vertrags: fo folte in völferrechtlicher Beziehung 
eben dahin die Furcht führen, daß jede diesfeitige 
Berlegung eines Tractatd die jenfeitige Verpflichtung 
zu deffen Erfüllung aufhebe. 

Diefer Friedenzzuftand follte auch aufrecht erhalten 
werden durch den Grundfaß: dag Alles, was — in 
völferrechtlicher und gleihgemichtlicher Verbindung meh: 
rerer Staaten — auch nur Einmal zwifchen zweien 
derfelben, ohne Widerfpruch der übrigen, verhandelt 
worden, als ein Volfsgebrauch, als ein herfömmlicher 
Beſtandtheil des poftiven Bölferrechts, und bei vorkom⸗ 
menden ähnlichen Fällen als eine, Beifpiel gebende und 
fogar verpflichfende, Norm anzuwenden fey. 

Sn Beziehung auf diefe Grundfäße ift der Staats⸗ 
verfrag Vreußens mit den Nordamerikfanifchen Freiſtaa⸗ 
ten die hoͤchſte Eraltation des Voͤlkerrechts genannt 
worden. 

2) Wenn man diefen Vertrag, und wenn man ben, 
mittelft deffelbden gemachten, Verſuch, den Krieg lediglich 
auf die Soldaten einzufchränfen, in Beziehung auf 
das Militärwefen, betrachtet: fo ergeben fi 
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zweierlei Reſultate, wovon ſich a) das Eine auf den 
See⸗, b) das Andere auf den Landkrieg beziehet. 

a) Gleichwie dieſer Tractat entſtanden ift aus po⸗ 
litiſcher, von Seiten Preußens angeſtellter, Erwägung 
der ungleichen Folgen eines Seekriegs fuͤr eine, auf 
den Meeren bewaffnete, neben einer unbewaffneten Na⸗ 
tion, welche die Meere zur mit Handelsfchiffen befährt: 
fo müßte die Ausführung feiner Vorfchriften jedes ere 
Dichtete Vorrecht der See: Neutralität, daher auch 
jede Befchügung feindlicher Handelsguͤter mittelft neutras 
ler Flagge in fofern unnöthig machen, als dadurch alles 
freundliche und feindliche, auf den Meeren befindliche, 
Privateigenthbum unverleglich gemacht werden würde *). 

So wie ferner der Grundſatz, daß der Handel feind» 
licher Mutterftaaten mit deren Colonieen während eines 
Seekriegs unterbrochen werden müffe, recht zerförend 
feindfelig ift: fo hätte durch die Bolftreefung des 
Staatsvertrags, welcher den Anlaß zu den gegenwaͤrti— 
gen Betrachtungen giebt, jene Friegsrechtliche und folges 
rechte Seindfeligfeit vernichtet werden müffen- 

Ein ähnlicher Verfuch, dies zu thun, wurde nad) 
den Ausbruch der Frangöfifhen Revolution gemacht, in> 
dem, twährend des erften Enthuſiasmus, welchen fie ber- 
sorbrachte, eine Abftelung der Seefaperei von Seiten 
Sranfreihg an England deswegen vergeblich vor 








*) ©. Handels: und Finanz- Pandora ©. 33 f., und: Verfuch 
einer Darftellung der Licenzen: Gefchichten von Georgius. Leß- 
tere Schrift ift fpater, als die obigen Worte gefchrieben, mom 
fie einen Commentar enthält. 
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gefchlagen wurde, weil man die Franzöfifchen Demokra⸗ 
ten, welche dies thaten, als völferrechtlo8 anfab. 

Wenn man ferner b) auf den Landfrieg NRüd: 
ſicht nimmt: fo ift zu bemerfen, daß durch Vollftrecfung 
des betrachteten Staatsvertrags eine neue Art des Rit— 
terthums, und eine, demfelben entfprechende, Eriegerifche 
Ehrlichkeit wiedergeboren, daß der Krieg daher zu einem 
Duell gemacht, und daß deswegen die Duell: Gebräuche 
zu Kriegsgefegen erhoben werden müßten. 

Könnte man nämlich jede Theilnahme, welche die 
unbemwaffneten Bürger gewöhnlich) an den Kriegen durch 
Thun und Leiden nehmen müffen, abwenden: fo würbe 
dadurch eine Verfürzung derfelben bdergeftalt bewirft wer: 
den, daß deren Dauer fih auf eine Einzige Schlacht, 
d. i. auf ein Duell-Gefecht zweier Armeen, einſchraͤn⸗ 
fen müßte, um auf eine Weife zu fämpfen, wodurd) das 
Beſitzthum der friedlichen Bürger ungefährbet bliebe. 

Daher würde vor einer Schlacht (wie bei einem 
Duell) der Pas fowohl, als die Zeit des Kampfes 
förmlich beſtimmt, und nach dem Treffen würde dem 
Sieger die Verfolgung des Gefchlagenen über das 
Schlachtfeld hinaus unterfagt werden müffen. 

Der Ietstere würde daher an der Gränze des Kampf⸗ 
plaßes entweder die Waffen niederzulegen, oder wenig: 
fieng zur Entfagung von deren Gebrauch in NRückficht 
des, bis dahin beftehenden, völferrechtlichen Zwieſpaltes 
zu verpflichten ſeyn. 

Denn jede Parthei, welche nur Einmal befiegt 
worden wäre, müßte für immer als überwunden an- 
gefehen werben. 
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Wie demnach jeder voͤlkerrechtliche Streit durch den 
Ausgang einer Einzigen Schlacht (als durch ein Got 
tegurtheil) entfchieden werben mürde und müßte: fo 
müßte dies fogar auch dann Statt finden, wenn eine 
Streitfrage über die unabhängige Eriftenz eined ganzen 
Volks oder Staats aufgetworfen waͤre. 

3) Wenn man ferner den Staatsvertrag Friedrichg 
des Zweiten mit ben Nordamerifanifhen Freiftaaten in 
Hückfiht der Kriegsmanier betrachtet, welche vor und 
nach Errichtung defjelben beobachtet wurde: fo ſteht er 
gerade in der Mitte zwiſchen der Stiftung und ber 
Ausbildung eines neuen und harten Kriegs- Syftemg, 
deffen fortlaufende Anwendung er vergeblich aufzuhalten 
fuchte. 

Diefes neue Syſtem war und ift befonders darauf 
berechnet, den Krieg durch die Unterftüßung der friedli> 
chen Bürger zu führen, und zu Kriegsmitteln alles 
Privatvermögen angumenden. 

Obwohl diefes bei den Landfriegen urfprängfich, 
d. i. in dem Zeitalter der Darbarei, als eine rechtmä- 
fige Kriegebeute eben fo angefehen wurde, als es noch 
gegenwärtig bei den Seekriegen mittelft der Kaperei, 
welche die Kriegs» und Freibeutereifchiffe vernehmen, 
sefhieht: fo war man doc von dieſer urfprünglichen 
Härte des Landfriegsrechts dadurch abgewichen, daß man 
die AYuslöfung des (dem Feinde eigentlich verfallenen) 
Privatvermögens durch Brandfchagungs> Gelder bewirkte, 
wodurch man das Plünderungsrecht des Feindes gleich- 
fam ausfaufte, und diefen bewog, ſich der vollftändigen 
Ausuͤbung feiner Anfprüche gegen den Empfang einer 
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Abfindungsſumme, d. i. gegen die Annahme einer Kriegs⸗ 
Eontribution, zu begeben. 

Wie in jener barbarifchen Zeit der Krieg (nach dem 
alten Sprühmorte) immer vom Kriege lebte: fo that er 
dies befonders in der neuefien Zeit; weswegen fich auch 
Napoleon bewogen fand, in einer Botfchaft, wodurch er 
dem Franzgöfifchen Senat dag Deeret von Berlin von 
21 Novbr. 1806 mittheilte, zu erklären: „Es bat ung 
nMeberwindung gefoftet, das Intereſſe der Privatperfos 
„nen von den Streitigkeiten der Könige abhängig zu 
mmachen, und, nac) fo vielen Jahren der Civilifation, 
„zu den Grundfäßen zurückzufehren, welche die Barbarei 
ber erſten Zeitalter der Nationen charakteriſiren.“ 

Der Krieg lebte aber faft nie fo fehr vom Kriege, 
als feit dem Zeitpunfte, in welchem man anfing, die 
Schnelligkeit der Armee» Bewegungen dadurch zu beförs 
bern, daß man der Anlegung von Magasinen entfagte. 

Zwar wurden, bevor dies gefchah, Lieferungen aus; 
gefchrieben; fie machten aber einen Theil der Kriegscons 
tribution aus. 

Diefe mußte fi) vormals nach einer feften, 
friegsrechtlihen Norm richten, während die Kriegsliefe> 
zungen in den neueften Zeiten einzig und allein nad) 
den, täglich fi) erneuernden, Kriegsbedärfniffen gbas 
meſſen werden durften. 

Daher konnte vormals dem feindlichen — 
von den Einwohnern eines eroberten Landes entweder 
Eins für allemal, oder, wenn ſich der Kriegsbeſitz ver: 
längerte, hoͤchſtens durch jährlich) wiederholte Entrichtung 
einer Brandfchagung Genüge gefchehen, während in 
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neuerer Zeit die Kriegsbedürfniffe, welche von täglichen 
Lieferungen ihre Befriedigung verlangfen, mittelft der 
Leichtigfeit einer folchen Befriedigung fogar zunehmen 
mußten. 

So lange ſich nämlich eine Kriegsparthei im Beſitz 
eines occupirten und gebrandfchaßten, feindlichen Landes 
befand, waren vormals deren Rechte auf dag Privateis 
genthbum der Einwohner eigentlih Ein- für allemal, 
d. i. für den ganzen Zeitraum auggefauft, während defs 
fen ber erlangte Kriegsbefig fortdauerte. Nur mi 
brauchsweiſe und mittelft einer twiderrechtlichen Ausdeh- 
nung der Kriegsgewalt geſchah es zumeilen, daß bei 
verlängertem Kriegsbefige in jedem Jahre eine neue 
Kriegscontribution erhoben murde. 

Dabei blieb dennoch ein Billigfeitggefühl voͤlker— 
rechtlich und dergeftalt vorherrfchend, daß jede wieder 
holte Brandfhagung auch eine verminderte war. 

Wenn in einzelnen Fällen Ausnahmen von diefer 
völferrechtlichen Gewohnheit Statt fanden: fo wurden 
fie doch nicht aus dem Kriegerechte abgeleitet, fondern 
bloß einer übermüthigen und gemißbilligten Kriegsgewalt 
zugefchrieben. 

Außer den Leiftungen, welche diefe, rechtmäßiger oder 
unrechtmäßiger Weife, zu gebieten vermochte, gehörten die 
Sriedengeinkünfte jedes Landes dem Kriegsbefiger deffelben 
fo lange zu, als er fie eingutreiben vermochte; 
denn das Eroberungsrecht dehnte fich nicht weiter aug, 
als auf die Zeit und auf den Gegenftand des Kriegsbefiges. 
Es entſchied nämlich über dad Schickſal der Eänder nur 
mittelft eines, durch Waffengewalt errungenen, Friedens⸗ 
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vertrags. Vor und nach dieſem nahm es die Domaͤnen 
nicht in beſondern Anſpruch, weil dieſe einen unzertrenn⸗ 
lichen Beſtandtheil jedes Staats ausmachten, und dee; 
wegen nicht als ein, von dieſem abzuſonderndes, Beſitz⸗ 
thum des Regenten angeſehen werden konnten, gleichwie 
auch eine Identitaͤt des letztern mit dem Staate immer 
vorausgefegt und nie verläugnet wurde. 

Nachdem man aber von diefen billigern Kriegsge⸗ 
wohnheiten abgewichen war; und als man in demfelben 
Berhältniffe, in welchem diefes allmählich gefhah, das 
Privatvermögen der Bürger eines feindlichen Staats im⸗ 
mer mehr und mehr in Anfpruch nahm: fo fing man auch 
an, den Negenten gleichfam zum erfien Privammann dee 
Staats, und deswegen die Domänen zu einem befon: 
dern und vorbehaltlichen Eigenthume deffelben, da— 
her zu einem vorzüglichen Gegenftand ber Kriegsgewalt 
und zu einem ausgezeichneten Artifel der Kriegsbeute zu 
machen. 

Sie wurden nun dem Sieger als heimgefallen er; 
achtet, und blieben fogar vorbehaltener Siegsgewinn def 
felben auch dann, wenn occupirte Länder entweder ihren 
angeſtammten Kegenten zurückgegeben oder einem andern 
Etaate einverleibt wurden. 

Zu bderfelben Zeit, in welcher diefes gefchah, wurde 
auch das Requifitionsfpftem, d. i. jene Kriegsmanier 
ausgebildet, der gemäß man jeden Speicher und je: 
des Haus, ja jede Vorrathskammer und Küche jedes 
Privatmanns zu einem Öffentlichen Kriegsmaga: 
zine machte, 


Alle folde Anfalten führen leichtlich zu 
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einer Ueberſpannung, und dadurch zur Huͤlf— 
loſigkeit. 

Denn ein Krieg, der ohne Magazine geführt wird, 
erfehöpft übermüthig und leichtfinnig die Vorräthe jedes 
einzelnen Diſtricts, in welchem er auch nur Furze Zeit 
verweilet. Er fliege mit zerftörender Blitzesſchnelligkeit 
von Land zu Land; feine Bedürfniffe befiehen in ver 
fchwenderifchen Schmwelgereien. Während er viele Län 
der (mehr als nöthig) erfchöpft, erweckt er das Mißbe— 
bagen Aller. Um einen folchen Krieg abzumenden, 
wird Alles friegerifh. Dadurch) wird er bald genug 
genöthigt, von dem Tchnellen Flug über ganze Welts 
theile zu dem vermweilenden Kampfe um einzelne 
Gegenden zurüczufehren. 

Eine Kriegsmanier, bei deren Anwendung ber ma: 
gasinlofe Sieger anfangs feindliche Feftungen nicht zu 
achten fiheint, und fie als eine fichere Siegesbeute im 
Rücken liegen läßt, noͤthigt zulegt, vielfältige Befeftis 
gungen anzulegen; und dies gefchieht auf diefelbe Weife 
und zw derfelben Zeit, womit und im welcher man zur 
Anlegung von Magajzinen genöthigt wird, die man ent 
behren zu koͤnnen fich fo lange, als möglich, gefchmeis 
chelt hatte. 

Dies gefchieht und muß gefchehen, weil Feine Kriegs; 
manier eine Einfeifige bleiben Fann, und meil jede, 
welche von der Einen Parthei angenommen wird, im 
Laufe der Zeit zu einer allgemeinen, mithin zu einer 
werden muß, welche Jede Parthei zu beobachten hat. 

Wenn daher — um zur Erläuterung die ſchon er 
wähnten Beifpiele nochmals anzuführen — der Eine 
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Staat feine Landesgrängen durcdy ein zufammenhan- 
des Befeftigungsiyftem zu fihern ſucht, um zerſtreut 
liegende feindliche Feſtungen gleichfam als die gemiffe 
Beute eines, in offener Feldfhlacht gewonnenen, Sieges 
zuerſt im Ruͤcken liegen zu laffen, und dann zur güns 
ftigen Stunde einzunehmen: fo wird der Andere Staat 
zur Einficht genöthigt, daß er ein gleiches Befeſtigungs— 
foftem annehmen muͤſſe *). 

Wenn ferner von der Einen Kriegeparthei die An— 
legung von Magazinen verfhmahet und der Grundſatz 
aufaeftellt wird, daß ihre Heere von jedem Lande, in 
welchem der Krieg geführt wird, zu leben berechtigt 
feyen **): fo wird die Andere benfelben Grundfaß 
ebenfalls augüben müffen. 





*) Diefe Einfiht ſcheinen die Deutfchen Staaten bis jegt 
nicht erlangt zu haben. Ale Befeftiaungen in denfelben find 
nach allaemeinen SKriegsanfichten, daher theils nach dem Lauf 
der Fluͤſſe, theils nach andern Kriegspofitionen, von Alters 
ber, angelegt. Gleichfam als ob Deutichland auf ewig der 
Kriegsichauplag für Europa fenn und bleiben müßte, behielt je- 
der Staat (fo groß auch der Landermechfel mar) fo nur die 
Feſtungen bei, welde in Beziehung auf allgemeine 
Kriegsführung vorhanden waren, und dachte fat nie oder hoͤchſt 
felten daran, folche mittelländifche Fefiungen zu zerſtoͤren, 
die einen Staat zum SKriegsfchauplag machen Fünnen, und ſolche 
Gränzfeftungen zu errichten, die den Kıieg von dem Herzen des 
Kandes abzuhalten vermögen. Man kann Euhn behaupten, 
daß, fo lange diefes mittelländifche, her- 
koömmliche, Befeſtigungsſyſtem in Deutfchland 
fortdauert, an feine Unabhängigkeit dieſes zerrifz 
fenen Zandes zu denken if. 


**) In einem Schreiben vom 27 März 1313, welches der 
Preußiſche Gefandte in Varis am den Franzöfifchen Miniſter der 
auswärtigen Angelegenheiten erlieg, ſagte Jener unter andern: 
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Durch jeden Wechfel von Kriegs» und Siegsgluͤck 
wird dann nicht nur der Reichthum der Länder, die 
zum Kriegsſchauplatze dienen, verfhminden, fondern auch 
jener Vorrath (oft muthwillig) vergeudet, und mithin 
gefchtwind erfchöpft werden, welcher für die Nothdurft 
der Soldaten und der friedlichen Bürger erfoderlich iſt. 
Die Speicher der Iegtern wird nun oftmals die befiegte 
Parthei vernichten, gleichmwie fie fonft bei einem Rück 
zuge ihre Magazine zerftörte. Jenes muß aber alles 
zeit fo verderblich feyn, als diefes vormals zumeis 
len fogar auf eine wohlthaͤtige Weife geſchah, wenn dem 
Armen einer Stadt oder Gegend, welche eine Armee vere 
laffen mußte, von diefer die aufgefpeicherten Worräthe 
zur mwillführlichen, freudigen und beglückenden, Verthei⸗ 
lung preis gegeben wurden. 

Durch einen ſolchen Gang der Begebenheiten wer⸗ 
den alle Kriegspartheien zur Anlegung und Nachfuͤhrung 
von Magazinen, mithin zum Zuruͤckkehren der alten 
Kriegsmanier genöthigt, welcher es gemaͤß war, fuͤr die 
geſicherte Verpflegung einer Armee dergeſtalt zu ſorgen, 
daß diefe von den, leicht erfchöpflichen, Vorraͤthen einer 


„Während Preußen (im Sahr ı812) Alles erfchöpfte, um in 
„die Magazine die fiipulirten Lebensmittel zu liefern, lebten 
„die Franzöfifchen Armeen auf Koſten der einzelnen 
„Unterthanen.” Darauf antwortete der Moniteur im Na— 
men der Franzofifhen Regierung: „Seit wann follen 
„die Zruppen nicht in (von) einem Lande 
„leben, weldhes das Kriegsthbeater abge» 
„ben foll? Diefe Nothwendigkeit war der Gegenftand 
„zweier Conventionen vom ı2 Febr. 1812. Man ferte durch 
„die eine die durch Kequifition zu machenden Lieferungen fe, 
„durch die andere die Errichtung der Magazine. “ 





einzelnen Gegend unabhängig gemacht wurde, und fie 
zwar zur Hülfe nehmen konnte, aber nicht in Gefahr 
de8 Untergangs gerietb, fobald fie zu mangeln an- 
fingen. 

Jeder Krieg belehrt nämlih die Be 
fiegten. | 

Diefe müffen die Kriegsmanier nachahmen, mittelft 
welcher fie befiege worden find. 

Dadurch ereignet fich, daß ein gemaltthätiger Krieg 
von Tag zu Tag gemaltthätiger werden muß, und daß 
er zugleich — wenn er eine Zeit lang ganze Welttheile 
ſchnell überflogen und verheeret hat — genöthigt wird, 
auf einer Eleinen Erdfcholle zu verweilen; und, um dies 
gu vermögen, ſowohl für die Nachfuhr von Magazinen, 
als für die Anlegung von vielfältigen Befefligungen zu 
forgen. ” 

Bon diefen Bemerfungen Fehren wir zur Betrach⸗ 
tung jenes neuen Kriegsfpftems zurücd, von welchem die 
Requifitionen einen wefentlichen Beftandtheil ausmachen, 
und durch das (mie fehon erwähnt worden) jedes Pris 
vateigenthum zu einem öffentlichen Kriegsmits 
tel beftimmt wird. 

Snmitten zwiſchen der Erfindung und 
zwifchen der Ausbildung diefes Kriegſyſtems 
murde der Staatsvertrag Friedrichs des Zwei— 
ten mit den Nordamerifanifchen Freiftaaten 
im Sabre Eintaufend GSiebenhundert und 
Fünf und Achtzig abgefchloffen. 

Diefem Bertrage ging die Revolution vor, 
aus, modurd fi) Nordamerifa von England losriß, 
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und die zur Stifterin der Requifitionen wurde. 
Ihm folgte die Revolution nad, melde in 
Frankreich ausbrach, und die ſich ſchnell genug über 
ganz Europa ausbreitete, auch das Requiſitionsſyſtem 
bergeftalt gemwaltthätig ausbildet, daß deſſen höchfte 
Vollendung wiederum zur ehemaligen Magazin Berpfles 
gung zurücführen muß. 

Die Requifitionen waren urfprünglich ein bit 
tendes Aufbieten nöthiger Mittel zu einem gemein. 
fchaftlihen Zweck, und namentlich zur Ausführung eines 
patriotifchen Plane. 

Diefem Urfprunge gemäß feßten fie auf der Einen 
Seite das Erheifchen einer Aufopferung für eine allgemei- 
ne Sache voraus, und auf Ser Andern eine uorkom— 
mende Neigung und Wiligfeie zu ſolcher Aufopferung. 

Auf folhe Weife wurde zum Erfinder der Sache 
fowohl, als de8 Worts — wie beide in neuern 
Zeiten angewendet wurden — Wafhington, 
während vr Feldherr der Nordamerifaner in dem Kriege 
war, welchen fie für ihre Unabhängigkeit führten. 

Seine Armee litt an Allem Mangel. Bewaffnung, 
Defleidung und Unterhalt fehlte ihr. Er mußte daher - 
täglich befürchten, daß fie ganz auseinander geben wer: | 
de, gleichwie fie ſich ſchon mehrmal größtentheils auf 
gelöfet hatte. 

Ueberdies herrfchte der größte Geldmangel, welcher 
von einer, täglich zunehmenden, Werthlefigkeit des Par 
piergelde8 begleitet wurde; mährend man einen Vertheis 
digunggfrieg führen mußte, der felten durd) ein gelins 
gendes Unternehmen den Ieidenfchaftlichen partheifüchtigen 

Enthu: 


Enthuſiasmus und ben Haß der republifanifchen Colo⸗ 
niften gegen das Engliche Mutterland genugfam befrie- 
digen Fonnte. 

Unter folchen Umftänden erließ Wafhbington an 
die Einwohner der vereinigten Staaten, und befonderg 
an bie Bürger des Staates, in welchem fich gerade dag 
von ihm angeführte Heer befand, bittende Foderun— 
gen, mittelft welcher er angeigte: daß er in der größten 
Verlegenheit ſey, mweil er diefe und jene, namentlich an- 
geführten, Bedürfniffe in beſtimmter Menge für feine, 
mit Auflöfung bedrohete, Armee noͤthig habe, aber 
nicht anzufchaffen vermöge; daß er deswegen hoffe, feine. 
patriotifchen Mitbürger würden, in einer von ihm 
vorgefchriebenen Zeitfrift, die zur Erfämpfung 
der Unabhängigkeit erforderlichen Mittel freiwillig auf 
bringen und barreichen. Sollte er ſich aber (feste er 
hinzu) in ſeinem Vertrauen auf den Patriotismus ſeiner 
Mitbuͤrger irren; und ſollte fein an dieſe gerichtetes Er; 
fuchen unbefriedige bleiben: fo würde er zwar in’ großes 
£eidwefen verfegt werden, aber auch den Worfchriften 
der Noth nachgeben, und Alles, was für dag Heer 
unentbehrlich fey, von diefem felber überall wegneh— 
men laffen müffen, wo es fich gerade vorfinden mürde. 

Zur Erläuterung muß angeführt werden, was Mar; 
ſhall im Aten Theil der Lebensbefchreibung Wafhing- 
tons folgendermaßen erzähle: 

„Zu Anfang des Decemberd 1779 war vorgefchlas 
„sen worden, anftatt die Bedürfniffe der Armee, wie es 
„bis dahin gefchehen war, anzufaufen, die verfchiedenen 
uArtikel, woraus fie beftanden, zum Theil von den ein: 

Sourn. f. Deutfchl. II.Bd. 43 Heft, 1 
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pzelnen Staaten zu requiriren. Um die Ausübung Dies 
„ſes Spftems vorzubereiten, murden Commiffarien ers 
„mannt, welche einen Ueberfchlag der Erfoderniffe ma> 
„&en und in Ruͤckſicht der Ausgaben alle mögliche Re 
„formen anordnen ſollten.“ 

„Weber diefe Angelegenheit berathfchlagte der Con» 
Igreß bie zum 25 Febr. 1780, und faßte dann plößlid) 
zeinen Entſchluß, mwodurd er die, von dem einzelnen 
„Staaten für den nächften Feldzug zu liefernden, Bei 
„träge (Duota’8) von Lebensmitteln, Gefränfen und 
„Fourage feftfegte, und fie erfuchte, diefelben an be- 
„fimmten Drten zufammen zu fchaffen. Der Werth 
„der verfchiedenen verlangten Artifel wurde in baarem 
„Gelde berechnet, und die Berficherung ertheilt, daß mit 
„den einzelnen Staaten darüber eine genaue Rechnung 
geführt, und der Betrag der Lieferungen in baaren 
„Spaniſchen Thalern bezahlt werden ſollte.“ 

„Die hierauf zum erften Mal für das Jahr 1780 
mausgefchriebenen Requifitionen gingen zu langfam 
„ein; woran eine ungleiche Austheilung derfelben, die 
allzu geringen Preife, welche man für die aufgebofenen 
Waaren feftgefegt hatte, und der Mangel an Metallgeld, 
fo mie der Ueberfluß von dem merthlofen Papiergel- 
de (Banknoten), auch die Verfaſſung der Freiftaaten, 
Schuld waren. 

Als destwegen bie republifanifche Armee in die 
größte DVerlegenheit gerieth, „ſah ſich Washington (fo 
erzähle Marſhall) im die traurige Lage verfegt, 1) den 
„Patriotismus der Bürger, 2) unter der Bedro⸗ 
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„bung mit militärifchem Zwang, 3) zu freiwilligen 
„Beitraͤgen aufjufodern. 4 

„Die Lage eines Befehlshabers (fagt ferner Mars 
Hal), der ſich gendthige fieht, auf eine gemaltfas 
„me Weife von den Bürgern die Mittel zu einer, fogar 
„nur prafären Subſiſtenz .einzutreiben, ift zwar zu jeder 
zeit fehr bedenklich; aber fie fann es nirgend in eis 
„nem höheren Grade feyn, als da, wo bie Fleinfte Vers 
„letzung des Rechts gefühlte wird und Unmillen erregtz 
„wo bie verfchiedenen Partheien wetteifernd nach der 
„Volksgunſt fireben; und mo die Kegierung felbft fich 
ngedrungen fühle, diefer Gunft durd) populäre Mares 
ngeln zu fchmeic)eln. 

„Nur ein hohes und enthufiaflifches Vertrauen auf 
„den Charakter des Heerführers, und nur die völlige 
„Ueberzeugung, daß feine Requifitionen als die Folgen 
„der Außerfien Nothwendigkeit angefehen werden müß, 
„ten, fonnten die Staaten bewegen, fich diefe Foderuns 
gen gefallen zu laffen. 

Dies gefchah aber (fogar zumeilen widerwilig), 
weil die Achtung, die man gegen Wafhington hegte, fo 

\groß war, als die republifanifche Befcheidenheit, welche 
diefen General befeelte, und der gemäß er den Kriegs— 
befehl nach erfämpfter Unabhängigkeit niederzulegen, für 
ehriwürdiger und rühmlicher hielt, als die Erlangung 
ungebundener Herrfchaft; ungeachtet nach diefer Leichelich 
und mit Glück ein Feldherr zu fireben verfucht werden 
fann, welcher auf den Danf feiner Mitbürger deswe— 
sen Anfpruch zu machen hat, meil fie von ihm aus 
ländifcher Herrfchaft entzogen worden find. 

Jie 
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Weil aber Walhington die gemeine Sache höher 
hielt, als die Befriedigung eigener NHerrfchfucht: fo 
legte er freiwillig und freudig dag Commando der Ars 
mee nieder; weswegen er, nachdem die Friedensprälimis 
narien zmwifchen den Nordamerifanifchen Sreiftaaten und 
England unterzeichnet und ein Waffenftilftand proclas 
mirt worden war, am ı8 April 1783 den Tagesbefehl, 
welchen er an feine Armee erließ, mit folgenden Wor⸗ 
ten endigte: 

„Da bei der Gerechtigfeie unferer Sache, und ver: 
möge der edlen Anftrengengen, womit ein fchmaches 
„Volk, daß frei zu ſeyn fich entfchloß, einer maͤchti— 
„gen Nation, die es unterdrüden wollte, Widerftand 
„leiſtete, das ruhmvolle Werf, wofür wir zuerft die Waf- 
fen ergriffen, vollendet, die völige Anerfennung unferer 
„Freiheit bemwirfe, und unfere Unabhängigkeit durch die 
„Gunſt des Himmels gänzlich gefichere if, da alle Die- 
njenigen, welche, unter dem äußerften Ungemach, unter 
„allen Leiden und Gefahren, bei der Verfolgung ihres 
„ſchoͤnen Berufs beharrten, durch den herrlichen Namen 
„der patriotifhen Armee unfterblich) gemacht wor: 
„den find: fo ift ung, als den handelnden Perfonen in 
„dem großen Schaufpiele, jeßt nichts übrig, als den 
legten Akt hindurch eine voͤllig unwandelbare Feftigfeit 
„des Charakters zu behaupten, und mit dem naͤmlichen 
„Beifall von Menſchen und hoͤheren Weſen, der bis 
„dahin unſer Betragen kroͤnte, von der Kriegsbuͤhne 
abzutreten.“ 

- Nur einem Mann, welcher nicht bloß alſo * 
ſondern ſo dachte und ſo handelte, konnte es gelingen, 


ohne Vorwurf zum Erfinder des Requiſitions— 
Syſtems zu werden. 

Reguifitionen find alfo, ber Wortbedeutung 
nah — gleich den Steuern, die urfprünglicdy Beeden 
waren — Bitten und Gefuche, welchen eine, von 
der Noth verhängte, und von dem Vertrauen auf Pas 
triotismus vorgefchriebene, Drohung beigefügt wird, des 
Inhalts: daß die erbetenen Darreihungen durch Waf⸗ 
fengewalt erzwungen werden müßten, wenn fie von dem 
patriotifhen freien Willen nicht bewerkftellige werden 
würden. 

Daber erklärte der General Wafhington, daß feine 
Armee die Bedürfniffe, um deren Lieferung er nachzufu> 
chen genöthige fey, überall an fih nehmen und fich 
zueignen müffe, wo fie folche vorfinden werde, im Fall 
feine Bitten nicht erfült würden. Dies, fügte er hin- 
zu, wuͤrde den einzelnen Bürgern druͤckender, als nöthig 
und billig fey, werden, weil dann eine gleichheitliche 
Darreichung der requirirten Bedürfniffe unmöglich feyn 
würde: diefe aber Statt finden fünne, wenn der allge: 
meine Patriotismus den Requifitionen, zuvorkommend, 
zu entfprechen fuche. 

Diele Franzofen, die aus Kriegsluft und Freiheits⸗ 
liebe für die Unabhängigkeit der Nordamerifanifchen Frei⸗ 
ſtaaten gefochten Hatten, . Fämpften nach dem Ausbrud) 
der Franzoͤſiſchen Nevolution mit vergrößerten Freiheits: 
Enthufiasmus gegen jene fremden Mächte, die befchuls 
digt wurden, fich mit gebietender Eroberungsſucht in 
die innern Angelegenheiten Frankreichs einmifchen gu 
wollen. 


— 502 — - 


Diefe Männer ahmten die Norbamerifanifche Re— 
quifitions: Manier nach, als es Frankreich an Geld und 
an Credit fehlte, und als der Werth der Affignate fich 
von Tag zu Tag verminderte. Nun wurden auch bie - 
Bedurfniffe der new-errichteten, Mangel leidenden, Ar 
mee immer theuerer, mithin auch von Tag zu Tag we 
niger Fäuflich *). 

Weil die fpätere, patriotifche und zugleich gemalt: 
thätige, Epgaltation in Frankreich noch größer war, ale 
die frühere Nordamerifanifche, die zu jener dag DBeis 
fpiel gegeben hatte: fo wurde bei den Kequifitionen, 
melche die Frangöfifchen Nevolutiongfriege nöthig mache 
ten, faft minder die Nordamerifanifhe, gleihfam 
überredende, Form beobachtet, als der Patriotismus 
mittelft der gewaltigen Fo derung aufgeboten, daß je 
der Bürger zur Erreichung des allgemeinen Zwecks, d. i. 
zur Behauptung der Unabhängigkeit, und zur Ausbreis 
tung der Freiheit und Gleichheit, alle, namentlich anges 
deutete, Bedürfniffe herbeifchaffen müffe- 

Auf ſolche Weife wurden die erfien NRequifitionen 





*) In Frankreich wiederholte ſich, was in Nordamerifa ge: 
fchehen war. Marfhall erzählt folgendes: „Es mar die Auss 
„gebung einer großen Quantität von Banknoten in einem Zeit: 
„punkte unvermeidlich, in welchen noch nicht eine regelmäßige, 
„mit hinreichender Macht ausgerüftete,- Civil» Regierung vorhanz 
„den war, welche Steuern ausjufchreiben und zur Einlöfung der 
„Gredit: Billets einen Fonds auszumittelm vermochte- Dies ge: 
„ſchah in einem Zeirpunfte, in welchem die Europäifchen Mächte 
„noch nicht das gehörige Vertrauen entweder in die Gerechtig— 
„keit der vereinigten Staaten, oder in den guten Ausgang ihres 
„Streites ferten, welches fie bewegen Fonnte, ihnen Credit zu 
„geben und Huülfe zu leiſten.“ 
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in $Sranfreich auggefchrieben, als dafjelbe von den be 
nachbarten Mächten auf feinem eigenen Gebiete be- 
fämpft wurde. 

Der Berfuch, e8 auf folche Weife zu befiegen, war 
fo kurz, als unglücklich, weil er gelingende Eroberungs: 
friege veranlaßte. 

Durch diefe follten Anfangs die benachbarten, in 
Kriegsbefig genommenen, Lander einer republifanifchen 
Freiheit und Gleichheit zugemendet werden; weswegen 
von ihnen Alles, mas fie wegen eines foldyen — 
wie man fagte — gemeinfchaftlihen, menfchlichen und 
völferrechtlichen Zwecks aufzubringen hatten, unter dem 
Namen von Requifitionen gebieterifch verlangt 
wurde. 

Als man bierauf in Europa wiederum eine fefte 
Ordnung der Dinge bilden wolte: fo fuchte man eine 
Selbfifiändigfeit dieſes Welttheild auf den Untergang 
Englands zu begründen, welches der Monopolienfucht 
angeflagt wurde, und deffen Handelsherrfchaft gebrochen: 
werden follte. 

Daher wurde ed auch beſchuldigt, daß es einen in: 
nern Krieg auf dem Continente zu verewigen fuche, um 
die Geſammtmacht deffelben von dem verfündigten, gros 
Ben Unternehmen, die Freiheit der Meere zu erfämpfen, 
entweder auf immer oder wenigſtens von Zeit zu Zeit 
abzulenken, und zugleich unabläffig die Verſuche zur Wie: 
derherftellung des alten, untergegangenen Gleichgewichts: 
Syſtems zu erneuern. 

Diefe Verfuche dienten auch dazu, Großbritannien 
ald einen einflußreichen Beftandtheil Europa’ wieder 
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geltend zu machen, fuͤr welchen man es angeſehen hatte, 
fo lange noch von dem Syſtem des Europaͤiſchen Gleich: 
gewicht die Rede war, und von welchem es ausge. 
fchloffen werden mußte, ſeitdem der Continent fih von _ 
England abfonderte und fich diefem feindlich gegenüber 
ftellte, und feitdem man diefen Zuftand mit dem Nas 
men des Continental: Syfiemß bezeichnete. 

Bei allen Kriegen, die gegen Frankreich, feit dem 
Ausbruch der Nevolution, und befonders feit Errichtung 
der Kaiferlichen Regierung geführte wurden, handelten 
daher die Europäifchen Mächte, welche daffelbe zu über- 
mwinden fuchten, entweder auf Antrieb Englandg, oder 
fie wurden von diefem unterftügt, fobald fie einen Kampf 
gegen daB Franzöfiiche Reich beginnen wollten. Denn 
Jedem, ber feindfelig gegen diefes gefinnt war, hielt 
England für feinen Freund, wie umgekehrt Franfreich 
Den für einen Feind des Eontinents anfah, der fich 
England geneigt bezeigte. Daher war jeder Krieg, wel: 
chen das Erfte auf dem Continente führen mußte, auch 
ein Kampf gegen das Letztere. Jeder folcher Krieg wurde 
zugleich für das Continental: Syftem geführt, das fich 
fhnel und gemaltthätig ‚auszubilden fuchte, und von 
deffen Vollendung alle Staaten und Einwohner Euros 
pa's gleiche Vortheile Hoffen follten und zu erwar⸗ 
ten hatten. 

Daher waren fie auch verpflichtet, die Mittel (un: 
abläffig) Herbeisufchaffen, welche zur Erreichung eines fo 
großen Zwecks erfoderlich waren. Sie waren verbunden, 
fich die Opfer gefallen zu laffen, welche von fo großen 
Revolutionen ungertrennlich find. 
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Bon nun an wurden Nequifitionen in dreierlei 
Nückficht angewendet, mobei (bis zu Anfang des Zah» 
re8 1813) fortdauernd eine Beziehung auf England bei 
allen Kriegen vorhanden blieb, welche auf dem feften 
Lande geführt, und die als Zwifchenfpiele in den großen 
und langen Continental: Krieg eingemifcht wurden. 

1) Die Erfahrung hatte gelehrt, daß die — ſowohl 
aus Noth erfundenen, als aus Noth nachgeahmten — 
Requifitionen, wodurch man fich die Kriegsbedürfniffe 
am gefhtwindeften verfchaffen Fonnte, gang befonderg 
geeignet feyen, jene Schnelligfeit der Kriegsunternehmun: 
gen möglih zu machen und zu unterflügen, deren 
gewöhnliche Gefährten Glüf und Sieg find. Daher 
wurde e8 als eine allgemeine Kriegsmanier eingeführt, 
Alles, was Freunde und Feinde an Kriegsbedürfniffen 
berbeisufchaffen hatten, durch Requifitionen zu erheben. 

2) Wenn fonft in eigenen oder befreundeten Läns 
dern Steuern auggefchrieben wurden, um bavon bie 
Kriegsfoften zu beftreiten: fo that man dies in den 
neueften Zeiten zwar auch, aber größtentheild mittelbarer 
Weiſe, indem man die Lieferung der zur Kriegsführung 
nöthigen Sachen auf Abfchlag deffen verlangte, was als 
Kriegsfteuer bezahlt werden mußte. 

3) Wenn man fonft den feindlichen Ländern Brand» 
fhagungen *) und Magaginlieferungen auflegte: fo ver; 


*) Welche Merkmale barbarifcher Härte find in den Gprach- 
gebrauch übergegangen, ohne daß man fich deffen oder der ur- 
fprunglichen Bedeutung vieler Ausdruͤcke mehr bewußt if! So 
verhalt es fih mit dem Wort: Brandfchakung, das eine 
Abſchaͤtzung des Werths aller Gebäude und Habfeligfeiten andeu- 
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wandelte man nun jene in Foberungen aller Art von 
Kriegsbedürfniffen (wovon dag Geld Eine war). Gie 
wurden, fobald man ein folcyes Land in Beſitz genom: 
men batte, augenblicklich verlangt, und deren Betrag von 
den, fpäter angefagten (manchmal von den fchivelgeri- 
fhen Bedürfniffen oder von dem gemwaltigen Siegesge- 
fühle in® Ungeheure getriebenen), Summen der Kriegs: 
Eontribution abgezogen. 

Wo eine folche Ueberrechnung vorgenommen murde, 
da wurden, nad) Vollendung requirirter Lieferungen, die 
Preife der herbeigefchaften Sachen beſtimmt, und der 
Betrag derfelben in freundlichen Ländern der Bun— 
desgenoffen von den Kriegefteuern, in feindlichen von 
der Brandfchakung oder auch von ben Auslöfungsgele 
dern eroberter, und dem Befiegten wiederum zurücfgeges 
bener, Domänen abgerechnet. 


tet, welche die Kriegsgewalt zum Nutzen und faft zur Luſt zers 
fören darf. Dies zu thun, wird ihr ein Recht eingeraumt, mel: 
ches fie ausübt, indem fie eine Befteuerung, anftatt des Anzüns 
dens und Plünderns, vornimmt. 

So eriählte man ferner in den Kriegs: und Siegsberichten, 
welche in der erften Hälfte des achtjehnten Sahrhunderts erftat- 
tet wurden, von Hunderten und Taufenden der Feinde, die ins 
Gras beißen mußten. Nicht die graßliche und fafi erha— 
bene Art, womit diefer Ausdruck die legte Todesnoth der auf 
dem Schlachtfelde ſterbenden Krieger fchilderte, brachte ihn nach 
und nach außer Gebrauch, fondern die Meinung, daß er ger 
mein, pobelhaft, und fogar durch eine, mit lachendem Spott 
auf befiegte Feinde gefchehere Anwendung, Fomifch geworden fey- 
So deutet das Wort: verheeren, urfprünglich weiter nichts 
an, als mit einem Soriegsheere durch ein Land ziehen. Erft durch 
die gewöhnlichen, gleichfam gebilligten Folgen eines folchen Heer: 
zuges empfing das Wort feine jesige Bedeutung. 


— 507 — 


Die Requiſitionen wurden uͤberhaupt am haͤufigſten 
in feindlichen Laͤndern, und zwar vermoͤge des Erobes 
rungsrechts angewendet, dag dem glüclichen Krieger zu: 
fieht, und welches von Tag zu Tag folgerechter ausge— 
bildet, und dabei fogar auf Beifpiele Ruͤckſicht genoms 
men wurde, welche eine, für barbarifch geachtete, Vor⸗ 
zeit gegeben hatte *). 

Weil außerdem in vielen Staaten der Geldmangel 
und die Armuth zunahm: fo wurden von den Regierun⸗ 
gen berfelben gegen die eigenen Unterthbanen Re 
quifitionen vorgenommen, wenn nöthige Kriegsrüftungen 
gemacht oder befchleunigt werden mußten. 

Diefe Requifitionen mußten in folchem Falle als 
gebieterifche Herausfoderungen zu patristifchen Opfern 
angefehen werden, die jeder Bürger des Continents zur 
Unterfiügung der gemeinen Sache darzubringen hatte, des 
ren Aufrechthaltung als zur allgemeinen Ehre und zum 
gemeinfchaftlichen Glück gereichend, angefehen werden 
mußte. 

So gefhah es, daß z. DB. Preußen zu Anfang des 
Sahres ı812 eine Vermögensfteuer ausfchrieb, die in 
drei Terminen zu entrichten war, und wovon der erfte 
in baarem Gelde bezahlt werden follte,; von dem zwei⸗ 
ten aber der Betrag gelieferter Sachen abgezogen mers 
den durfte, welche requirirt worden waren, um die Bes 
dürfniffe fchleunig herbeisufchaffen, die zum Krieg gegen 


*) Sn einer Sranzöfifchen Preisfrage über die Gefchichte 
Theodorichs wurde eine befondere Erörterung in Ruͤckſicht 
der Grundfäre des Eroberungsrechts verlangt, welches er 
ausübte. 
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Rußland noͤthig waren, an welchem Preußen Antheil 
nahm. 

Als aber, mit dem Beginn des Jahres 1813, eine 
mächtige Verbindung gegen Frankreich entſtand, erhiel— 
ten die Requiſitionen auf der einen Seite eine ermei- 
terfe Anwendung zu einem neuen Zweck, waͤhrend 
man fie auf der andern Geite zum Vortheil des 
Continental» Syfiems fortdauernd geltend zu 
machen fuchte. 

Gegen diefes Syſtem Mar eine, von der allgemei- 
nen Volfsftimmung vieler Länder ausgehende, Empös> 
rung aufgebrochen. Der erbitterte Krieg, welcher das 
durch veranlaßt wurde, fand die nöthigen Hülfgmittel in 
faft erfchöpften, aber von einem glühenden patriotifchen 
Enthufiagmus, und von einem eben fo großen Haß ge: 
gen ausländifche Herrfchaft befeelten Ländern mittelft 
NRequifitionen. 

Diefe nahmen nun von neuem ben Charakter wie⸗ 
der an, welchen ſie urſpruͤnglich in Nordamerika gehabt 
hatten. 

Sie waren daher aus einer dreifachen Urſache 
son ungemeinem Erfolg. Zuerft und hauptſaͤchlich ver— 
langten die Menfchen der Europäifchen Welt nad) Rus 
he, weil fie der Kriegsübel müde waren, welche fie auch 
in Friedenggeiten erdulden mußten durch die Verpflegung 
großer, hin und her ziehender, fremder Armeen, für die 
man ganze Länder zu Kriegslagern machte. Dadurch) 
hatten fie den Glauben an das große Glück verloren, 
welches ihnen zugefichert worden war als Preis des lan» 
gen Kampfes für das Continental-Spftem. 


Daher verlangten fie nach der Ruͤckkehr der alten 
Hrdnung der Dinge, weil fie fich erinnerten, daß fie 
während derfelben zufriedener und ruhiger gelebt hatten, 
als fie nach Aufhebung berfelben zu feyn vermochten. 

Sie begannen daher einen Kampf für ihre eigene 
Unabhängigkeit, um fic) dem — wie fie mwähnten — 
aufgedrungenen, fremden für die vorgebliche Freiheit 
der Meere zu entziehen. 

Dies gefchah, weil die Einwohner des Kontinents 
ſich unfrei, gedruͤckt und leidend fühlten; und weil fie 
verarmten und allen Handel verloren, während cin Krieg 
für die gemwinnbegierige Handlung geführt wurde: ein 
Krieg, welcher nur Reichthum, als Siegsgewinn, vers 
fprechen, und der alfo die Menfchen von allem andern 
hoͤherm Befireben ablenfen, und leichtlich zur Luft am 
Reichthum und zur Geldbegierde verloden konnte und 
ſollte. 

Je mehr man ſich durch eine Ausſicht getaͤuſcht 
ſah, auf welche eine niedrige Gewinnſucht täglich von 
neuem bingemiefen wurde; je mehr diefe Ausficht immer 
in die weite Gerne zu entweichen ſchien: defto mehr Fam 
man von dem Verlangen nach Aenderungen und nach 
einer neuen Ordnung der Dinge zurück, welches man 
vor der langen Unglückszeit, oftmals leichtfertigermeife, 
in fic) getragen und geäußert hatte. Man verwarf nun 
jedes folche neuerungefüchtige DVerbefferungs » Begehren, 
indem man fic, faft anflagte, daß man vormals daf- 
felbe allzu gerne gehegt hatte. Daher war man auch 
su allen Aufopferungen geneigt, welche erfodert wur, 
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den, um den vorigen Zuſtand der Ruhe wieder zu ge— 
winnen. 

Zu ſolchen Aufopferungen war man Zweitens um 
fo williger, je mehr die Bürger der meiften Europäifchen 
Staaten durch einen unaufhoͤrlichen Kriegszuſtand an 
£eiden, an Berlufi, und an Entbehrungen gewohnt, und 
gu einer, mit innerlichem Ingrimm verbundenen, Un—⸗ 
tertverfung verpflichtet waren. Eine folche Unterwerfung 
mar durchaus unvermeidlich, fobald die Europäifchen 
Bürger waͤhnten, daß gegen fie das Requiſitions⸗Sy— 
ſtem zu Zwecken angewendet werde, die ihnen fremd und 
fogar unerreichbar, feyen. Durch) lange Leiden waren fie 
zu einer Lebensverachtung gelangt, die fi) auf eine fonts 
derbare Weife mit jener Hocachtung des Reichthums 
und der Glücggüter paarte, welche als ein charafterifti- 
fcher Zug des Zeitgeiftes anzufehen if. Sie waren ge 
neigt, dag Leben aufzuopfern, um den Ueberreft ihres 
Vermoͤgens und deffen ruhigen Genuß zu retten; und fie 
boten den Iehtern dar, um jenes zu fichern, 

Unter folchen Umftänden geſchah e8 Drittens, 
Laß ein Enthuſiasmus entfland, der fich zur Darbrin; 
gung eines jedes Opfers bereitwillig zeigte, und von wel. 
chem daher Requifitionen freudig aufgenommen und be- 
friedigt wurden; indem man diefe wiederum, nach ber 
urfprünglichen Nordamerifanifchen Weife, weniger ges 
bietend, als bittend, vornahm, und dabei den Pas 
triotismus als eine unerfihöpfliche Huͤlfsquelle anzufehn 
berechtigt war. 

Ueberall wurde daher zu dem großen Kampf gegen 
Franfreih bittweiſe das Erfoderliche täglich mit einer 


— SIE — 


Zuverficht verlangt, welche nie widerlegt werden zu koͤn⸗ 
nen fchien. E8 bedurfte nun kaum einer Dindeutung 
auf Zwangsmittel, durch welche das eingetrichen mer- 
den müßte, was nicht freimillig dargebracht merden 
würde. Auf folche Weife wurde von den Bürgern nicht 
nur die Lieferung von Lebensmitteln, Kleidungsftücken, 
Waffen und vielfältigen Geldbeiträgen *), fondern aud) 
eine allgemeine Bewaffnung, mithin die willige Aufopfe- 
rung Leibes und Lebens, gefodert und freudig bewerfftels 
ligt. Dies gefhah, meil man die Sache der Europdi- 
fchen Bürger, die fih den Einflüffen Frankreichs und 
des Continental» Enftems entziehen mollten, für die 
Sache der Menfchheit anfah. Dies gefchah, weil man 
theils eine ungemeine Erbitterung, theils den Glauben 
auszudruͤcken fuchte, daß einheimifche Fehler und Bes 
läftigungen leichter zu erdulden find, als ausländifche 
Herrfihaft, die alles Selbftgefühl toͤdtet. 





*) 3. B. Vermögensfteuern, freinillige Gaben, geswungene 
und freimillige Anleben, SKriegsfteuern u. ſ. w. 


Leber den Zufammenhang der Britti- 
fhen Staats: Haushaltung mit der 
Brittifhen Verfaſſung. 


Mir Haben ung in dem September» Heft dieſes 
Journals anheifchig gemacht, den Zufammenhang der 
brittifchen Staatshaushaltung mit der brittifchen Ber: 
faffung nachzumeifen. 

Wie fchmwierig ein ſolches Unternehmen auch feyn 
möge: fo unterziehen wir uns bdemfelben doch, weil 
nicht8 Iehrreicher feyn Fann, als die Löfung eines Pro: 
blemg, in welchem gemwifjermaßen alle Probleme der ges 
genmwärtigen Zeit enthalten find. Alerdings werden wir, 
wenn unfer VBorfaß gelingt, Vieles von dem, was der 
großen Mehrheit an Großbritannien bisher bewunderns— 
würdig und unerflärlich erfihien, in einem Lichte darftel- 
len, wo ed begreiflicher wird: aber gerade hierauf be; 
ruht, wie es und fcheint, die ganze Verdienftlichfeit un: 
ferer Arbeit. Sind wir nicht im Stande, zu überzeus 
gen: fo wird es weniger unfere Schuld, als die Schuld 
Derjenigen feyn, die, wenn fie einmal eine Meinung 
angenommen haben, von derfelben nicht zurückzubringen 
find. Uebrigens ift es keinesweges unfere Abficht, Groß: 
britannien in feiner Eigenthbümlichfeit herabzuſetzen; es 
gelte, was es mit derfelben gelten Fann: nur gebe man 
endlich den Gedanken auf, eine Gefeßgebung, die fic) 

unter 
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unter befonderen, nur dem brittifchen Staatsleben eigen» 
thümlichen Umftänden gebildet hat, als eine verpflangen zu 
tollen, welche allgemein zu werden verdient. Zur Sache! 

Den meiften Perfonen, welche über Erfcheinungen 
im großbritannifchen Reiche urtheilen, erfcheint daffelbe, 
als wäre es zu allen Zeiten geroefen, was es gegenwärs 
tig ift, und al8 werde daffelbe- in feiner jegigen Eigen» 
thümlichfeie eine Emigfeit durchleben. Iſt Jenes nicht 
der Fall gemefen, ift die gegenwärtige Eigenthuͤmlichkeit 
das Produft einer Entwickelung, welche fi) duch Fahr: 
hunderte hinzieht: fo ift wahrlich fehr wenig darauf zu 
rechnen, daß diefe Eigenthümlichfeit von ewiger Dauer 
feyn werde, da die Natur fih mit feinem Stilfande 
vertraͤgt. Jenes ift aber mirflich nicht der Fall gewe⸗ 
fen. Was hat jenes Britannien, welches von Cäfar 
zum Theil erobert wurde, und in fpäterer Zeit gänzlich 
unter römifche Botmäßigfeit gerieth, mit Dem gegen» 
märtigen Britannien gemein? Wer die Kette der Bes 
gebenheiten durchläuft, melde die Regierung der Könis 
gin Budicea an die Regierung Georgs des Dritten und 
des gegenwärtigen Prinz: Regenten Enüpfen: der muß 
eingeftehen, daß Großbritannien, feitbem es in der Ge 
ſchichte lebt, die größte Mannichfaltigkeie von geſell⸗ 
fchaftlihen Zuffänden in fich gefchloffen hat: Zuftände, 
welche Faum die entferntefte Aehnlichkeit mit demjenigen 
haben, der ihm gegenwärtig eigen if. Gab es nicht 
eine Zeit, wo Könige von England, um einige faufend 
Mark Silbers zu befommen, Juden auf die Folter ſpan⸗ 
nen oder ihnen die Zähne ausreißen liegen? Gab es 
nicht eine Zeit, too ſich diefelben Könige, um ihre Ent 

Sourn.f. Deutſchl. III.Bd. 45 Heft. RE 
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wuͤrfe durchzuführen, des Woll⸗Ertrags vom ganzen 
Lande bemaͤchtigten, und denſelben um jeden Preis in 
den Niederlanden verkauften? Haben nicht die abſcheu⸗ 
lichſten Bürgerfriege, zur Zeit der großen Barone, Eng» 
land verheert? Und mas war, nad ben Kämpfen der 
weißen und der rothen Nofe, das Schickfal der Könige 
aus dem Haufe Stuart; und worin war diefes Schic- 
fal gegründet? 

Man bat die Frage aufgeworfen: ob Großbritans 
nien feinen gegenwärtigen Wohlftand mehr feiner Inſu—⸗ 
lar» Lage oder mehr feiner Gefeßgebung verdanfe? Diefe 
Srage, welche fehr ſchwierig fcheint, ift durchaus leicht, 
fodald man die Gefchichte nicht bloß der brittifchen Sins 
fein, fondern auch anderer Staaten zu Rathe zieht. Die 
geograpbifche Lage eines Staats iſt gerade fo gut oder 
fo ſchlecht, als die Bürger deffelben fie machen. Worin 
lagen die Vortheile, welche Nom durch feine Lage feis 
nen Bewohnern darbot; und doch wie viel machten diefe 
aug eben diefer Lage, indem fie Nom nach und nad) 
zum Mittelpunft eines ungeheuren Reichs conſtituirten? 
Englands Lage ift in allen Zeiten diefelbe geweſen; aber 
fie ift viele Jahrhunderte hindurch unbenußt geblieben, 
weil e8 feinen Bewohnern an allem fehlte, was etfor- 
derlich war, um ſich mit der Welt in diejenige Verbin, 
dung zu feßen, welche gegenwärtig ihren Stolz ausmacht. 
Aus nicht die Lage Großbritanniens ift in einen fonder 
lichen Unfchlag zu bringen, wenn von deſſen gegenmwärs 
tigem Woblftande die Nede ift, wohl aber Großbritan; 
niens Gefeggebung, welche die Verwerthung diefer Lage 
bewirkt bat. Mit allen Wortheilen, welche dieſe Lage 
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gewaͤhnt, kann Großbritannien, wenn feine Gefeßgebung 
jemals aufhören folte, zu einem fo elenden Zuftande. 
herabfinfen, tie derjenige war, in welchem es fich zu 
Caͤſars Zeiten befand, wo es Faum einen Gegenftand 
der Eroberung abgab. 

Menn nun von der Gefeßgebung bie Rede iſt, 
welche Großbritannien in dem gegenwärtigen Augenblic 
auszeichnet: fo muß man big auf die Zeiten zuruͤckge⸗ 
ben, wo Wilhelm der Eroberer auf diefer Inſel erfchien, 
und in der Schlaht bei Haftings über Harald fiegte. 
Es ift in der That Feinem Zweifel unterworfen, daß 
alle Vorzüge und Mängel diefer Gefeßgebung aus dem 
firengeren Feudal⸗Syſtem hervorgegangen find, welches 
Wilhelm in England einführt. Aug diefem hat fi, fo 
wie in allen übrigen Staaten Europa’s, auch in England 
zu einer Zeit, wo die Staatswirthfchaft Feine Geld, wohl 
aber eine Produkten: Wirthfchaft war, die gegenmwirfende 
Kraft entwickelt, welche wir gegenwärtig unter der Bes 
nennung des Ober: und Unterhaufes des brittifchen Par» 
liaments Fennen. Nicht daß diefe Entwickelung jemals 
berechnet geweſen wäre; fie lag vielmehr fo außerhalb 
des Calculs, dag, wenn fie zu hintertreiben geweſen waͤ⸗ 
re, Wilhelm und deffen nächfte Nachfolger alled für die 
fen Endzweck gethan haben würden: denn biefe Könige 
hatten feinen Begriff von der Nothwendigkeit der Ba 
ſchraͤnkung, und wollten auf dem einfachften Wege, den 
es giebt, d. h. auf dem Wege der Wilführ, abſolut 
ſeyn. Aber nichts fand ihnen für ihren Zweck fo fehr 
im Wege, als der doppelte Umftand: einmal, daß bie 
großen Barone, in welchen fie ihre Werkzeuge fehen 
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wollten, vermoͤge ihrer Ausſtattung mit Land und Leuten 
ein ſo beſtimmtes Intereſſe hatten, ſich dem Koͤniglichen 
Dienſte, der ihnen nur unvortheilhaft war, zu entziehen; 
zweitens daß England, als Reich genommen, nicht den 
Umfang von Spanien, Frankreich und Deutfchland hat— 
te. Beſonders entfchied der letztere Umſtand für bie 
Bildung eines folchen Regierungs-Syſtemes, wie mir 
8 gegenwärtig in Großbritannien fennen. Denn indem 
der Spielraum, in welchem fih die moralifchen Kräfte 
bewegten, in England weit Fleiner war, als in den übri- 
gen europaifchen Neichen des Mittelalters: fo Eonnte es 
nicht fehlen, daß die Neibungen dort weit heftiger wur—⸗ 
den, als hier; und eben deswegen mußte das Refultat 
deffelben ein anderes ſeyn, als in den übrigen Reichen, 
In England zuerft fahen die, von den großen Baronen 
verlaffenen, Könige fich genöthigt, einen Stüßpunft in 
den fogenannten Gemeinen zu fuchen; und indem fie 
nicht umhin Fonnten, diefen Gemeinen auf Koften der 
Großen politifche Rechte zu bewilligen, erhielten fie fchon 
im viergehnten Jahrhunderte zu der Gefelifchaft eine Stels 
lung, welche fie von allen übrigen Königen unterfchied. 
Die Grundlage der brittifchen Staatsverfaffung ift bes 
Fanntlic) die magna charta, welche der König Johann 
ohne Land gab; fie erfihien im Sabre 1215, und ihr 
Inhalt bemweifet, daß fie einen gang anderen Zweck hat: 
te, als 3. D. die goldene Bulle Carld des DVierten, 
Kaifers der Deutfchen. Funfzig Jahre fpäter erfolgte 
die Zulaffung der Gemeinen in das Parliament von 
England; und von diefem Augenblil an gab es ein 
Tational »Sjutereffe, dag fich nicht mehr mit irgend einer 
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Willkuͤhr beſtimmen ließ. Von den Kämpfen der weißen 
und rothen Roſe laßt fich behaupten, daß fie die Ele» 
mente, welche der Volfsentwickelung hinderlich waren, 
am woirffamften entfernten; und als Heinrich der Sie— 
bente, nach der Schlacht bei Bosworth, mit großer 
Ueberlegung die Wiederentfiehung mächtiger Be gungen 
verhinderte, indem er die Güter der wahrend des Kam⸗—⸗ 
pfes gefallenen Barone zerſchlug, gab er dem enalifchen 
Staate eine feftere Unterlage, als derfelbe bis dahin ge 
habt hatte. Von jegt an, eine immer. glängendere Ent; 
wicelung mit fehr wenig MWiberfprüchen: Losreißung von 
der päbftlichen Autorität unter Heinrich dem Achten; 
große Handelsunternehmungen unter Eliſabeth; Colonia 
Syſtem während ber Unruhen, welche Carls des Erften 
Regierung nach fich 509; und hoher Auffchwung unter 
allen den Hemmniffen, welche die Verwaltung der bei; 
den letzten Könige aus dem Haufe Stuart entgegen ftell- 
te: denn wenn einmal die gegenwirfende Kraft ing Le 
ben getreten ift, laͤßt fie ſich nicht wieder verfilgen. 

Bon den Stuarts läßt fich behaupten, daß fie die 
Opfer ihrer Unfähigkeit geworden find, dem brittifchen 
Staate die Entiwickelung zu geben, welche der feit Fahr: 
hunderten vorbereitete Uebergang von der Sroduften- 
Wirthſchaft zu einer vollendeteren Geldwirthfchaft for: 
derte. Sie hatten in dieſer Hinficht ein und daffelbe 
Schieffal mit den Bourbons von Franfreich; nur mit 
dem Unterfchiede, daß das der Fegteren ein Jahrhundert 
fpäter eintrat, und als noc nicht vollendet betrachtet 
werden Fann. Hume erzählt in feinen Berfuchen von 
Jacob dem Zweiten: er habe einen Geiftlichen gefragt, 
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„ob er nicht glaube, daß alles Geld der Englaͤnder ihm, 
als Koͤnig, gehoͤre?“ und nach Hume war die Antwort 
des Geiſtlichen: „er verſtehe ſich nicht auf ſolche poli— 
tiſche Probleme.“ Frage und Antwort zeigen, daß Ja—⸗ 
cob der Zweite uͤber die Natur des Geldes eben ſo ſchlecht 
belehrt war, als ſein geiſtlicher Vertrauter; denn wenn 
dies nicht der Fall geweſen waͤre: fo hätte der Geiſtli⸗ 
che, Englands Zufunft anticipirend, antworten müffen: 
nicht bloß alles in England vorräthige Geld (Silber 
und Gold darunter verftanden) gehört Ewr. Majeftät, 
fondern die ſechs- bis achtfach größere Summe diefes 
Geldes, und dag alle Fahre, die Gott werden läßt; vor, 
auggefegt nur, daß Cie die Kunſt verfiehen, e8 Sich an- 
zueignen, und nichts wollen, was dem National Fate 
reffe entgegen fen, über welches Sie niemals Herr wer 
den koͤnnen und follen. Wie feltfam dies auch Elin» 
gen mag: fo reicht es doch bei meitem nicht an dag 
Factum, daß diefelbe Regierung, welche unter den Koͤ— 
nigen des Haufes Stuart den ganzen Staatsdienft mit 
zwei, hoͤchſtens drei Millionen Pfund Sterling beſtritt, 
im Sjahre 1813 zu demfelben Zwecke nicht mehr und 
nicht weniger als hundert und zwölf Millionen gebraud) 
te, ohne von Seiten der Nation und ihrer Nepräfentan- 
gen auch nur den geringfien Widerfpruch zu erfahren. 

Auf welhe Weife ift dies vermittelt worden? 

Eins hat die englifche Nation vor allen neuzeu- 
ropäifchen Nationen ausgezeichnet; namlich die Entfchlof; 
fenheit, womit fie in den Ießten fünf Jahrhunderten un: 
ferer Zeitrechnung den oberſten Grundſatz des fpäteren 
römifchen Staatsrechtd: quod principi placuit, legis 
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habet vigorem, verworfen hat. Die ganze brittiſche 
Verfaſſung, fo wie fie gegenwaͤrtig iſt, verdankt ihre Ent: 
ftehung der Furcht vor dem Despotismus der Könige. 
Ohne diefe Furcht häfte man in England nie auf den 
Einfall gerathen fünnen, NRepräfentation und Adminiſtra⸗ 
tion von einander zu £rennen, und dem Parliamente die 
Initiative, dem Könige die Sanction der Gefeße beigu- 
legen. Die Theorie, aus welcher diefe Anordnung her- 
vorgegangen ift, verdient bei weitem nicht den Beifall, 
den fie gefunden hat; aber es läßt fich nicht laͤugnen, 
daß, froß einer fehlerhaften Theorie, etwas Ausgezeichne: 
$e8 in England entftanden if. Die Sehlerhaftigkeie der 
Theorie lag befonders darin, daß man, Gefeg und Ges 
malt nicht gehörig fondernd, diefelbe Befchränfung, welche 
in Hinficht des erſteren nothwendig war, auch auf die 
leßtere ausdehnen wollte, indem man nämlich den 
Grundfaß aufftellte: „die beiden Kammern, welche dag 
Parliament bilden, haben, zufammenmwirfend und auß; 
fchliegend, den Vorſchlag der Gefege, und zuſammen⸗ 
wirfend auch das Recht, ihre re’pectiven Befchlüffe an 
zunehmen oder zu verwerfen; aber wenn die beiden Kam— 
mern fih in der Annahme eines Befchluffes geeinigt 
haben: fo hat der König noch das Necht, ihn durch 
fein Veto zu vernichten, oder ihm durch Bewilligung 
feiner Sanction Gefeßegfraft zu geben! — indem man, 
fag’ ich, diefen Grundfaß aufftellte, vernichtefe man nicht 
bloß die Freiheit des Föniglihen Willens, fondern man 
machte den König fogar zum Werkzeug eines fremden, 
von dem feinigen gang verfchiedenen Willens. Wäre es 
bierbei geblieben: fo hätte es in der bristifchen Verfaſ⸗ 


fung nie einen Hoͤnig geben koͤnnen. Doch eg blieb 
nicht bei dem Buchftaben des Geſetzes; es blieb fogar 
fo wenig dabei, daß gerade das Umgefehrte von dem 
geſchah, mas das Gefeß verlangte. Die Könige von 
Großbritannien, feit Wilhelms des Dritten Eintritt in 
bie brittiſche Regierung, bedienten ſich des Kunftgriffg, 
ihre Minifter unter den Gliedern des Parliaments zu 
seählen, die Gefetesvorfchläge durch fie machen zu laſ— 
fen, und fo die Snitiative, welche ihnen durch das Ge 
fe genommen war, toieder zu erobern. Hierdurch mar 
viel gewonnen. 

Bei dem allen waren fie nicht im Gtande, zwei 
Gefegen auszumeichen, welche mit jenem Grundfage in 
der engften Verbindung fanden; nämlich erſtlich demjes 
nigen, wodurch verordnet wurde, daß «8 dem Könige 
nicht frei ftehen follte, Gelder, unter welcher Benennung 
e8 auch feyn möchte, ohne die Einwilligung des Par- 
liaments, zu heben; zweitens demjenigen, das die Preß- 
freiheit beftätigte. Durch das erftere dieſer Gefege hatte 
das Parliament feine Autorität fichern wollen, und der 
Zweck deffelden war von Haufe aus unflreitig Fein an 
derer, als durch die Entziehung der Vollziehungsmittel 
die Eönigliche Macht auf dag minimum von dem zw 
rückubringen, was die allgemeine Freiheit flören Fönnte; 
durch dag letztere wollte man ſich auf dem Wege ber 
Heffenslichfeit in Zufammenhang mit der ganzen Nation 
erhalten. Um Könige zu feyn und zu bleiben, war den 
brittifchen Monarchen Fein anderer Ausweg gelaffen, als: 
die Freiheit, welche ihnen in Beziehung auf das Innere 
genommen war, durch ihre Behandlung der auswärtigen 
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Verhaͤltniſſe wieder zu gewinnen; denn in Beziehung auf 
die letzteren war ihnen der freieſte Spielraum gelaſſen. 
Was thaten fie nun? Die Geſchichte des großbritanni— 
ſchen Reichs ſeit Wilhelm dem Dritten giebt hieruͤber 
die beſten Aufſchluͤſſe, indem ſie uns erzaͤhlt, wie viel 
Friedensjahre England während dieſer Periode aufzuwei— 
ſen hat. 

Hier nun ſchließt ſich der brittiſche Staatshaushalt, 
fo wie wie ihn ſeit laͤnger als einem Jahrhundert ken⸗ 
nen gelernt haben, an die brittiſche Verfaſſung an, ſo 
daß die Eigenthuͤmlichkeit des erſteren durch die ber letz⸗ 
teren beſtimmt wird. 

Ohne Schag, ohne Domänen, befchränft auf eine 
mäßige Eivillifte, angewiefen auf die Ermwerbfähigfeie ih- 
rer Unterthanen, und abhängig von den Bewilligungen 
des Parliaments, befanden fi) Großbritanniens Könige 
nach der Vertreibung der Stuarts wahrlich in feiner vor: 
theilhaften Lage. Diefe war vielmehr fo unvortheilhaft, 
daß Wilhelm der Dritte in einer, vor dem: verfammelten 
Parliamente gehaltenen Rede, Fein Bedenken trug, zu 
fagen: mer fey nichts mehr und nichts weniger, als 
eine Statue, und von allen Regierungen fey die eines 
Königs ohne Schatz die allerſchlechteſte.“ Nach diefem 
Bekenntniffe fcheint Wilhelm noch nicht gewußt zu ha- 
ben, welchen unerfchöpflichen Schaß er in der brittifchen 
Nation befaß. Wenn die Gefeßgebung eines Volks Ei; 
genthümlichfeiten in fich fchließe, durch welche fie fich 
von den Gefeßgebungen anderer Völker unterfcheidet: fo 
fann man mit Sicherheit darauf rechnen, daß der durch 
diefe Gefeßgebung gebildete Volks: Charafter ſich unter 


alfen Umftänden vertheidigen und behaupten werde; denn 
durch eine eigenthümliche Geſetzgebung mwerden National: 
Antipathieen gefhaffen, und diefe find die Urquelle des 
National: Stolze8 und aller der Leidenfchaften, welche 
su großen Opfern bereitwilig machen. Auf einem fol- 
chen Boden fichend, Fam Wilhelm der Dritte fich feldft 
noch dadurch zu Hülfe, daß er die Anleihe einführte, 
welche, nad) und nach, zu einem fürmlichen Syftem aus; 
gebildet, der brittifchen Staatswirthſchaft ihren gegentwärs 
tigen Charakter gegeben hat: ein Syſtem, welches ur: 
fprünglich Feinen andern Zweck hafte, als die Bewilli- 
gungen des Parliament zu erleichtern. Durch die Wahl 
folcher Minifter, melche zu den Parliamentsgliedern ge: 
hörten, mar der weſentliche Theil der Gefeßgebung (die 
Initiative) in die Hände des Königs zurückgefommen; 
durch die Schöpfung des Anleihe-Spftems wurde die 
Autorität des Königs noch unabhängiger, indem diefes 
Syſtem alle Vollziehung erleichterte. - 

Indeß muß man fich nicht vorfiellen, daß dies mit 
einem Blicke überfehen worden fey, und dag man folg- 
lich ohne ale Zaghaftigfeit zu Werke gegangen waͤre. 
Sehr viel fehlte daran, daß das Anleihe-Syſtem bei 
feiner erften Entftehung die Vollkommenheit gehabt Häf- 
te, die ihm gegenwärtig eigen if. Seinem erſten Urs 
forunge nach war es nichts weniger, als ein Syſtem. 
Dem Borgen ging die Idee des Wirderbegahlens zur 
Seite, und die Friedens; Periode dachte man fich als 
die Zeit, wo man werde zuräczahlen koͤnnen; gar nicht 
daran denfend, daß bei folhen Einrichtungen Ein Krieg 
fich nothivendig aus dem andern entwickelt. Man mar 
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Anfangs um fo mehr zur Vorfichtigfeit genöthigt, weil 
man nur zu hohen Procenten borgen Fonnte, alle Vor: 
theile des Anleihens aber bei einem alzu hohen Procent 
Satz wegfielen. Die Jdee war nämlich), die zum Kriege 
erforderlichen Kapitalien von begüterten Individuen zu 
borgen, und die Berzinfung diefer Kapitalien aus den 
Beiträgen der Nation zu beftreiten: allein diefe Idee 
konnte nicht lange vorhalten: denn wenn fortgefeßt hohe 
Antereffen zu bezahlen waren, fo mußte die Nation auf 
diefem Wege nach kurzer Zeit auf eben den Punft fom- 
men, worauf fie fich befunden haben würde, wenn fie 
felbft die zum Kriege erforderlichen Kapitalien hergegeben 
hätte. Glücklicherweife für dag Anleihe: Syftem ftellte 
fich die von Paterfon und Godfrey errichtete Bank 
zwiſchen der Regierung und der Nation in die Mittez 
und indem fie, wie alle StaatSbanfen, deren Grundfäge 
noch nicht verdorben find, einen niedrigen Procent : Sag 
bewirkte, machte fie c8 möglich, daß dag Anleihe: Sy: 
fiem und das mit demfelben verbundene Kriegführen mis 
verminderter Gefahr fortgefegt werden Fonnte. 

Es kann nicht in der Abficht diefes Auffages lies 
gen, eine vollftändige Geſchichte des brittifchen Anleihes 
Syſtems zu geben; denn diefe würde mehr oder weniger 
eine Gefchichte des großbritannifchen Reiches werden müf- 
fen. Wir befchranfen ung, nachdem wir feinen Zuſam⸗ 
menhang mit der Staatsgefeßgebung nachgemiefen has 
ben, nur auf einige, daffelbe betreffende Hauptbemerfuns 
gen; und zwar zu Feinem anderen Zweck, ald um auf 
merkfam zu machen auf die Wirfungen, welche dies 
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Spftem hervorgebracht hat, und, aller Analogie zufolge, 
fünftig hervorbringen wird. 

1) Die gange englifche Staatsfhuld, als Produkt 
von Anleihen, belief fi) um die Zeit, wo Wilhelm von 
Dranien und Marie, die Tochter Jacobs des Zmeiten, 
den brittifchen Thron beftiegen, auf 1,054,925 Pfd. Sters 
ling: Bon diefer Zeit an ift fie, in dem Zeitraum von 
1689 big 1815, nad) Einigen, auf 777,460,000, nad) 
Anderen, auf 906,939,389 Pfd. geftiegen. 

2) Was von beiden man auch als wahr annehmen 
möge: immer folgt daraus, daß an eine Nealifirung dies 
fer Staatgfchuld, fofern diefe nur durch metallifche Wers 
the zu bewirken ift, nicht gu denfen fey. Das Ganze 
der Staatsfchuld hat feine MWirflichfeit nur durch die 
Zinfen, welche dafür bezahlt werden, und felbft die Be: 
zahlung diefer Zinfen beruht auf einem Geld: Syftem, 
bei welchem von metallifchen Werthen nur in fofern die 
Rede feyn kann, als fie ihre Benennungen hergeben. 

3) Annehmen, daß in diefer Staatsfchuld alles ideal 
fey, heißt eine Vorausfegung machen, welche in fich felbft 
unfiatthaft ift. Die Mealität derfelben ift durch die Zin- 
fen verbürgt, welche dafür bezahle werden; und dieſe 
Nealitäat muß fortdauern, fo lange die Bezahlung ber 
Zinfen nicht ſtockt. Man kann alfo die gefammte 
Staatsſchuld zu dem Kapital: Vermögen Englands rech— 
nen, und geradezu behaupten, daß fie Geld fey, weil 
fie von jedem Inhaber eines Staatsfchuldfcheing dafür 
genommen werde. 

4) Sofern aber jene 777,460,000 oder 906,939,399 
Pfd. Sterl. Geld find, und Großbritannien fich folglich 
vor 
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vor allen Europaͤiſchen Staaten durch feinen Geldreich— 
thum auszeichnet — was iſt natürlicher, als daß in 
Sroßbritannien das Geld den geringften Werth habe, 
und daß folglich Alles verhältnißmäßig theurer dafelbft 
fey, als in anderen Reichen? Wäre nun Geldreichthum 
und Wohlhabenheit eins und daffelbe; fo müßte fich 
auch die meifte Wohlhabenheit in England finden. Dem 
ift aber nicht alfo. Der Brite braucht, wenn es auf 
die Befriedigung feiner Bedürfniffe anfommt, ſtatt Eines 
Thaler fünf Thaler, ohne daß feinen Genüffen dadurch 
das Mindefte zuwaͤchſt; er würde folglich, wenn dag 
Verhaͤltniß des Geldes zu den genießbaren Dingen zum 
Vortheil des erſteren waͤre, mit Einem Thaler eben ſo 
reich ſeyn, als er gegenwaͤrtig mit fuͤnf Thalern iſt. 

5) Die Ruͤckwirkung dieſes Verhaͤltniſſes des Geh 
des zu genießbaren Sachen kann nicht anders als nach- 
theilig für alle Diejenigen ſeyn, welche ſich in dem Falle 
befinden, von dem Ertrage ihrer Kapitalien Ieben zu 
müffen; denn wenn diefe Kapitalien nicht fehr bedeus 
tend find: fo gewähren fie Fein Ausfommen, bei mel: 
chem man fich auch mur erfräglic) befinden Fönnte. 
Seldft die, welche ſich ihren Unterhalt durch irgend eine 
Arbeit verfchaffen, find fehr übel daran; denn, da bei 
einem naturgemäßeren Verhältniffe des Geldes zu ben 
genießbaren Sachen, Ein Thaler leichter zu erwerben ift, 
als fünf: fo bleiben fie, trotz aller Anftrengungen, ims 
mer hinter dem zurücd, was fie zw ihren Bedürfniffen 
rechnen möchten. Man bat fi) alfo gar nicht darüber 
zu wundern, daß in Großbritannien die Zahl der Huͤlfs⸗ 
bedurftigen alljährlich zunimmt; noch weniger darüber, 

Journ. f. Deutſchl. III.Bd. 48 Heft- 8 


daß eine große Zahl von Soldyen, die mittelmäßig be; 
gütert find, dem Vaterlande den Rücken zumendet, um 
im Auslande bequemer zu leben. 

6) Die Summe der alljährlich, Behufg der Staats. 
ſchuld, zu zahlenden Intereſſen iſt gegenwaͤrtig auf 40 
Millionen Pfd. Sterl. anzunehmen. Die brittiſche Na 
tion hat alſo durch das Anleihe-Syſtem im Verlaufe 
der Zeit nichts erſpart. Ohne dies Syſtem wuͤrde fie 
der Kriege weniger gehabt haben; mit demſelben iſt ſie 
dahin gelangt, daß ſie jaͤhrlich fuͤr die uͤberſtandenen 
Kriege 40 Millionen zahlen muß, indeß der Staatsdienſt 
feinen Gang fortfegt, und jährlich durch eine nicht ge- 
ringere Summe gedecdt werden muß. Unſtreitig würde 
Großbritannien, ohne fein Anticipations-Syſtem, nicht 
zu derjenigen Größe und Macht gelangt feyn, die es 
vor allen Staaten der Welt auszeichnen: allein welchen 
Werth koͤnnen diefe Größe und diefe Macht haben, wenn 
ihre Aufrechthaltung mit fo ausgezeichneten Anſtrengun⸗ 
gen und Aufopferungen verbunden ift, daß jeder Eng» 
länder fie gewiß in feinem Innerſten fühle? 

7) Die furchtbarfte Wirkung der Unticipationen, 
genannt Anleihe s Syftem, ift folgende. Man mag 
die brittifche Staatsjchuld auf 777,460,000 oder auf 
906,939,389 Pfd. Sterl. feßen: fo ift diefe ungeheure 
Summe nur unter fehr beftimmten Bedingungen Geld; 
und die erfte diefer Bedingungen ift, daß fie als Geld 
angelegt werden koͤnne. Da nun der brittifche Handel, 
wie umfaffend er auch feyn möge, dazu nicht ausreicht: 
fo bat fich der Krieg an den Handel als ein zweites 
Mittel anfchliegen müffen, dem brirtifchen Kapitals» Ver- 
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mögen Antvendung zu verfchaffen. Man Fann alfo ge 
radezu behaupten, daß bie brittifhe National»Schuld, 
fo wie fie gegenwärtig exiſtirt, zu einer Urfache des Krie- 
ges geworden if. Sie war es nicht, fo lange fie fih 
innerhalb gewiſſer Gränzen hielt: fie ift es aber. gewor⸗ 
den, feitdem fie diefe Graͤnzen überfchritten hat, und ift 
e8 vorzüglich dadurch geworden, daß ihre Realität in 
eben dem Berhältniffe abgenommen bat, in welchem ihr 
Umfang gewachfen if. Denn fol Papier Geld feyn 
und bleiben: fo muß es als Geld wirken; ein folches 
MWirfen aber ift bedingt durc die Mannichfaltigfeit der 
Beranlaffungen , die, wenn fie durch den. Handel nicht 
allein herbeigeführt werben können, den Krieg zu Hülfe 
rufen müffen. Ohne fich einem Argwohn hinzugeben, kann 
man behaupten, daß die brittifche Regierung, vermöge 
des Verhältniffes, tworein fie durch die National: Schuld 
mit der Nation getreten ift, den Krieg nicht ausfterben 
laſſen kann; und welches auch immer die Zufunfe feyn 
möge, bie ung von dieſer Seite bevorſteht: ſo iſt daran 
weder etwas zu verbeſſern noch zu verſchlimmern, fo- 
lange bie Idee einer ins Unendliche wachſenden Na- 
tional»- Schuld in Großbritannien fortdauert, und nicht 
durch eine ſich rächende Natur der Dinge verdrängt 
wird. 

8) Der Gedanfe der brittifchen Regierung kann Fein 
anderer feyn, als für diefe Rational: Schuld immer mehr 
freien Spielraum zu gewinnen, welches nur in fofern 
möglich ift, als der Handel den Krieg, und umgefehrt 
der Krieg den Handel unterftüßt. Eben deswegen find 
Vergrößerungen auf Koften anderer Mächte der britti- 
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ſchen Regierung nicht fo fremd, als Manche geglaubt 
baben, und noch jeßt glauben. Wie unendlich vortheil- 
haft bat fih Großbritannien feine Lage durch den Pa: 
rifer Frieden und durch den Wiener Kongreß zu machen _ 
gewußt! Wie noch weit vortheilhafter wird es fich die- 
felbe machen, wenn die Nachgiebigfeit gegen Großbri: 
tannien fich gleich bleibe! 

9) Aber, wird man fagen, wenn die brittifche Staats; 
wirthſchaft fo erfchöpfend für Großbritannien felbft ift, 
woher fommt e8, daß dag Anticipations- Syftem noch) 
immer fortdauert? Die Urfachen diefer Erfcheinung find 
mannichfaltig. Einmal, wenn Papier Geld geworden 
ift, fo folgt die Vermehrung diefeg Geldes denfelben 
Geſetzen, welchen die Vermehrung des Metallgeldes uns 
terliegt. Zweitens kann es in einem Syſtem, welches 
nothwendig mit Eroberungen verbunden iſt, nie an Pers 
fonen fehlen, welche ſich fchnell bereichern, und, gedrückt 
von ihrem Neichthume, fich deffelben gegen gute Gicher- 
heit, oder was fie dafür halten, entladen. Drittens be; 
reichert der Krieg felbft eine nicht geringe Anzahl von 
Perfonen, welche ihr Vermögen nicht beffer anzulegen 
wiſſen, als in Staats: Effecten. So unterftügt, kann 
das Anticipationg » Syftem noch fehr lange vorhalten. 
Daß einzige Mittel, es zu einem ſchnellen Stilfiande 
zu bringen, würde dann eintreten, wenn der brittifchen 
Regierung in Hinficht des Krieges die Hände gebunden 
mürden. Da dies aber nur dadurch gefchehen Fünnte, 
daß die organifche Gefeßgebung von ganz Europa fich 
verbefierte, und die Staaten dieſes Erdtheild in ganz 
andere Verhaͤltniſſe traten, als die bisherigen gemefen 
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find: fo läßt fich fchwerlich der Zeitpunft beftimmen, wo 
die Dinge in England eine, dem Frieden von Europa 
günftige Wendung nehmen werden. 

Hat e8 mit dem bisher Bemerften feine Richtig: 
feit: fo ift die Entwickelung, welche dem großbritannis 
fhen Reiche feit der Regierung Wilhelms des Dritten 
zu Theil geworden, ganz vorzüglid; dag Werk der Ge; 
feßgebung diefes Reichs, d. h. einer Gefeßgebung, deren 
erſte Grundfäße einer tieferen Erörterung bedürfen, ale 
fie bisher gefunden haben. Hieraus aber folgt, bag man 
nie verfuchen wolle, das, wag Großbritannien eigenthuͤm⸗ 
lich ift, nach anderen Neichen zu verpflanzgen; denn ein 
ſolches Unternehmen würde immer mißlingen, indem die 
Wirkungen fih nicht von den Urfachen trennen laffen, 
diefe aber von einer fo eigenthümlichen Befchaffenheif 
find, daß eine Verpflanzung derfelben in dag Neich der 
Unmöglichfeiten gehört. Wollte man zum Beifpiel dag 
Anticipations: Spflem von der brittifchen Verfaffung tren; 
nen: fo würde der Erfolg nach wenigen jahren zeigen, 
wie unthunlich dies geweſen fey. Herr Say bemerkt in 
feinem Auffas über England und die Englän- 
der: „das große Unglück dieſes Neich8 habe nur Eine 
Duelle, nämlich die, daß es feit vielen Jahren Ber: 
waltungen gehabt habe, die, indem fie alle mögliche 
Fehler begangen, nie den Berbindlichkeiten der Negies 
rung ungetreu geworden ſeyen.“ Man Fünnte dies den 
Triumph der brittifchen Abminifiration nennen; denn 
was gereichte einer Adminiftration wohl mehr gur Ehre, 
als ein ganzes Jahrhundert hindurch ein in fie gefegtes 
Vertrauen zu rechtfertigen? Indeß liege Herrn Say's 
Serthum darin, daß er fih ein brittifches Minifterium 
ungefähr eben fo denkt, wie das Minifterium des erften 
beften Continental: Staatd, während es von diefem durch 
fein Berhältnig zu dem Parliament aufs Wefentlichfte 
verfchieben iſt. Wollte man die Sache genauer unterfu- 
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chen: ſo wuͤrde ſich finden, daß es niemals in der Macht 
der brittiſchen Adminiſtration ſtand, den Verbindlichkei— 
ten der Regierung ungetreu zu werden. Die Aufgabe 
beſtand fuͤr ſie niemals darin, einen anderen, beſſeren 
oder ſchlechteren, Geſellſchaftszuſtand herbeizufuͤhren, ſon⸗ 
dern den einmal vorhandenen durch alle nur erſinnliche 
Mittel zu beſchuͤtzen; und, bei Loͤſung dieſer Aufgabe ei— 
nerfeit8 durch das Parliament, andererfeit8 durch die 
ganze Lage Großbritanniens unterftüßt, mußte ihnen dies 
felbe unftreitig leichter werden, als e8 den Blicken der 
Continental» Bewohner einleuchtet. An ihrer Stelle würs 
den ale Minifter des Continents nicht anders gehandelt 
haben, fo daß die Weisheit und Tugend, die in ihrem 
Berfahren liegt, in feinen hohen Anfcylag gebracht zu 
werden verdient. 

Man bat in unferen Zeiten den Unfinn fo weit ges 
trieben, mit gänglicher Hintanfegung des urfachlichen 
Zufammenhanges der Erfcheinungen, die Eigenthümlich 
feit des großbritannifchen Reichs als etwas Abfolutes 
zu nehmen, und auf dies Abfelute die allerfühnften ſtaats⸗ 
wirthfchaftlichen Marimen zu gründen. Dahin gehört 
zum Beifpiel: daß, da Verbrauch das ſtaͤrkſte Reizmittel 
der Herborbringung fey, derfelbe nicht zu weit getrieben 
werden fünne. In Großbritannien find die großen Be- 
dürfniffe der Negierung ganz unflreitig der Haupthebel 
einer mit ben größten Anftrengungen verbundenen Ges 
werbthätigfeit; aber, wenn man gleich zugeben muß, daß 
Verbrauch) und Hervorbringung in einem Werhältiffe 
von Urfahe und Wirfung ftehen, folgt daraus, daß dies 
Berhältnig fo üderfpannt werden müffe, daß die ‚Der 
vorbringung dem Verbrauche nur nacyzufeichen habe? 
giebt es hierin, wie in allen menſchlichen Dingen, nicht 
ein getoiffes Maß, das nicht überfchritten werden darf? 
und muß, vernünftiger Weife, nicht erft abgemwartet wer: 
den, tie ein Verfahren endigen wird, vermöge deffen 
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man nicht einmal dabei fichen bleiben kann, fich des 
halben Einfommens der Nation zu bemädtigen? „AL 
leg, erwiedert man hierauf, kommt auf die Ausgleichung 
an, zu welcher das Geld das Mittel iſt.“ Gut; aber 
um diefe Ausgleichung zu bewirken, müßt ihr von allem 
metallifchen Werthe des Geldes abftrahiren, und, indem 
ihr Papier an die Stelle des Metalles fegt, bringe ihr 
ein Schwanfen in alle gefelfchafiliche Verhältniffe, und 
tödtet zulegt den Gewerbfleiß durch den Mangel an Auf: 
munterung: das größte Verbrechen, welches an der Ge: 
feufchaft begangen werden kann, teil die Arbeit die 
- Grundlage aller Moralität ift, diefe aber nur fo lange 
beftehen kann, als ed ein reeles Remunerations- Mittel 
giebt, durch welches man im Stande iſt, fi) die Pro» 
ductionen der Arbeiten Anderer anzueignen. Weit ent 
fernt, dag Papiergeld als abſolut ſchaͤdlich zu verfchreien, 
müffen wir darauf beftehen, daß es nur in fofern einen 
Werth hat, als es eine Anweifung auf Metallgeld ift, 
gerade wie dieſes immer nur eine Anmweifung auf genieße 
bare Dinge feyn fol, und daß von dem Augenblid an, 
wo e8 diefen Charakter verliert, die Auflöfung aller ges 
ſellſchaftlichen Bande, und mit ihr alle Berderbeheit eins 
tritt. Nicht von dem, was Großbritannien in dieſem 
Augenblicke ift, Fann die Rede feyn, fondern von dem, 
was fein Staatsleben mit fi bringt, das in feinem 
Augenblick abgefchloffen if. Unftreitig wird e8 nach 25 
oder 50 Jahren auf einem ganz anderen Punkt der Ent: 
toickelung ſtehen; und dann wird fich zeigen, wie viel 
Vertrauen eure Theorieen verdienen, 

Fort mit dieſen falfchen Theorieen, welche auf 
Vorausſetzungen beruhen, die durchaus unftatthaft find. 
Welche Bahn das Schicffal dem großbritannifchen Reiche 
gegeichnet habe, mag dahin geſtellt bleiben; fo viel ift 
aber gewiß, daß die Entwicelung, die e8 in dem legten 
Sahrhunderte erhalten hat, nicht ftile fiehen Fann. Die 


National: Schuld, nachdem fie eine fo unermeßliche Höhe 
erreicht hat, Fann nur wachen; und, indem fich die Bes 
bürfniffe der Regierung in eben dem Maaße vermehren 
müffen, in welchem jene zunimmt, läßt fich fchlechter 
dings nicht beftimmen, bis zu welchem, alle Freiheit und 
felöft alle Genußfähigfeit vernichtenden, Grade ſich Die 
Regierung der National: $nduftrie bemächtigen werde. 
Das gegenwärtige GStaatsieben Großbritanniens ift be; 
graͤnzt durch den gufen Willen der brittifchen Nation, 
die ihr aufgebürdeten Laften zu tragen. Ob Diefer fich 
immer gleich bleiben koͤnne, ift eine Frage, die, wenn 
die ganze Zufunft ins Auge gefaßt wird, fich nur ver: 
neinen laßt. Dahin ift e8 bereits gefommen, daß bie 
Nepräfentanten der Nation, feld abgefehen von jedem 
Privatintereffe, das fie zur Unterflügung des bisherigen 
Spfiemes beftimmen kann, alle Maßregeln der Admini— 
firation, fofern fie auf Vermehrung der National: Schuld 
binauslaufen, blindlings biligen müffen, weil die Größe 
der National: Schuld felbft dies mit ſich bringe. Alles 
übrige nun kann man ruhig erwarten, als etivag, dag 
ſich ganz von felbft findet. Unfireitig werden wir noch 
fehr intereffante Erfcheinungen an Großbritannien erle— 
ben; aber von welcher Art fie auch feyn mögen, und 
was aud) immer durdy den Verftand der Negierung fo- 
wohl als der Nation vermittele werde: immer wird fich 
zeigen, daß eg eine Natur der Dinge giebt, weiche nicht 
ungeftraft verlegt werden Fann, und daß, wenn die Vers 
letzung ihren höchften Punkt erreicht hat, Feine noch fo 
große Füle von Genie ausreicht, den Umſturz zu hin⸗ 
tertreiben. Dann — und nur dann — wird offenbar 
erden, was an England nachahmungsmürdig mar, und 


was nicht. 
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